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1 - Larath

Mit geschlossenen Augen saß sie am Fenstersims und genoss die warmen Strahlen der Frühlingssonne. Ein Hund bellte in der Ferne, und aus den Straßen erklangen die Rufe der Händler, die auf den Gehwegen ihre Waren anpriesen. Kirana öffnete die Augen und hielt die Hand vors Gesicht, um nicht geblendet zu werden. Die Herberge war eines der höchsten Häuser der Stadt; von ihrem Platz aus sah sie auf weiße Dächer, die über unzählige hölzerne Leitern und schmale Lehmtreppen miteinander verbunden waren. Nicht zu unrecht nannte man Larath auch die ›Stadt der Dächer‹ und die ›weiße Stadt‹. Möwen kreischten, sie kreisten am Himmel auf der Ausschau nach Fischresten, die am nahe gelegenen Hafen zuhauf anfielen. In den Gassen unter ihr herrschte ein geschäftiges Treiben. Eine Handelskarawane, die eben erst eingetroffen war, bahnte sich den Weg zu den Lagerhallen am Markt und behinderte den Verkehr in die andere Richtung, zur großen Ausfallstraße, die nach Westen führte. Händler boten ihre Waren feil, und Geschäftsleute hetzten zwischen den Läden hin und her, um Preise zu vergleichen oder Angebote zu machen.

Gerade einmal zwei Monate war es her, seit sie in Larath angekommen waren, doch sie hatte das Gefühl, es seien Jahre vergangen. Während der langen Reise durch Shílohêm hatte sich keiner von ihnen Gedanken gemacht, wie sie in der Stadt eigentlich über die Runden kommen sollten, und sie waren bei ihrer Ankunft schon pleite gewesen. Larath war eine Handelsstadt und Herbergen waren teuer. Die paar fremdländischen Münzen, die sie mitgebracht hatten, waren in den ersten Tagen fürs Essen und die Unterkunft draufgegangen.

Limesch hatte ihnen aus der Bredouille geholfen. So schändlich sein Diebstahl von den Síloím vom moralischen Standpunkt aus gewesen sein mochte, wirklich böse konnten ihm Kirana und Tippler nicht mehr sein, nachdem es ihm gelungen war, eines der Schmuckstücke in einer zwielichtigen Gegend am Hafen zu verkaufen. Sie hatte ihm als Dolmetscherin dienen müssen, und natürlich hatte das Diebesgut weit unter seinem tatsächlichen Wert den Besitzer gewechselt, aber der Erlös reichte seitdem, um ihnen Essen und eine Unterkunft in einer der billigeren Herbergen zu garantieren. Später hatte der Junge zwei weitere Stücke verkauft, einen Armreif und eine silberne Kette, zu einem weitaus besseren Preis, und so waren sie zu bescheidenem Reichtum gekommen. Er teilte das Geld ohne Vorbehalte und keiner kritisierte ihn mehr dafür, dass er sich bei den Síloím so frech bedient hatte. Sie konnten es gebrauchen, ihnen nutzte es mehr als den selbst ernannten Wächter des ›verbotenen Landes‹, und abgesehen davon wies Limesch zurecht darauf hin, dass die Síloím ihrerseits ja den Schmuck den Reisenden und Siedlern geklaut hatten, denen sie an der Grenze aufzulauern pflegten.

Kirana wippte mit dem Fuß, den sie über das Fenstersims fallen ließ, und spürte den kühlen Wind an der nackten Fußsohle. Abends war es noch frisch, aber tagsüber in der Sonne ziemlich warm – in Treljawiin hätte man schon von Sommerwetter gesprochen. Zwei Monate waren ins Land gezogen, zwei Monate, in denen sie gar nichts getan hatte, außer es sich gut gehen zu lassen und die Stadt zu erkunden. Mit der Zeit war eine Unruhe in ihr aufgekommen, die sich von Tag zu Tag vergrößerte, bis sich die unangenehme Wahrheit kaum mehr leugnen ließ: Sie langweilte sich und vermisste ihre Freunde, die sie immer seltener traf, weil sie ständig irgendetwas zu tun hatten.

Limesch hatte einige ihrer Meinung nach ziemlich zwielichtige Typen kennengelernt, mit denen er sich tagein, tagaus herumtrieb. Von seinen Geschäften wollte sie nichts wissen und sorgte sich mittlerweile um ihn. Diese ›Freunde‹, wie er sie selbst bezeichnete, waren wahrscheinlich vor allem an dem Schmuck interessiert, den er noch besaß, und überhaupt machten sie einen keinen guten Eindruck. Außerdem gab es da die Stadtwachen, die auf Diebe in Larath genauso schlecht zu sprechen waren wie die von Mithgill. Hoffentlich wusste er tatsächlich, was er tat, und blieb so vorsichtig, wie er das zu betonen pflegte.

Auch Tippler hatte Kirana in letzter Zeit nur selten zu Gesicht bekommen. Der Fährtensucher hatte eine Frau kennengelernt, eine Korbflechterin namens Danae, und war mittlerweile praktisch zu ihr gezogen. Dagegen hatte sie natürlich nicht einzuwenden, sie gönnte ihm sein neues Liebesglück von ganzem Herzen, das Problem war in seinem Fall eher umgekehrt, dass er zwar regelmäßig auftauchte, aber bloß dazu, um ›nach dem Rechten zu sehen‹, wie er sich selbst ausdrückte. Wie ein Vater, der ein schlechtes Gewissen hatte, weil er sich zu sehr ums Geschäft kümmerte, mischte er sich dann in ihre Angelegenheiten ein, und aus irgendwelchen Gründen hielt er den Beruf einer Bäckergehilfin für besonders erstrebenswert; es war ihr schleierhaft, wieso er sich ausgerechnet in diese Tätigkeit so vernarrt hatte. Jedes Mal, wenn sie sich trafen, drängte er sie, bei diesem oder jenem Bäcker um eine Ausbildungsstelle zu betteln, und hatte sich nie die Mühe gemacht, sie zu fragen, ob sie in dieser Branche überhaupt arbeiten wolle. Mit immer neuen Adressen von Bäckermeistern kam er an, bei denen sie es einmal probieren könnte, und falls sie nicht hinging oder andeutete, dass sie sich gar nicht sicher war, ob sie sich diese Zukunft wünschte, kam es meistens zu einem Streit. Was sie denn anderes vorschlage, er sei ganz Ohr, und ob sie glaube, dass sie ewig von Limeschs Diebstählen leben könne, wollte er jedes Mal wissen, worauf sie keine passende Antwort hatte. Sie wusste ja selbst nicht genau, was sie eigentlich mit ihrem Leben anfangen wollte. Nach Simaranth wollte sie nach wie vor weiterreisen, wie ursprünglich geplant, aber das war natürlich kein Beruf, und unter ihren Freunden war davon inzwischen keine Rede mehr. Wann immer sie das Thema zur Sprache brachte, blockten die beiden ab. Erst sollten sie ein bisschen zur Ruhe kommen, wiegelte Tippler ab, und auch Limesch mochte sich auf nichts festlegen, obwohl er stets betonte, dass sie selbstverständlich auf ihn zählen könne. Er hatte irgendwelche Geschäfte im Kopf, die er erledigen wollte, und schmiedete mit seinen zweifelhaften Kumpanen Pläne, die er nicht einmal seinen besten Freunden verriet.

Gelangweilt beobachtete sie, wie schon oft zuvor, von ihrem Aussichtspunkt aus das bunte Treiben auf der Straße. In der Stadt wimmelte es nur so vor Fremden, selbst Händler aus Treljawiin gab es hier, und niemand hatte sich bisher für die drei Neuankömmlinge auch nur im Geringsten interessiert. Sogar ihr Boot, das immerhin mit allerlei Runen aus Shílohêm verziert war, hatte nur für kurze Zeit Erstaunen hervorgerufen. Ein Bauer hatte es ihnen an dem Tag nach ihrer Ankunft für ein paar Taler abgekauft, es dann aber doch nicht gebraucht, und nun ankerte es ungenutzt am Nordtor. Den Fluss, über den sie gekommen waren, nannte man die Lar, er gab der Stadt ihren Namen, der wörtlich übersetzt ›Delta der Lar‹ hieß, obwohl die Lar eigentlich keine besondere Rolle spielte. Der Handel wurde über die Weststraße und vor allem über Schiffe abgewickelt, die am großen Hafen anlegten und von weither kamen; über den Fluss selbst wurden bloß Getreide und Holz geliefert.

Sie liebte es, aus dem Fenster ihres Herbergszimmers zu schauen und die Menschen in den Gassen zu beobachten. Ein Händler bugsierte einen einachsigen Karren, auf dem kunstvoll Obst und Gemüse aufgetürmt waren, mühsam an einem Ochsengespann vorbei, der mit schweren Fässern beladen war. Der Besitzer des Gespannes machte keine Anstalten, Platz zu machen, und der Wagen des Obsthändlers drohte jeden Augenblick umzukippen. Ihn überhaupt von der Stelle zu bewegen sah nach Schwerstarbeit aus. Was für eine Plackerei! Sie beschloss, ihre Früchte in Zukunft von diesem Verkäufer zu erstehen. Vielleicht konnte er sich dann irgendwann einmal einen Esel leisten, der den Karren für ihn zog.

Bei dem Gedanken an frisches Obst wurde sie hungrig, und so machte sie sich auf den Weg zum Marktplatz. Statt aber wie die anderen auf die Gasse hinunterzulaufen, bereitete es ihr in letzter Zeit immer mehr Spaß, sich über die Dächer und Stiegen fortzubewegen. Denn Larath war auf vielen Ebenen angelegt. Zwar spielte sich das meiste Leben auf den Straßen ab, doch wer wollte und fit genug war, konnte über die Flachdächer, die alle irgendwie miteinander verbunden waren, fast überall hingelangen. Eigentlich waren jeder Fenstersims und jedes Dach privat und nur für die Anwohner bestimmt, tatsächlich jedoch nutzten zahlreiche ungebetene Gäste diese Abkürzungen, und zwar aus den unterschiedlichsten Gründen. Zum einen gab es natürlich Strolche und Taschendiebe, die von oben nach Opfern Ausschau hielten. Aber auf den Dächern streunten auch die Kinder umher und trafen sich Verliebte zum heimlichen Stelldichein. Bretter, Leitern, Stufen, Taubenverschläge, Vorratskammern, Dachgärten, und Labyrinthe aus zum Trocknen aufgehängter Wäsche boten unzählige Möglichkeiten für geheime Treffen. Ganz ungefährlich war es in der Höhe nicht, und das reizte sie besonders. Angst hatte sie jedenfalls keine. Abgesehen von ein paar wirklich gefährlich aussehenden Spießgesellen, denen man lieber weiträumig aus dem Weg ging, war es über der Erde wahrscheinlich sicherer als im Gewimmel der Straßen, und wenn einmal eine erzürnte Hausfrau mit dem Besen daherkam, musste man eben schnell sein und gut klettern können. Direkte Auseinandersetzungen vermied auf den Dächern jeder, denn ein unfreiwilliger Absturz konnte den Tod bedeuten.

Mit geübten Bewegungen schwang sie sich von ihrem Fensterplatz auf einen schmalen Sims, der sie bis zum Ende eines Vorbaus führte, in dem selten belegte Gästezimmer untergebracht waren. (Die meisten Reisenden stiegen nicht gerne hohe Treppen hinauf, und deshalb waren die weiter oben gelegenen Zimmer billiger als die im unteren Teil des Hauses. Dabei hatte man vom obersten Stock einen fantastischen Ausblick über die Stadt und sah sogar einen Zipfel vom Blau des Meeres, das gleich hinter dem Hafen bis an den Horizont reichte.) Mit einem Sprung landete sie auf einer Dachterrasse, auf der sie manchmal zusammen mit Tippler und Limesch frühstückte, wenn die beiden Zeit hatten, und von dieser führte ein schmales Brett zum Nachbarhaus, wo gerade jemand frische Wäsche auf die Leine gehängt hatte.

Hinter den Hemden und Leintüchern war man verborgen, aber andererseits konnte man dann auch die Wäschefrau nicht sehen, bis sie plötzlich zwischen den guten Stücken auftauchte, um der vermeintlichen Diebin eins überzuziehen. Deshalb verweilte sie dort nicht lange, verließ die Terrasse am anderen Ende sofort, wo eine kurze, etwas baufällige Treppe zum Dach des Nebenhauses führte, das direkt angebaut worden war. Auf diese und ähnliche Weise setzte sie ihren Weg fort, hielt gelegentlich inne, um ein Bad in der Sonne zu genießen oder einen Blick in die Gassen zu werfen, bis sie schließlich ganz oben auf einem der großen Lagerhäuser angekommen war, die den quadratischen Marktplatz umgaben. Natürlich waren die Türen zu den Warenlagern verschlossen, und wenn man wieder auf den Boden kommen wollte, musste man gut klettern können oder sich abseilen. Aber sie hatte einen Weg nach unten über das Vordach des anliegenden Cafés1 gefunden, den sie später benutzen würde. Erst einmal wollte sie auf dem Dach bleiben, das zu ihren Lieblingsplätzen gehörte, weil hier die Aussicht besonders gut war, hier war immer etwas los.

Eine leichte Brise zog von der See herüber und trug den Geruch von Salzwasser und Fischen herbei. Nicht nur den Markt selbst, den größten Teil der Stadt überblickte man aus der Höhe, sowie einen Teil des nahegelegenen Hafens. Die Takelagen der Schiffe überragten die Gebäude der Häuser an der Südseite des Platzes, und durch die Lücken zwischen ihnen sah sie auf die Uferpromenade. Unzählige Möwen kreisten über dem Hafenbecken, um die Abfälle zu ergattern, die Fischer und Restaurantbesitzer ins Meer kippten. Aus der Ferne hörte sie ab und dann die Rufe der Seeleute, wenn sie den Leichtmatrosen, die hoch oben in den Netzen die Segel vertäuten, Befehle zuriefen. Dahinter erstreckte sich bis an den Horizont nur das Blau der Großen Seen, das nahtlos in den Himmel überging, den an diesem schönen Frühlingstag nur ein paar weißen Wölkchen zierten. Der Name ›Große Seen‹ war eine Untertreibung. Ihr Wasser war salzig und jeder von ihnen war für sich genommen so gewaltig wie ein Ozean. Den Erzählungen zufolge handelte es sich zwar wirklich um drei Seen, oder, wenn man so wollte, um einen einzigen, dessen Mitte zwei schmale Landzungen einschnürten, aber alle waren sich einig, dass es unmöglich war, sie auf dem Landweg zu umgehen. Tief im Westen, weit hinter der Grenze von Dunnedin und hinter dem daran angrenzenden Yakuzên-Reich, begann eine riesige Wüste, die noch niemand lebendig durchquert hatte. Was für Gefahren dort auf einen Reisenden lauern mochten, ließ sich nur aus Gruselgeschichten erahnen, die sich die Seeleute über Schiffe erzählten, die vom Kurs abgekommen und gestrandet waren. Lediglich übers Wasser waren Abenteurer bisher ans ferne Westufer gereist, und nur wenige von ihnen waren zurückgekehrt. Im Osten hingegen lagen die Wälder von Shílohêm, und den Gerüchten nach wimmelte es in ihnen vor Monstern und unsäglichen Scheusalen. Wer sich dorthin verirrte, kehrte niemals wieder, sagte man. Kirana wusste natürlich besser Bescheid, aber ihr hätte sowieso niemand geglaubt und genau genommen hatten die Leute mit diesen Geschichten ja nicht so unrecht. Mit Schaudern dachte sie an jene unheimliche Ruine der Síloím zurück, die sie im verbotenen Land gesehen hatten.

Der Ruf einer Möwe riss sie aus ihren Gedanken und erinnerte sie daran, wie froh sie sein konnte, in Larath gelandet zu sein. Vielleicht hatte Tippler ja recht und es wäre das Beste, sich hier niederlassen, sich eine feste Stelle suchen, bevor Limeschs Geldsegen zur Neige ging, und einfach das Leben zu genießen. Arbeit gab es in der Stadt genug, überall wurde gehandelt, gefeilscht, wurden Waren angeboten und kritisch gemustert. Töpferwaren, Kleidung, Schuhe Teppiche, Schmuck, Spielzeug, Gewürze, Getreide, Waffen, Ausrüstung, Tiere, Kutschen und Gespanne, Wein, Thalinn ... alles, was das Herz begehrte, wurde hier zum Kauf feilgeboten oder weiter nach Dunnegath verschifft. Auf dem Marktplatz herrschte ein buntes Durcheinander. Kirana liebte es, auf dem Dach der Lagerhalle zu sitzen, zwischen Zierpfeilern, die wie die Zinnen einer Burg aussahen, und den Kaufleuten bei der Arbeit zuzusehen. Mal brach die Achse eines Wagens, mal stritten sich zwei Händler, mal kam ein neues Schiff an, dessen Güter ausgeladen werden mussten.

Wie sie so dasaß und dem Treiben zusah, fiel ihr eine blonde Frau auf, die sie aus der Ferne beinahe für einen Mann gehalten hätte. Ihr Haar war lang, reichte ihr jedoch nur knapp über die Schultern in der Art, wie es eher bei Männern üblich war, und wirkte selbst aus der Entfernung zerzaust wie Mähne eines Löwen. Und sie trug ein Schwert. Wie ungewöhnlich. Selbst einen Dolch führten nur die wenigsten in der Stadt offen, und schon gar keine Frauen, aber an der Art und Weise, wie diese lief, am Hüftschwung erkannte Kirana unzweifelhaft, dass sie eine Geschlechtsgenossin vor sich hatte. Auffallend war auch ihre Haarfarbe. In Treljawiin war fast jeder blond, in Rethe war sie oft wegen ihrer braunen Locken gehänselt worden, doch hier im Süden Dunnedins war dunkles, beinahe schwarzes Haar viel häufiger. Ob diese Schwertträgerin ebenfalls aus dem Norden kam?

Neugierig beobachtete sie, wie die Unbekannte scheinbar unbeteiligt über den Marktplatz schlenderte. An einem Obststand blieb sie stehen und inspizierte die Waren. Als der Händler sich umdrehte, stupste sie ihm in die Hüfte und versetzte zeitgleich dem Verkäufer des Nebenstandes einen geschickten Fußtritt. Hätte Kirana von oben nicht den perfekten Überblick gehabt, dann wäre ihr diese blitzschnelle Bewegung gar nicht aufgefallen. Als die beiden sich einander zuwandten, packte sie seelenruhig einige Äpfel und Birnen in ihre Umhängetasche, griff im Vorbeigehen nach einem Laib Brot, den sie ebenfalls in der Tasche verschwinden ließ, biss in einen der Äpfel, die sie gerade geklaut hatte, und schlenderte weiter, als sei nichts geschehen. Niemandem fiel die Missetat auf, und als die Händler sich nach einem kurzen Wortgefecht, bei dem wohl einige Schmähworte gefallen sein mochten, wieder ihren Ständen und zahlenden Kunden widmeten, bemerkte keiner von ihnen, dass ihm etwas fehlte.

Kirana staunte über diese Dreistigkeit. Sie wusste nicht, was für Strafen in Dunnedin für Diebstahl verhängt wurden, erinnerte sich aber noch mit Schaudern an ihr Erlebnis in Mithgill, wo man sie zu Unrecht beschuldigt hatte und ihr beinahe die Hand abgeschlagen hätte. Kurzerhand beschloss sie, mehr über diese mysteriöse Diebin herauszufinden. Sie hatte ja sonst nichts zu tun und war von Natur aus neugierig.

Mithilfe eines Seiles, das irgendein guter Mensch, beziehungsweise ein dreister Dieb, freundlicherweise an der Seitenwand der Lagerhalle festgebunden hatte, ließ sie sich auf das Vordach eines Cafés herunter. Das erste Mal, als sie diesen Weg ausprobiert hatte, war ihr sehr mulmig gewesen, aber er führte am schnellsten nach unten, und nach ein paar Versuchen hatte sie sich daran gewöhnt gehabt. Für Limesch, der mühelos an fast glatten Fassaden hochkletterte, war so etwas ein Kinderspiel, und dieser Gedanke spornte sie jedes Mal zusätzlich an. Von dem Dach, das die Gäste vor Regen und Sonne gleichermaßen schützte, war es zum Boden nicht mehr weit. Man musste nur aufpassen, bei der Ankunft keinem Kellner in die Arme zu laufen, die von dieser Art, sich in der Stadt fortzubewegen, gar nichts hielten und höchstwahrscheinlich jedem, der am Haus herumkletterte, eine Tracht Prügel verpassten und dann erst nach dem Grund fragen würden. Sie wartete einen günstigen Augenblick ab, als alle abgelenkt waren, und schwang sich elegant herunter.

Aber als sie auf dem Marktplatz nach der Diebin suchte, war von ihr allerdings weit und breit keine Spur mehr. Enttäuscht gab sie die Suche nach einigen Minuten auf, kaufte sich ein paar Essensvorräte – dem Impuls, den gleichen Trick auszuprobieren, widerstand sie – und machte sich durch die von Menschen und Kutschen verstopften Straßen zurück auf den Weg zur Herberge.

Die Tür stand offen, als sie in ihr Zimmer kam, und das verhieß nichts Gutes. An einem kleinen runden Tisch in der Ecke auf dem einzigen hölzernen Stuhl im Raum saß Tippler und putzte seine Pfeife.

»Weißt du, ein bisschen Privatsphäre könntest du uns auch mal gönnen«, begrüßte sie ihn und verstaute die Einkäufe in einer Kommode neben dem Bett. »Die Tür war abgeschlossen.«

Der Fährtensucher brummelte missmutig. »Ich habe geklopft und du warst nicht da. Hätte ich vielleicht draußen warten sollen?«

»Nein, nein. Ist schon gut. Wie geht es Danae?«

»Gut. Wir haben uns gerade erst über dich und Limesch unterhalten.«

Sie hob die Augenbrauen. Sie hatte keine Zweifel, in welche Richtung das Gespräch führen würde. Konnte er nicht einfach mal kommen, um ganz normal mit ihr zu tratschen, um zu sehen, wie es ihr ging?

»Sie findet genau wie ich, dass du dich mal nach einer Ausbildung umschauen solltest, solange das Geld noch reicht. Schließlich wird es uns irgendwann zur Neige gehen.«

Sie zuckte mit den Schultern. Diese Leier kannte sie mittlerweile gut. »Dann wird Limesch eben wieder was klauen. Er ist ein Dieb – ein Meisterdieb«, betonte sie genau wie der Junge, wenn auch mit etwas mehr Ironie in der Stimme. »Oder hast du das schon vergessen?«

Der Fährtensucher murmelte etwas Unverständliches in sich hinein und strich sich über den Bart, eine Geste, die anzeigte, dass er mit einer Sache nicht einverstanden war. »Um ihn mache ich mir genauso Sorgen, wo der sich nur rumtreibt? Aber jetzt und hier geht es um dich. Du willst doch wohl nicht für immer und ewig von den Almosen eines Freundes leben?«

»Warum nicht?«, entgegnete sie trotzig, und warf sich eine Locke aus der Stirn. »Du hast schließlich auch kein Problem damit gehabt, deinen Anteil am Schatz der Síloím zu nehmen. Hast du plötzlich Skrupel, den Reichen und Adeligen ein paar Silberlinge wegzunehmen, für die sie ach so hart gearbeitet haben?«

»Darum geht es nicht!«, erwiderte Tippler fast zornig, und sie fragte sich, ob sie den Bogen überspannt hatte. Er war ihr Freund, und sie hatte sich in letzter Zeit schon oft genug mit ihm gestritten. Wenn er sie bloß nicht immer so bevormunden würde! Als sie noch auf Reisen gewesen waren, hatte er daran gar nicht gedacht, aber seit sie hier in der Stadt angekommen waren, schien er der Meinung zu sein, sich wie ein Ziehvater aufführen zu müssen.

»Falls Limesch so weitermacht, endet er irgendwann am Galgen! Willst du das etwa?« Er wartete keine Antwort ab. »Pass auf, ich habe mit Danaes Hilfe für morgen ein Vorstellungsgespräch bei einem Bäckermeister arrangiert, der gerade eine Aushilfe sucht. Einfach war das nicht, es gibt genug Leute, die auf ehrliche Weise ihr Brot verdienen wollen. Brot ... verstehst du?« Er kicherte verhalten in den Bart, und verstummte, als er merkte, dass sein albernes Wortspiel nicht ankam. Gelegentlich fragte sich Kirana, wer von ihnen beiden eigentlich der Erwachsene war. »Wenn du’s schon mir zuliebe nicht tun willst, dann tu es Throndar zuliebe! Ihm würde es nicht gefallen, dich nur so herumhängen zu sehen.«

Sie schwieg verlegen. Mit diesem Argument war er bisher noch nicht gekommen, und leider hatte er recht, der alte Throndar hätte es sicher nicht gutgeheißen, dass sie letztlich vom Verkauf von Diebesgut lebte, von der Hehlerei.

»Pass auf, Kira, es ist ja ganz unverbindlich«, fuhr der Fährtensucher fort, als er die Gunst des Augenblicks erkannt hatte. »Du sollst dir die Arbeit in der Backstube ja nur mal ansehen.«

Sie seufzte. Ob Danae ihm den Tipp gegeben hatte, ihren verstorbenen Meister ins Spiel zu bringen? Normalerweise war er in seinen Überredungsversuchen weit weniger geschickt. »Also gut, ich gehe hin. Aber ich glaube nicht, dass mich diese Stelle interessiert. Gibt es denn keine andere Möglichkeit? Ich kann schreiben, verstehe vier verschiedene Sprachen, und Throndar hat mir das Rechnen beigebracht. Ich würde viel lieber in einer Bibliothek arbeiten!«

Tippler rollte mit den Augen, denn dieses Gespräch führten sie nicht zum ersten Mal. »Du weißt genau, warum das nicht geht. Die Leute wollen gar nicht wissen, was du alles kannst, sie gehen nach deiner Herkunft, und außerdem bist du ein Mädchen. Sag mir: Wie viele weibliche Angestellte hast du in der Bibliothek zu Mithgill gesehen?«

Die Frage bedurfte keiner Antwort. Er hatte ja recht. Wäre sie ein Junge, könnte sie mit ihren Fähigkeiten und einer großen Portion Glück vielleicht eine Stelle als Lagerverwalter oder Buchhalter für ein kleines Geschäft bekommen – in einem feineren, in dem Adelige verkehrten, allerdings nur, wenn sie sich immer in der Schreibstube versteckt hielte, denn dass sie nicht aus gutem Hause kam, sah man ihr an der Nasenspitze an. In der Bibliothek oder in einem der edlen Läden in den Reichenvierteln würde man sich als Erstes nach ihrer Familie erkunden, so lief das in Larath und überall sonst; als Waisenkind aus Treljawiin hatte man selbst als Junge keine Chance. Einem Mädchen wie ihr würde man nichts weiter als ein Kopfschütteln schenken. Frauen besuchten in Treljawiin und Dunnedin weder die höhere Schule noch stellte man sie in einem Männerberuf an. Alles, was mit Lesen, Schreiben, Rechnen oder Büchern zu tun hatte, war dem ›starken‹ Geschlecht vorbehalten. Vielleicht hielte man sie sogar für eine Hexe.

Tippler streute unwissentlich Salz in die Wunde, als er hinzufügte: »Selbst wenn du adelig wärst, würde man dich eher ins Kloster stecken, als dir zu erlauben, dein Gehirn zu benutzen. Das ist nun mal so.«

Er hatte recht, aber abfinden wollte sie sich mit diesem Stand der Dinge trotzdem nicht. Sie hatte nicht vor, als Bäckergehilfin zu arbeiten, nicht, weil sie etwas gegen diesen Beruf hatte, sondern einfach nur deshalb, weil er sie eben nicht interessierte. Sie wollte Magie lernen, forschen und die Sprache der Síloím untersuchen, genau wie Throndar Schriften und Bücher der Alten studieren und Kranke heilen. Warum sollte ihr das vorenthalten bleiben? Weshalb konnte sie nicht wie so viele Männer wenigstens eine Anstellung als Schreiber annehmen und Dokumente kopieren? Selbst das würde ihr mehr Spaß machen, als den ganzen Tag in der Backstube zu stehen.

Trotzdem versprach sie ihm, am nächsten Tag zu früher Stunde bei dem Bäcker vorbeizuschauen, der nach einer Aushilfe suchte. Vielleicht gäbe Tippler dann erst mal Ruhe. Absagen würde sie sowieso, aber ansehen konnte sie sich den Laden ja; zu lernen, wie man Brot herstellte, schadete wohl kaum. Sie beschloss, sich Pergament und Schreibzeug zu besorgen und sich alles ganz genau erklären zu lassen. Jede Einzelheit würde sie sich merken, sich später notieren, und das Brotrezept des Bäckers auf diese Weise der Nachwelt erhalten. Das Stellengesuch war demnach eine Übung für ihre eigentliche Karriere als Forscherin, und mit diesem Kompromiss konnte sie leben.

Voller Zufriedenheit, seinen Willen durchgesetzt zu haben, verabschiedete sich Tippler bald, nahm noch etwas frisches Obst mit, ohne um Erlaubnis zu bitten, und machte sich fröhlich pfeifend auf den Weg zu Danae. Man merkte ihm an, dass es ihm seit ihrer Ankunft gut ergangen war. Er hatte eine Freundin, die ihren eigenen Lebensunterhalt verdiente, der Frühling war ins Land gezogen, und er hatte bereits die einen oder anderen Kontakte geknüpft, die ihm auf Dauer ein paar Aufträge bescheren würden. Zum Fährtensucher, hatte er Kirana einmal erklärt, gab es keine Ausbildung; man musste sich einen Ruf erarbeiten, und es war wichtig, möglichst viele Leute zu kennen. Weil er sich gerne in Kneipen herumtrieb, wenn er nicht gerade Danae besuchte, hatte er diese Voraussetzung schon erfüllt. Es ging außerdem das Gerücht um, der bärtige Riese sei ganz allein durch Shílohêm gereist, denn dass zwei Kinder dabei gewesen waren, hatte er tunlichst verschwiegen, um den Wert der Leistung nicht unnötigerweise zu schmälern. Niemand glaubte diese Geschichte wirklich, aber das war unwichtig, Hauptsache, man sprach über ihn. Genauso wichtig war allerdings, die Gegend zu kennen, und damit haperte es bei ihm noch ein bisschen. Ein Fährtensucher suchte nicht nur nach Fährten; üblicherweise erwarteten seine Auftraggeber auch, dass er sich in der Einsatzgegend hervorragend auskannte. Er wanderte voraus, um nach dem Rechten zu sehen, musste wissen, wo mit Banditen oder wilden Tieren zu rechnen war, und stets die beste und sicherste Route wählen. Tippler kannte sich in der Gegend um Larath noch nicht so gut aus, aber das änderte sich mit der Zeit. Er hatte sich ein Pferd besorgt und ritt oft aus der Stadt, um die Landschaft zu erkunden, und ab und dann kamen sogar schon Anfragen herein, ob man ihn anheuern konnte, die er bisher allerdings abgelehnt hatte. Dank Limeschs Hilfe war er finanziell abgesichert, und zu seiner Belustigung schien jede Ablehnung seinen Marktwert weiter zu steigern. Er hatte also viele Gründe, munter vor sich hinzupfeifen.

Kirana hingegen hatte das Gespräch die Laune gehörig verdorben, und zwar vor allem deshalb, weil er letztlich recht hatte. Irgendwie musste sie sich ihr täglich Brot verdienen. Sie lehnte sich zurück, starrte grüblerisch auf einen Wasserfleck an der Decke ihres Zimmers, und beschloss dann kurzerhand, sich Pergament und Schreibzeug zu besorgen. Wenn sie schon sonst nichts zu tun hatte, wollte sie sich wenigstens ein paar Notizen machen. Außerdem nahm sie sich vor, wieder den Lothrieth zu studieren, den sie seit Monaten nicht zur Hand genommen hatte. An neue Kapitel hatte sie sich nicht herangetraut, während sie unterwegs gewesen waren, und jetzt würde sie ihre freie Zeit nutzen, das Buch weiterzustudieren. Vielleicht gelang es ihr ja, einige der schwierigen Stellen zu entschlüsseln.

Als sie nun schon zum zweiten Mal am selben Tag auf den Markt kam, stellte sie fest, dass man auf ihm praktisch alles bis auf Schreibwaren erstehen konnte. Durch ein unüberschaubares Gewühl von Kunden, Kaufleuten, und Lieferanten schlängelte sie sich an den Ständen und Auslagen vorbei, und suchte doch vergebens. Schließlich sprach sie einen Händler an, der verschiedenste Trödelwaren verkaufte, worunter sich auch ein kleines Tintenfass befand, das keine Tinte enthielt.

»Ich suche Schreibzeug. Pergamente und so weiter. Wo kann man das hier kaufen?«

Der Geschäftsmann grinste, weil sie, ohne sich dessen bewusst zu sein, ein Wort für ›Pergamente‹ verwendet hatte, das in Dunnedin schon lange nicht mehr gebräuchlich war. Er beschrieb ihr den Weg zu einem Laden, der nicht unweit vom Marktplatz in einer kleinen Seitengasse lag, und sie machte sich auf den Weg.

Gerade erst war ein größeres Schiff angekommen, dessen Güter nun in die Lagerhäuser am Markt verladen wurden. Helfer spannten die Sachen auf vierspännige, flache Pritschenwagen und jeden dieser Transporte begleiteten ein halbes Dutzend bewaffneter Wächter, deren Aufgabe eigentlich darin bestand, Diebe abzuhalten. Sie waren aber vollauf damit beschäftigt, die aufgetürmten Kisten an der Seite festzuhalten, und prüften immer wieder die Gurte. Passanten mussten sich gedulden und man stieß sie grob vom Pflaster, wenn sie im Weg umgingen. So viel Platz nahmen die Wagen weg, dass Kirana entnervt auf die Dächer auswich, um ihnen aus dem Weg zu gehen, obwohl ihr Ziel keine fünfzig Meter vom Marktplatz entfernt lag.

Als sie ankam, war sie erst einmal enttäuscht. Den Schreibwarenladen hatte sie sich anders vorgestellt. Er nur durch ein hölzernes Schild gekennzeichnet, dessen Schrift die Sonne vergilbt hatte, und auf dem in kaum mehr lesbaren Djunn ›Pergamente‹ stand. Jetzt begriff sie auch, weshalb der Händler so gegrinst hatte. Sie hatte nämlich genau das alte Wort verwendet, das dem Geschäft als Namen diente.

Von außen mochte es enttäuschend aussehen, aber als sie eintrat, blieb ihr der Atem weg. Der ›Laden‹ entpuppte sich als riesige Halle, in der bis zur gegenüberliegenden Wand auf großen Holztischen und labyrinthisch angelegten Regalreihen Hunderte und Tausende von Schreibwaren aller Art auslagen. Damit nicht genug, ein Schild neben der Treppe, die zur nächsten Etage führte, verzeichnete sage und schreibe fünf Stockwerke nebst den Waren, die man dort kaufen konnte! Dabei hatte der Eingang so unscheinbar gewirkt! Von der Fülle des Angebotes erschlagen sah sie sich unschlüssig um, bis sich ein Angestellter des Kaufhauses an sie wandte. Er trug eine ockerfarbene Robe, wie sie Schreiberlinge bevorzugten, und mochte höchstens zwei oder drei Jahre älter als sie sein.

»Kann ich Euch helfen, Fräulein?«

Sie räusperte sich verlegen. »Ich brauche ... Schreibzeug?«

Der junge Mann hob fragend die Augenbrauen und wies mit einer ausladenden Geste in den Raum. »Ihr seid an der richtigen Adresse gelandet.«

Sie kam sich ziemlich dumm vor, hatte keine Ahnung, wo sie suchen sollte, doch da verriet ihr sein Grinsen, dass er sich einen Spaß erlaubt hatte. Er entschuldigte sich und erklärte ihr freundlich, wo sich die Federkiele befanden, fragte nach der Sorte von Pergament, die sie bevorzugte und half ihr bei der Auswahl der Tinte. Obwohl er äußerlich mit ihm nur wenig Ähnlichkeit hatte, erinnerte er sie ein bisschen an Bruder Lenk. Sie schätzte ihn auf achtzehn bis zwanzig Jahre, seine fast schwarzen Haare waren zur Tonsur geschnitten, und die Augen kastanienbraun.

Während sie verschiedene Tintenfarben und Federn durchprobierte, erzählte er ihr von der Geschichte des Hauses. In einem Handelszentrum wie Larath gab es einen immensen Bedarf an Schreibwaren, Lager wurden verwaltet und Bücher geführt, Logbücher und Reiseberichte verfasst, und viele tausend Briefe verschickten die Kaufleute und Bürger jährlich über die Karawanen und Schiffe. Das allein erklärte aber nicht die Größe des Geschäfts, vielmehr war das ›Pergament‹ einer der größten Exporteure von Schreibartikeln und Bucheinbänden in Dunnedin. Ganze Schiffsladungen lieferten seine Arbeitgeber von hier aus bis in die hintersten Winkel des Landes, und sogar über die Großen Seen reisten die Waren mitunter, was allerdings ein gewisses Risiko in sich barg. Einmal nass geworden, verdarben die teuren Papierbögen unweigerlich, und das Wetter konnten sich die Seefahrer nicht aussuchen.

Als Kirana den Laden wieder verließ, war sie neben dem Schreibzeug, das sie eigentlich hatte kaufen wollen, zusätzlich mit mehreren ledernen Mappen, edlen Etuis für Federn und Tusche, diversen Zeichenblöcken und einer Menge anderem Kram beladen, der ihren Geldbeutel arg strapaziert hatte, und sie fragte sich, ob der junge Mann sie etwa übers Ohr gehauen hatte. Jedenfalls war er ein guter Verkäufer, stellte sie im Nachhinein ernüchtert fest, und nahm sich vor, einen Teil der Einkäufe Limesch und Tippler zu schenken.

Sie bog mit den vielen Taschen um die Ecke, da rannte ihr plötzlich jemand mit voller Wucht in die Seite. Sie stolperte, und die ganzen teuren Schreibsachen verstreuten sich auf dem Boden. »Bei Lethos!«, rief sie versehentlich auf Trel statt Djunne. »Was fällt euch ein!«

Die Gestalt, die sie angerempelt hatte, rappelte sich ebenfalls wieder auf und zertrampelte dabei einige kostbare Pergamentbögen. Obwohl sie eine graue Kutte trug, deren Mütze das Gesicht verdeckte, erkannte Kirana sie sofort. »Du bist die Diebin«, stellte sie eher erstaunt als erschrocken fest.

Diese schlug die Kapuze zurück, und der Kopf eines blonden Mädchens kam zum Vorschein. Sie war viel jünger, als sie angenommen hatte, etwa in ihrem Alter! Die Haare fielen ihr in Fransen bis zur Schulter und ein paar Sommersprossen zierten sie um die Augenpartien, ohne dabei besonders aufzufallen oder störend zu wirken. Ihre Augen leuchteten in einem ungewöhnlich hellen Blaugrün, und Kirana war sich sicher, dass ihr die Jungs regelmäßig hinterherpfiffen, wenn sie nicht gerade diese unförmige graue Kutte trug. Mit einem lausbübischen Grinsen Lippen erwiderte sie spöttisch: »Was du nicht sagst!«

Schnell schnappte sie sich ein teures Lederetui und sprintete weiter, und Kirana stellte keine Sekunde später fest, warum sie es so eilig hatte. Vier Händler und zwei Stadtwachen waren ihr nämlich dicht auf den Fersen.

»Haltet den Dieb!«, rief einer von ihnen. Glücklicherweise ähnelte sie ihr nicht, die Verfolger rannten an ihr vorbei und machten sich daran, der Diebin den Weg abzuschneiden.

Da siegte die Neugier mal wieder über den Verstand, sie ließ die Sachen einfach liegen, schwang sich über eine Tonne auf eine Balustrade, und kletterte über eine Holzleiter auf das Vordach des Hauses. Von dort sprang sie zum Nebengebäude und hastete über eine Terrasse, von wo aus sie das blonde Mädchen gerade eben um die Ecke sausen sah. Sie war schnell, verdammt schnell sogar, schien aber merkwürdigerweise die Dächer nicht zu kennen, über die sie viel leichter entkommen wäre. Ihre Verfolger kannten jedoch ebenfalls keine Abkürzung, und eines der Transportgespanne hielt sie zusätzlich auf, sodass sie ihren Vorsprung ausbaute. Etwas zu hastig, als zu empfehlen gewesen wäre, balancierte Kirana über einige Bretter, die ein findiger Kopf in schwindelerregender Höhe zur gegenüberliegenden Straßenseite geführt hatte. Durch feinsäuberlich aufgespannte, noch tropfend nasse Wäsche hastete sie zum Ende des Dachs und dachte zuerst, sie habe die Diebin verloren, doch dann bemerkte sie, dass diese sich ihrer grauen Kutte entledigt hatte und seelenruhig durch eine angrenzende Gasse wanderte, in der Teppichhändler ihre kostbaren Stücke lautstark anpriesen. Sie tat so, als inspiziere sie die Waren. Mit ihrem grünen Wams, der kurz unter ihren Hüften endete, und den dunklen Lederhosen, die sie darunter trug, sah sie wie ein Knappe oder Diener aus, der im Auftrag seines Herrn nach Teppichen suchte, und nur ihr Schwert störte dieses Bild.

Begleitet von den beiden Wächtern kam ein Händler an die Kreuzung und sah sich nach allen Seiten um. Keine drei Meter von ihnen entfernt prüfte sie die Ziernaht eines Läufers, und keiner bemerkte sie. Unschlüssig drehten sie sich ein paar Mal im Kreis und setzten dann die Suche in einer anderen Gasse fort. Das Mädchen hingegen schlenderte seelenruhig an den Auslagen vorbei und bog, wie rein zufällig, an der nächsten Ecke auf eine Straße, die sie von den Verfolgern wegführte.

Sie machte es sich auf einer Treppenstufe bequem und untersuchte das Schreibetui. Als sie feststellte, dass sich darin ein Federhalter und zwei Metallfedern befanden, warf sie es enttäuscht zur Seite, zog aus den Taschen ihrer Jacke eine Handvoll Groschen und zählte sie mit einem lauten Seufzer ab.

»Das Schreibzeug ist fast drei Silberlinge wert«, stellte Kirana trocken fest. Sie saß auf einem mit in Stein gehaunen Löwen verzierten Vordach und baumelte lässig mit den Beinen, wie Limesch das an ihrer Stelle auch getan hätte. Die Diebin sah zu ihr auf und ließ sich keine Überraschung anmerken. Allerdings fiel ihr auf, dass ihre linke Hand zum Knauf ihres Schwerts wanderte. Von Throndar wusste sie, dass man es schneller ziehen konnte, wenn man es mit dem Daumen vorher fühlte und den Griff leicht anhob. Gut, dass sie auf der Balustrade außer Reichweite war. Besser kein Risiko eingehen.

»Und wer bei Lethos bist du?«

»Die rechtmäßige Besitzerin«, erwiderte sie und kam sich dabei eher dämlich vor. ›Rechtmäßige Besitzerin‹ klang irgendwie kindisch.

Die Diebin hob das Etui auf, wischte es mit dem Ärmel ihrer Jacke sauber, und warf es mit einer lockeren Handbewegung zu ihr hoch. Kirana fing es auf und steckte es zufrieden ein. Wenigstens hatte sie nicht alle ihre Einkäufe verloren.

»Ich glaube, du hast ein paar Sachen vergessen«, merkte das blonde Mädchen mit spöttischem Unterton an. »Mir war, als hättest du einige Papiertüten dabeigehabt.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Kann ich ja noch mal kaufen.«

»Wie schön für dich.«

»Geldsorgen?«, erkundigte sie sich nicht weniger spöttisch.

Die Diebin musterte sie kritisch, und einen Augenblick lang dachte Kirana, sie spränge auf und zöge das Schwert. Dann breitete sich auf ihrem Gesicht ein freches Grinsen aus. »Iwo ... hier gibt es genug reiche Schnösel, die man um eine Kleinigkeit erleichtern kann. Du siehst übrigens auch nicht gerade wohlhabend aus, deshalb habe ich dir ja deinen Federhalter zurückgegeben. Wenn schon kein Geld drin ist...«

»Wer benutzt denn auf dem Markt einen Geldbeutel? Da muss man ja beklaut werden!«

»Du würdest staunen, wenn du wüsstest, wie achtlos die Leute mit ihren Sachen umgehen. Ganz besonders die betuchten Händler tragen ihre Reichtümer in Ledersäckchen mit sich herum. Leider werden die fast immer von Leibwächtern begleitet, und ich will ja kein Blut vergießen!«

»Scheinst dich ja gut auszukennen«, meinte Kirana und musterte sie. Wie eine legendäre Diebin sah sie nicht gerade aus, sie wirkte in erster Linie frech und naseweis. Wahrscheinlich war sie genau so ein Großmaul wie Limesch. »Weißt du, ich habe dich früher schon mal beim Obstklauen beobachtet.«

Das Mädchen lachte. »Das ist kein Diebstahl, ich zahle später...«

»Ja ja! Und mit welcher Ausrede kommst du, wenn du einen Geldbeutel stiehlst?«

Sie schnitt eine Grimasse. »Um ehrlich zu sein, habe ich das heute zum ersten Mal probiert, und besonders gut ist der Versuch nicht gelaufen.«

»Das war schwer zu übersehen. Ich bin dir nämlich über die Dächer gefolgt, und die Stadtwache war dicht hinter dir.«

»Aber erwischt haben sie mich nicht! Oder willst du mich bei ihnen anzeigen?«

Kirana tat, als müsste sie über diese Frage angestrengt nachdenken. »Weiß nicht ... vielleicht spränge eine Belohnung raus.«

»Dann würde ich dir mit dem Schwert den hübschen Lockenkopf abhauen«, erwiderte das Mädchen und streckte ihr die Zunge heraus.

»Ha! Versuch’s doch!«

Ihre Gesprächspartnerin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das wäre die Mühe nicht wert! Außerdem kämpfe ich nur gegen Erwachsene mit Schwertkampfausbildung! Du hättest ja keine Chance!«

Das wollte Kirana nicht auf sich sitzen lassen. Diese Diebin hatte ja eine größere Klappe als Limesch und sie selbst zusammengenommen! »Ich glaube, du hast nur ein Zierschwert an der Hüfte baumeln, dass beim ersten Hieb auseinanderbricht. Deshalb verlegst du dich auf Ausreden!«

Das blonde Mädchen kniff die Augen zusammen und musterte sie von oben bis unten. »Wie heißt du?«

»Aha, du willst vom Thema ablenken!«, amüsierte sie sich und nannte dann doch ihren Namen. »Und du?«

»Neschka. Neschka, die Abenteuerin! Und ich fordere dich – Kirana, die Unbedeutende – hiermit zum Zweikampf heraus!«

Mit einer Forderung zum Duell hatte sie nicht gerade gerechnet, das brachte sie ein wenig in die Bredouille. Das Mädchen mochte eine Straßendiebin sein, aber eine sympathische ohne Zweifel, und sie wollte ihr auf keinen Fall wehtun. Schlüge sie die Herausforderung aber aus, dann stünde sie als Feigling da, und das passte ihr genauso wenig.

»Eine große Klappe hast du ja«, erwiderte sie daher etwas defensiver, als ihr lieb gewesen wäre. »Man nennt dich nicht etwa auch Neschka, die Großmäulige?2 Ich würde nur ungern dein unschuldiges Blut vergießen, Blondschöpfchen!«

Die Diebin lachte und ihre Augen blitzten vor Freude; genau eine solche Antwort hatte sie anscheinend erwartet. »Doch wäre es ebenso schade, wenn deine hübschen braunen Löckchen vom Blut durchtränkt würden, nicht wahr? Aber da kenne ich eine Lösung!«

»Aufgeben?«

»Mitnichten! Um dein unwertes Leben zu schonen, Braunlöckchen, werden wir uns mit hölzernen Übungsschwertern duellieren. Ich weiß zufällig, wo wir welche auftreiben können.«

Nun gut, das Angebot konnte sie getrost annehmen. Sie hatte oft genug mit Throndar geübt und wollte diesem Großmaul eine kleine Abreibung verpassen. Außerdem würde ihr ein bisschen Übung nach der langen Pause guttun. »Warum nicht? Solange du nachher nicht losheulst und dich über die blauen Flecke beschwerst, bin ich für den Spaß zu haben!«

Sie schwang sich lässig vom Vordach. Zu spät kam ihr der Gedanke, dass Neschka sie dabei mühelos überraschen konnte, wenn sie wollte, aber das Mädchen stand zu ihren Worten, sie schlug ihr den Kopf nicht ab, sondern wies ihr stattdessen den Weg durch die Gassen, wobei sie immer wieder aufgeregt an ihren Ärmeln zupfte. Schon nach ein paar Biegungen fiel Kirana auf, dass ihre Anführerin sich in Larath viel besser auskannte als sie selbst. Zielsicher und mit einer Energie, die es einem nicht leicht machte, mitzuhalten, schlängelte sie sich zwischen den Fußgängern durch. Sie ließen das Hafenviertel hinter sich und kamen in eine weniger dicht bebaute Gegend, in der die reichen Bürger wohnten. Sogar von den Dächern aus wäre es schwer gewesen, ihr zu folgen, so schnell war sie, dachte sich Kirana.

Als sie schließlich an ihrem Ziel ankamen, erkannte sie die Straße und ihr wurde etwas mulmig zumute. Gleich um die Ecke lag das Hauptquartier der Stadtwache, eine große, von einer hohen Mauer umgebene Kaserne, in der auch die Zellen lagen, in denen bis zur Verhandlung die Gefangenen vor sich hinvegetierten. Sie wagte sich nur ungern so nahe an die Zentrale der Macht heran, denn wie in den Städten Treljawiins kümmerten sich die Wächter von Larath nicht unbedingt um das Wohlergehen der Straßenkinder. Mangelte es einem an Geld und Einfluss, konnte man leicht Ärger bekommen und zu unrecht verhaftet werden.

»Warte hier, ich bin gleich zurück!«, rief Neschka aufgeregt und verschwand um eine Hausecke. Als sie nach einer guten Viertelstunde noch immer nicht von sich blicken ließ, fragte sich Kirana, ob ihr etwas zugestoßen war. Hatten die Wachleute sie festgenommen? In diesem Fall würde sie nicht viel für die Diebin tun können und sollte sich wohl besser aus dem Staub machen. Da tauchte das Mädchen ebenso plötzlich wieder auf, wie sie sich verabschiedet hatte, und brachte zwei nagelneue, aus massivem Holz geschnitzte Übungsschwerter mit.

»Wo hast du die denn her?«

»Einer von den Wächtern in der Kaserne hat mir einen Gefallen geschuldet«, erklärte Neschka mit einem Grinsen und schüttelte ihre blonde Löwenmähne. »Lass uns einen Ort finden, wo wir unter uns sind!«

Eigentlich hätte Kirana die Herausforderung lieber abgelehnt, selbst wenn man nur mit Übungsschwert kämpfte, konnte das schmerzhaft werden, und sie erinnerte sich noch gut an die blauen Flecken, die sie sich beim täglichen Unterricht von Throndar eingefangen hatte. Aber natürlich wollte sie nicht als Feigling dastehen. Sie kannte einen kleinen versteckten Garten, der sich nur über die Dächer erreichen ließ und für das Duell wie geschaffen war.

Auf dem Weg dorthin packte Neschka der Übermut, sie juxte herum und balancierte auf so tollkühne Weise über die schmalen Balken, die von einem Dach aufs andere führten, dass Kirana mehrmals entsetzt aufschrie. Statt ihre Warnungen ernst zu nehmen, lachte das blonde Mädchen oder, was die Nerven besonders aufrieb, sie tat so, als verliere sie den Halt. Bei ihrer Ankunft fühlte Kirana sich vor lauter Angst um das Leben ihrer neuen Bekanntschaft vollkommen ausgelaugt.

Eine hohe Mauer umgab das verlassene Grundstück, dessen Eingangspforte die früheren Besitzer schon vor Jahren verriegelt und zugenagelt hatten. Im Innern stand die Ruine eines abgebrannten, von Schlingpflanzen überwucherten Hauses. Die kleine Lichtung davor hatte sie sich vor einiger Zeit als Versteck auserkoren, wo sie ungestört den Lothrieth studieren konnte, war bisher allerdings nicht dazu gekommen, so sehr hatten sie die Geheimnisse der Stadt auf Trab gehalten. Über einen Baum kletterten sie in den Garten, und kaum waren sie herabgesprungen, warf Neschka die Holzschwerter achtlos beiseite, schnallte ihr echtes Schwert ab, und führte aus dem Stand eine Reihe kunstvoller Flickflacks vor, bis sie wie tot im hohen Gras liegenblieb. So etwas hatte Kirana noch nie gesehen, und da kamen ihr die ersten Zweifel, ob sie das Übungsduell gewinnen konnte. So sportlich war sie selbst jedenfalls nicht.

»Bei Kyrene! Das ist ja fantastisch!«, rief Neschka betont lang gedehnt und machte keine Anstalten, wieder aufzustehen. Wilde Blumen und Disteln wucherten auf der Wiese, und ein großer, blaugelb gemusterter Schmetterling flatterte an ihnen vorbei.

»Was?«

»Na dieser Garten! Ich dachte, ich kenne Larath!«

Sie sprang auf und schlug übermütig ein paar Räder, wobei sie beim letzten beinahe gegen den Stamm eines Apfelbaumes gekracht wäre.

»Habe ich durch Zufall gefunden, als ich über die Dächer gestreift bin«, erklärte Kirana mit einem gewissen Stolz. »Sag mal, wer hat dir denn diese Kunststücke beigebracht?«

»Bei Lethos, so was muss man doch nicht lernen! Jeder kann ein Rad schlagen! Du etwa nicht?«

Leicht beschämt schüttelte sie den Kopf. Sie sah diese Turnübung in ihrem Leben zum ersten Mal.

»Kein Problem!«, erwiderte die Diebin, wobei sie auf einem Grashalm kaute. »Ich zeig dir nachher, wie man’s macht. Aber erst mal...« Blitzschnell schnappte sie sich die Holzschwerter und warf ihr eines zu. »Wehr dich!«, schrie sie und deutete grinsend ein paar Schnitte durch die Luft an, und leider ließ sich an ihrer Haltung und der Geschwindigkeit der Bewegungen unschwer erkennen, dass sie keine blutige Anfängerin sein konnte. Kirana schnallte ihr echtes Schwert ab, um Verletzungen zu verhindern, und begab sich betont gemächlich auf die Mitte der Lichtung, wo sie eine Grundstellung einnahm, wie Throndar es ihr beigebracht hatte. Kampflos wollte sie nicht untergehen.

Neschka kam ihr auf halbem Wege entgegen, wobei sie wie ein Schwertkämpfer schlich und das Übungsschwert auf absichtlich theatralische Weise in einer Abwehrstellung vor ihren Körper hielt. Als sie fast bis auf Armeslänge herangekommen war, viel näher, als Throndar das jemals erlaubt hätte, senkte sie lässig die Klinge und rief mit einem neckischen Lächeln auf den Lippen: »Hey, Braunlocke! Wenn du dich traust, greif an!«

Ha! Auf diesen Trick fiel sie nicht herein! Throndar hatte sie oft genug davor gewarnt, sich von solchen Sprüchen provozieren zu lassen. »Greif du doch an!«, erwiderte sie daher, aber die Reaktion war anders, als sie erwartet hatte.

»Wie du willst«, antwortete die Blondine mit einem gleichgültigen Schulterzucken und schnellte auf sie zu.

Der Kampf war aussichtslos. Die Angriffe folgten einander so schnell, dass sie kaum Zeit hatte, zu reagieren, und Neschkas Schrittfolgen verwirrten sie. Mehrfach griff das Mädchen auf eine Weise über dem Kopf um, die sie noch nie gesehen hatte, und schon sauste das Schwert auf ihre linke Körperhälfte, obwohl sie den rechten Fuß nach vorne gesetzt hatte! Die Ausfallschritte, die sie mit Throndar so oft geübt hatte, bewahrten sie vor einem totalen Debakel, und trotzdem endete das Duell nach einem halben Dutzend Schritten und die stumpfe Klinge des Übungsschwertes stoppte knapp vor ihrer Schulter. Mit einem Grinsen auf den Lippen deutete Neschka den Schnitt an, der ihren Körper in zwei Hälften geteilt hätte.

»Ich dachte, dass ich besser bin«, gab sich Kirana geschlagen und warf ihr Holzschwert voller Enttäuschung auf den Boden.

Neschka lachte, aber freundlich und ohne Häme, und erkundigte sich neugierig nach ihrem Lehrer.

»Throndar, der Graue, hat mich zwei Jahre lang unterrichtet.«

»Hm, den Namen habe ich nie gehört. Trotzdem würde ich sagen, dass du für diese kurze Zeit ziemlich gut bist.«

»Seit wann machst du das denn schon?«

Sie dachte nach und schien im Kopf die Jahre abzuzählen. »Also ... man hat mir gesagt, seitdem ich zwei Jahre alt bin. So richtig erinnern kann ich mich an den Unterricht erst ab meinem fünften Geburtstag.«

Kein Wunder, dass der Kampf so ungleich gewesen war! »So lange? Wie kommt das? Wer unterrichtet dich?«

Neschka zuckte mit den Schultern. »In dem Dorf, in dem ich aufgewachsen bin, lebt ein Schwertkampfmeister, und mein Vater ist so ein Waffennarr, er dachte, es sei eine gute Idee, wenn ich frühzeitig lerne, wie man sich verteidigt.«

»Das hättest du mir früher sagen müssen! Das war unfair!«

Die Schwertkämpferin zwinkerte ihr zu und lachte. »Hätte ich’s dir verraten, wärst du vorsichtiger gewesen. Man soll niemals ein unnötiges Risiko eingehen, das ist die erste Lektion im Schwertkampf!«

»Das hat Throndar auch immer gesagt.«

»Dann muss er ein guter Lehrer sein.«

Mit diesem ungleichen ›Duell‹ war das Eis endgültig geschmolzen, Kirana konnte ihre Neugier kaum zügeln und Neschka beantwortete ihre Fragen bereitwillig. Überraschenderweise kam sie aus dem Königreich Thraal – einem Land jenseits der Großen Seen, das gar nicht weit von Simaranth entfernt lag! Und damit nicht genug, sie kannte sogar Simaranth selbst, und zwar nicht nur vom Hörensagen. Als Kind sei sie mit ihren Eltern dort zu Besuch gewesen, erzählte sie, und sie erinnere sich ein kleines bisschen an die gleichnamige Hauptstadt. Diese Neuigkeit kam für Kirana wie ein Schock. Simaranth war für sie immer nur ein abstraktes Ziel gewesen, ein fast mystischer Ort in ihrer Vorstellung, den ja überhaupt nur wenige Dokumente in der Bibliothek zu Mithgill erwähnt hatten. Oft hatte sie sich gefragt, ob das Land wirklich existierte, und mehr als einmal war sie sich dumm und störrisch vorgekommen, entgegen der Einwände von Tippler darauf zu drängen, dorthin zu reisen, um einen albernen Brief abzugeben. Jetzt konnte sie es kaum fassen, jemanden zu treffen, der tatsächlich schon dort gewesen war.

So viele Fragen lagen ihr auf der Zunge, dass Neschka vorschlug, alles dem Anfang nach zu erzählen. Sie legte sich ins Gras und streckte die Arme von sich, Kirana machte es sich im Schneidersitz neben ihr bequem, und die blonde Schwertkämpferin berichtete, wie es sie nach Larath verschlagen hatte. Vor über einem Jahr war sie von zuhause nach einem Streit mit ihrem jähzornigen und herrschsüchtigen Vater ausgerissen, war mit einem Bündel über der Schulter und ihrem Schwert an der Hüfte bis zur Hafenstadt Althîm gewandert und hatte von dort aus als blinder Passagier die Seen überquert. In Larath war es ihr nicht allzu schwer gefallen, sich durchzuschlagen. Dank ihrer Kampfkunst hatte sie sich unter den hiesigen Dieben und Strolchen schnell den nötigen Respekt verschafft, und man ließ sie im Allgemeinen in Ruhe. Bei den vielen Händlern gab es ausreichend Gelegenheiten, hie und da etwas zu stibitzen. Allerdings, erklärte Neschka, habe sie mit einigen Leuten, über die sie sich nicht weiter auslassen wolle, ein bisschen Ärger bekommen, und müsse bald weiterreisen. Sie plane, in das ›wilde Treljawiin‹ zu wandern, wo es noch echte Herausforderungen und Abenteuer zu bestehen gab.

Was für Schwierigkeiten das denn seien, von denen sie sprach? Neschka druckste herum, aber dann packte sie doch aus. Ein junger Adeliger aus dem Königshaus von Djunn, der hier in Larath lebte, hatte ein Auge auf sie geworfen, und sie wollte von ihm nichts wissen. Kirana erriet schon, wie die Geschichte weiter ging. Der Mann ließ ihr heimlich nachstellen und sie war vor seinen Leuten auf der Flucht. Bisher hatte er sie nicht aufspüren können, die Stadt war groß, selbst ein auffällig blondes Mädchen war in dem bunten Treiben auf den Straßen eine Nadel im Heuhaufen, und trotzdem war es nur eine Frage der Zeit, bis ihr Verehrer, den sie nicht besonders vorteilhaft darstellte, sie fände. In ganz Larath wurde sie per Steckbrief gesucht. Vor einigen Tagen hatte Neschka daher den Beschluss gefasst, aus der Stadt zu verschwinden, und weil sie nicht zurück nach Thraal wollte und sich auf Dauer in anderen Teilen Dunnedins auch nicht sicher fühlte, hatte sie sich für den weiten Weg nach Treljawiin entschieden. Allerdings hatte sie von Kiranas Heimat merkwürdige Vorstellungen. Sie behauptete, es gebe dort Schneemonster und Drachen, und die Menschen in Treljawiin lebten wie Wilde unter freiem Himmel und seien ein Stammesvolk von Jägern und Sammlern.

Als Kirana ihr erklärte, dass sie aus eben diesem Land stammte, sprang Neschka vor Begeisterung in die Höhe und tollte über die Lichtung. Jetzt war es an der Magierin, ihre Fragen zu beantworten, und die sprudelten aus ihr nur so heraus. Warum hatte sie die Reise gemacht? War sie gefährlich gewesen? Wie lange hat sie gedauert? Was müsse man alles einpacken? Woher habe sie die Karten bekommen? Gab es im Norden tatsächlich Menschenfresser? Wilde Monster? Drachen? Stimmten die Geschichten, dass es in Treljawiin keinen König, keine Regierung, keine Soldaten, keinen Klerus und keinen Adel gab?

Es kostete Kirana einige Mühe, ihrer neuen Freundin die mitunter merkwürdigen Ideen auszutreiben, die sie von ihrer Heimat hatte. Nein, es gab in Treljawiin weder Schneemonster noch Drachen, und die Menschen dort lebten nicht wie die Wilden. Erstaunlicherweise schienen Neschka diese Neuigkeiten zu enttäuschen, die doch eher ein Grund zur Beruhigung hätten sein müssen. Als sie ihr erklärte, dass es auch im Norden Städte und einen König gab, glaubte sie ihr zuerst nicht einmal, aber sie hörte aufmerksam zu, und da erzählte Kirana die ganze Geschichte, seitdem von Trent sie aus Mithgill entführt hatte. Nur die Zeit davor, die sie mit Throndar verbracht hatte, ließ sie fürs Erste aus, denn sie kannte die Vorurteile der meisten Menschen gegen Magie und wollte ihre neue Freundin nicht gleich wieder verlieren.

Neschka kam aus dem Staunen kaum heraus, bombardierte sie ebenfalls mit Fragen und wollte alles genau wissen. Offensichtlich beeindruckten sie die Schilderungen, und wenn Kirana ehrlich sein sollte, steckte die Begeisterung an und sie stellte ihre eigene Rolle hie und da vielleicht etwas geschönt dar. Dass sie beispielsweise in Tremelund neben der Brücke mehr oder weniger auch sich selbst in die Luft gesprengt hatte, musste sie ja nicht unbedingt erwähnen. Stattdessen war sie eben auf tollkühne Weise ihren Verfolgern entkommen und hatte dabei Tippler und Limesch verloren.

Die Sonne stand bereits tief, als sie allmählich mit ihrer Erzählung zu Ende kam, und noch immer las Neschka ihr jedes Wort von den Lippen ab.

»Bei Lethos!«, meinte die athletische Schwertkämpferin, als sie die Geschichte beendet hatte. »Wie glücklich kannst du dich schätzen, so viele Abenteuer erlebt zu haben!«

Aus dieser Sicht hatte Kirana das Ganze nie betrachtet. »Ich weiß nicht, die unangenehmen Seiten hätte ich mehr gerne erspart. Um ehrlich zu sein, glaube ich kaum, dass ich ein zweites Mal freiwillig die Große Ebene überqueren würde.«

»Aber du hast es geschafft!«, rief Neschka begeistert und hüpfte aufgeregt über die Wiese, wobei sie ein paar Räder und Flickflacks schlug, um überschüssige Energie loszuwerden. »Du musst mir alles dazu beibringen! Was man braucht für so eine Reise, und wie man all die Gefahren und Abenteuer besteht!«

Neschkas Begeisterungsfähigkeit konnte anstecken, daran gab es keinen Zweifel. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Larath hatte Kirana das Gefühl, etwas geleistet zu haben, und die Schmeicheleien taten ihr übriges. Um so naiver kam ihr der Plan ihrer neuen Bekanntschaft vor. Wollte sie tatsächlich bis nach Treljawiin wandern? Mit ihrem Schwert mochte sie sich wehren können, aber glaubte sie wirklich, eine solche Strecke ganz auf sich gestellt und ohne Freunde hinter sich bringen zu können? Sie selbst jedenfalls war sich sicher, dass sie es ohne die Hilfe von Limesch und Tippler nie lebendig bis nach Larath geschafft hätte. Ob Neschka überhaupt ahnte, was sie sich da vorgenommen hatte?

Zur Abenddämmerung kletterten sie aus dem versteckten Garten über den Baum zurück, über den sie hereingestiegen waren. Der Rückweg war viel schwieriger, man musste gut klettern können, aber Neschka stellte sich wirklich geschickt an, und Kirana bewunderte ihre akrobatischen Fähigkeiten. Scheinbar mühelos schwang sie sich von Ast zu Ast, als führe sie Übungen auf dem Stufenbarren vor. Kirana kannte den Weg und half ihrer neuen Freundin beim Abstieg in eine Seitengasse. Sie müsse sich noch ihr Abendessen klauen, meinte Neschka grinsend und schlug vor, sich gleich am nächsten Morgen zu treffen, um weitere Erfahrungen auszutauschen. Außerdem könne sie ihr ja bei der Gelegenheit ein paar Tricks mit dem Schwert beibringen. Das ließ sich Kirana nicht zweimal sagen. Sie verabschiedeten sich und machten sich getrennt auf den Nachhauseweg.

***

Wieder stand die Tür zu ihrem Zimmer offen, obwohl sie sich ganz sicher war, sie fest verschlossen zu haben, schließlich war sie ja aus dem Fenster gestiegen, als sie sich auf den Weg zum Markt gemacht hatte.

»Bediene dich ruhig«, begrüßte sie ihren Freund.

»Die Tür war offen«, log Limesch. Er hatte sich genau wie Tippler auf dem einzigen Stuhl bequem gefläzt und verköstigte sich an dem Brot und dem dazu passenden Käse, den sie fürs Abendessen vorgesehen hatte.

»Sie war verschlossen!«

Der Junge zuckte mit den Schultern. »Gut, ich habe sie aufgemacht. Weißt du, dass man diese Schlösser ganz einfach mit einem kleinen Draht öffnen kann?« Er kicherte in sich hinein. »Wahrscheinlich würde auch ein Schnürsenkel reichen...«

»Ja, ich weiß«, bestätigte sie genervt. »Sogar Tippler bereiten sie keine Probleme.«

Limesch bot ihr ein angebissenes Stück von ihrem Brot an. Als sie dankend ablehnte, schob er es sich in den Mund und erklärte laut schmatzend den Grund für den nächtlichen Besuch: »Pass auf, Kira, du musst mir einen Gefallen tun!«

Er kramte aus seiner Jackentasche ein golden schimmerndes Diadem hervor, das allem Anschein nach mit puren Diamanten besetzt war. Sie funkelten im Kerzenlicht.

»Für mich? Oh danke!«, rief Kirana geistesgegenwärtig und klatschte die Hände zusammen. Wäre doch gelacht, wenn es ihr nicht mehr gelänge, ihren Freund zu foppen! Leider kannte Limesch sie mittlerweile viel zu gut, er ignorierte die offenkundige Falle und fuhr vollen Ernstes fort: »Du musst das eine Weile aufbewahren, mir mangelt es dafür an einem geeigneten Versteck.«

Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube, zu wissen, dass dein Zimmer auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs liegt, und dass darin eine Kommode steht, die meiner zum Verwechseln ähnlich sieht.«

Der Dieb rollte mit den Augen. »Du weißt, was ich meine! Du sollst es versteckt am Körper tragen. Männer besitzen keine Diademe, und ich will nicht, dass mir die Hand abgehackt wird, falls ich in eine Routinekontrolle der Stadtwache gerate.«

»Aber wenn sie meine abschlagen ist das nicht so schlimm?«, stichelte sie. So sehr sie ihn leiden konnte, gefiel ihr die Idee gar nicht, für ihren Freund als wandelnder Tresor herumzulaufen. Überhaupt schien er in letzter Zeit Pläne auszuhecken, die er sich besser zweimal überlegen sollte, fand sie.

»Dir hackt keiner die Hand ab. Du behauptest, das sei ein Erbstück von deiner Mutter, so wie das andere Diadem, das du immer heimlich in dem Lederbeutel um den Hals trägst. Leg es doch einfach dazu, es wiegt nicht viel.«

Mit einem Seufzer nahm sie das Schmuckstück entgegen und ließ es durch die Finger gleiten. Es war schön, die in Gold gefassten Diamanten und Rubine funkelten im Kerzenlicht wie tausend Sterne und mussten ein Vermögen wert sein. Nur leider war es gestohlen. »Lim, in dieser Herberge klaut sowieso niemand. Bis auf uns ist die oberste Etage leer, kein Dieb würde auf die Idee kommen, hier nachzuschauen.«

»Ich bin ausgezogen«, erklärte der Junge.

»Du bist was? Wohin denn?«

»In die ›Truhe‹, am alten Hafen.«

»Die ›Truhe‹?«, wunderte sie sich. Sie kannte diese Schenke, die gleichzeitig den Seeleuten und allerlei Gesinde als Treffpunkt diente. »Das ist eine der übelsten Spelunken der Stadt, was zieht dich ausgerechnet dorthin?«

Limesch antwortete in einem Tonfall, als spräche er mit einem kleinen Kind. »Schau, Kirana. Jemand muss Geld auftreiben, und ich habe nicht vor, die Sachen, die ich noch von den Síloím besitze, alle auf einmal auf den Markt zu werfen. Wir planen was Größeres, und dazu brauche ich ein Quartier im richtigen Viertel. Nicht in diesem schnöseligen Händlerviertel, sondern da, wo was abgeht. Es wäre Quatsch, eine Stunde durch die Stadt zu rennen, wo einen an jeder Ecke ein Wächter filzt, nur um mich mit meinen Kollegen zu treffen.«

Kirana schüttelte ungläubig den Kopf. »Kollegen? So nennst du diese Typen, diesen ›Rocke‹ und seine Kumpanen, mit denen du die ganze Zeit herumhängst? Die würden deine Großmutter verkaufen, wenn sie dazu die Gelegenheit hätten!«

»Haben sie aber nicht«, erwiderte der junge Dieb gelassen. »Sie ist nämlich schon seit Jahren tot...«

Er beendete seine Mahlzeit und wischte mit dem Ärmel die Krümel vom Tisch. Dann zwirbelte er an den Enden seines Schnurrbartes und sah sie mit seinen großen, grünbraunen Augen und einer entwaffnenden Unschuldsmiene an, die sie mittlerweile gut kannte. Sie bedeutete, dass er seinen Entschluss längst gefasst hatte, und was Starrsinn anging, konnte er es mit ihr spielend auf sich nehmen.

Sie steckte das Diadem ein und murmelte: »Schade.«

»Wir bleiben ja in Kontakt«, tröstete er sie und packte genau wie Tippler am Morgen noch ein paar frische Früchte mit ein. »Danke, dass du mir den Gefallen tust! Du bekommst deinen Teil vom Verkauf ab. Und vielen Dank fürs Essen!«

Als er gegangen war, ließ Kirana sich enttäuscht aufs Bett fallen, dessen Federn laut knarzten. Sie hatte ihm von Neschka erzählen wollen, aber natürlich hatte ihm wieder mal die Zeit gefehlt, so sehr beschäftigten ihn seine neue ›Freunde‹ und ihre dubiosen Pläne. Nicht bloß Tippler, auch sie machte sich allmählich um ihn Sorgen. Einige dieser Kollegen hatte sie schon zu Gesicht bekommen, und ihr Anführer, ein pockennarbiger Typ namens ›Rocke‹, kam ihr ziemlich zwielichtig vor. Er benahm sich wie einer der vielen Schlägertypen, die nachts durch die Gassen zogen oder auf der Suche nach Opfern über die Dächer streiften, und sie fragte sich, warum Limesch sich ausgerechnet mit ihm abgab. Aber natürlich ließ sich der Junge genau so wenig wie sie selbst vorschreiben, was er zu tun oder zu lassen hatte. Ob er jetzt, nachdem er umgezogen war, überhaupt noch auftauchen würde? Sie hatte keine große Lust, ihm in der ›Truhe‹ einen Besuch abzustatten, und nahm auch nicht an, dass man ein Mädchen in ihrem Alter dort hereinließe.

***

Am nächsten Morgen fiel Kirana ein, dass sie Tippler versprochen hatte, bei diesem Bäckermeister vorbeizuschauen, den er ihr vorgeschlagen hatte. An die Adresse erinnerte sie sich dank ihres beinahe fotografischen Gedächtnisses problemlos, aber dummerweise hatte sie sich ja auch mit Neschka verabredet, und die Zeit war knapp. In Treljawiin richteten sich Zeitangaben nach dem Sonnenstand und selbst in Mithgill gab es nur wenige Uhren, die man eher als Kunstwerke ansah. Nicht so in Larath, hier nahm man es genauer. Die Händler waren beschäftigt und wollten nicht warten. Also hatte ein findiger Kopf ein ganz spezielles Zeitmesssystem entwickelt. An verschiedenen Orten in der Stadt standen geeichte Sonnen- und Sanduhren, die eigens dafür angestellte Zeitmeister bedienten und überwachten. Von acht Uhr morgens bis acht Uhr abends hämmerten sie zu jeder vollen Stunde mit einem hölzernen Klöppel auf mannsgroße, viereckige Gongs aus Messing, die in kunstvoll gedrechselten Gestellen hingen. Wenn einer einen Fehler beging, hörte er das an der Verzögerung zu den anderen Gongtönen und justierte seine Uhr neu. Das System war sehr präzise, fast immer ertönten die Gongschläge praktisch gleichzeitig, und man musste bloß die Schläge zählen: einer für acht Uhr morgens, zwei für neun, und so weiter. Ab der siebten Stunde, also zwei Uhr nachmittags, schlugen sie wieder nur einmal, weil natürlich jeder den Vormittag vom Nachmittag unterscheiden konnte – es sei denn, man hatte zu viel getrunken.

Kirana sollte um acht beim Bäcker vorsprechen und hatte sich für zehn mit Neschka verabredet. Mehr als zwei Stunden würde das ›Bewerbungsgespräch‹ wohl nicht in Anspruch nehmen, dachte sie sich, also würde sie Tippler den Gefallen machen und musste sich beeilen. Die Stelle annehmen, wollte sie nicht, aber ohne Zweifel würde ihr erwachsener Freund die Ohren offen halten, und deshalb musste sie wenigstens kurz vorbeischauen, damit er endlich Ruhe gab und auf eine Standpauke verzichtete. Der Form halber, sozusagen. Ein bisschen schäbig kam sie sich bei diesem Plan vor, als sie auf den Gongschlag genau um acht Uhr in den Laden trat, und einer freundlichen, etwas pausbäckigen älteren Frau gegenüberstand, deren grauen Haare zu einem kunstvollen Dutt verschlungen waren. Sie trug eine saubere, weiße Schürze mit schwarzen Nähten und grüßte sie mit der typischen halbmondförmigen Bewegung.

»Ah, ihr seid die neue Hilfe! Pünktlich auf den Schlag! Ich heiße Isa, und in der Backstube arbeitet mein Mann Rowin. Freut mich, dass ihr gekommen seid! Wir können euch gut gebrauchen, seit Misha gekündigt hat. Sie hat geheiratet und ist schwanger, da kann sie nicht mehr hinter der Theke stehen, wisst ihr.«

Wie ihr das in Rethe Dulur und Lenthe eingetrichtert hatten, erwiderte Kirana den Gruß und machte dabei einen leichten Knicks. »Kirana, sehr erfreut.«

Isa lachte herzhaft. »Und gut erzogen seid ihr! Das ist gut, denn wir haben einige betuchte Kunden. Die bediene normalerweise ich. Bei den anderen und vor allem bei uns braucht ihr aber nicht so förmlich zu sein. Kommt, ich zeige euch den Laden!«

Der Bäcker Rowin, ein stämmiger, etwa fünfzig Jahre alter Mann, nickte ihr nur kurz zu, als sie eintraten, und widmete sich wieder einem Klumpen Teig, den er mit einem lauten Knall auf den Tisch klatschte. Das schien weit mehr anzustrengen, als sie es sich vorgestellt hatte, und trotzdem hätte sie es sich zugetraut. Wie Isa ihr jedoch sogleich versicherte, war für das Backen ausschließlich der Meister selbst zuständig. Ihre und Kiranas Aufgaben bestanden in erster Linie darin, Waren zur rechten Zeit in den Ofen zu schieben, zu putzen, aufzuräumen und die Kunden zu bedienen. Leider stellte sich heraus, dass ein Missverständnis vorlag, für das sie zweifelsohne Tippler Dank schuldete. Isa erklärte ihr zwar vieles, aber Kirana hatte nicht den Eindruck, nur herumgeführt zu werden. Stattdessen wies die Bäckerin sie an, ein Blech mit Brötchen vorzubereiten, einen erstaunlich schweren Sack Mehl aus einer etwas tiefer liegenden Vorratskammer zu hieven, Brote und Zuckerkringel in die Auslage zu legen, und zeigte ihr, wie man die heißen Bleche wieder aus dem Ofen nahm, ohne sich dabei die Finger zu verbrennen. Als es längst neun Uhr geschlagen hatte, wurde ihr klar, dass von einem Vorstellungsgespräch keine Rede sein konnte. Sie war bereits angestellt!

›Tippler, dieser Idiot!‹, fluchte sie leise in sich hinein. Das lag ihm nahe! Sicher hatte er es gut gemeint, aber hätte er sie nicht wenigstens vorwarnen können? Genau das hatte er offensichtlich vermieden, weil ihre Antwort leicht zu erahnen gewesen war. Wie sollte sie den beiden jetzt erklären, dass sie die Stelle gar nicht annehmen wollte? Schließlich, als es nach ihrem Zeitgefühl schon kurz vor zehn Uhr sein musste, rang sie sich durch und meinte geradeheraus: »Danke, dass ihr euch für mich so viel Zeit nehmt! Nur, ich muss woanders hin...«

Die Bäckerin neigte verwundert den Kopf, und Rowin rief von der Backstube herüber: »Der erste Arbeitstag und nach zwei Stunden wollt ihr eine Pause einlegen? Hm ... na gut, wird wohl was Wichtiges sein! Lasst es nicht zu lang werden!«

Isa zwinkerte ihr mit verschwörerischer Mine zu. »Ihr hört, was der Chef sagt! Also, los mit euch! Kommt vor Mittag zurück, denn da haben wir wieder viele Kunden!«

Kirana brachte es einfach nicht übers Herz, mit der Wahrheit herauszurücken. Mit einem schrecklich schlechten Gewissen bedankte sie sich und machte sich eiligst davon, und es tat ihr schrecklich leid, den Bäcker und seine Frau so sitzen zu lassen. Aber sie hatte nun mal anderes vor. Bei Lethos, was hatte sich Tippler dabei nur gedacht?

Der Gong zur zehnten Stunde war längst verklungen, als sie am vereinbarten Treffpunkt ankam. In einer verlassenen Hintergasse führte eine alte Holzleiter auf ein Vordach, von dem aus es nicht weit bis zu dem geheimen Garten war, und an dieser Stelle hatten sie sich am Vortag verabredet. Eine gute Viertelstunde lief sie auf und ab, sah um die Ecke, und stieg aufs Dach und wieder hinunter, aber von Neschka gab es keine Spur. Wahrscheinlich war sie des Wartens müde geworden und hatte sich davongemacht. Oder hatte sie die Verabredung vergessen?

Kurz nach elf Uhr kletterte Kirana die Leiter hoch, und auch auf den Dächern fand sie das blonde Mädchen nicht, was kaum verwunderlich war, denn schließlich kannte die Schwertkämpferin diese Wege nicht und es dauerte eine Weile, bis man sich auf den oberen Ebenen der Stadt zurechtfand. Noch konnte sie zur Backstube zurückkehren, dachte sie sich, um auf diese Weise wenigstens etwas Sinnvolles zu tun. Aber dazu hatte sie erst recht keine Lust. Stattdessen steuerte sie fast automatisch den versteckten Garten an und schwang sich wie am Vortag den Baum hinunter. Insgeheim hoffte sie wohl, Neschka anzutreffen, aber das Grundstück war verlassen.

Ein paar Minuten lang beschäftigte sie sich mit Schwertkampfschritten, was ihr nach der gestrigen Niederlage mächtig nutzlos vorkam. Egal, wie viel sie übte, das Niveau ihrer neuen Bekanntschaft würde sie nie erreichen, was auch bedeutete, dass sie sich mit anderen versierten Schwertkämpfern keinesfalls messen konnte. Nun gut, vielleicht würde ihr diese Einsicht eines Tages das Leben retten, dachte sie sich. Hochmut kam immer vor dem Fall, und im Zweifelsfall empfahl sich ohnehin die Flucht. Trotzdem saß ihr die Enttäuschung in den Knochen, denn bisher hatte sie stets angenommen, sich im Notfall wenigstens ein bisschen mit dem Schwert verteidigen zu können. Durch das Training am Vortag war ihr bewusst geworden, was für ein unglaubliches Glück sie gehabt haben musste, als sie sich gegen den Söldner Gelder gewehrt hatte. Allein die Tatsache, dass der Mann sturzbetrunken gewesen war, hatte ihr wahrscheinlich das Leben gerettet. Nein, eine echte Schwertkämpferin würde aus ihr ebenso wenig werden wie eine Bäckerin.

Nachdem sie von den Übungen genug hatte, versuchte sie sich an ein paar der akrobatischen Figuren, die sie am Vortag gesehen hatte. Leider hielt sich auch dabei der Erfolg eher in Grenzen. Immerhin gelang es ihr nach einigen Anläufen, ein Rad zu schlagen. Merkwürdig, dass sie das noch nie probiert hatte. Schon der Versuch, in einen Handstand zu kommen, endete hingegen kläglich, und sie landete schmerzhaft auf dem Rücken. Einen Flickflack nahm sie sich erst gar nicht vor. Zu gefährlich erschien ihr diese Turnübung, die Neschka so leichtzufallen schien.

Der Turnerei satt machte sie es sich auf der Wiese bequem, verschränkte die Beine zum Schneidersitz, schloss die Augen, und genoss für eine Weile die wärmenden Strahlen der Frühlingssonne. Dann konzentrierte sie sich auf den Fluss des Magicka, was sie schon lange nicht mehr getan hatte, und erzeugte einen Meter vor sich in der Luft eine Circancia. Die Figur aus Licht war eine der kunstvollsten und komplexesten, die sie je gewoben hatte, sie bestand aus Rädern und Bändern, die sich ineinanderschlangen und in unterschiedlichen Farben von hellem Gelb und Rot bis Grün pulsierten. Zufrieden betrachtete sie das Kunstwerk. Etwas konnte auch sie!

Ein Zweig knackste, sie erschrak und die Lichtgestalt verschwand. Bei solchen Übungen beobachtet zu werden, bedeutete selten Gutes, das wusste sie seit Rethe, aber da fiel mit einem japsenden Aufschrei Neschka samt des Asts, auf dem sie gesessen hatte, von einem Kirschbaum am Rande der Wiese und landete recht unsanft im Gras.

»Bei Lethos!«, rief das blonde Mädchen und rieb sich das Handgelenk, nachdem sie sich wieder aufgerappelt hatte. »Du kannst ja zaubern!«

»Du spionierst mir hinterher?«, rutschte es Kirana heraus, obwohl sie sich in Wirklichkeit freute.

»Ich wollte wissen, was du so treibst. Dachte mir schon, dass ich dich hier finden würde.«

»Hast du dir wehgetan?«

Der Sturz vom Baum hatte nicht gerade angenehm ausgesehen.

»Nein, nein, nur das Handgelenk habe ich mir verknackst. Tut mir leid, dass ich mich nicht gleich gemeldet habe, als du gekommen bist. Ich kann schrecklich neugierig sein.«

»Lass mal sehen...«

Sie hatte unzählige Knochenbrüche gesehen und wusste, wie man sie behandelte. Fachmännisch tastete sie das Gelenk ab. Es fühlte sich in Ordnung an. Sie erinnerte sich an eine Grundformel der Heilmagie, die zu den wenigen Methoden gehörte, die relativ ungefährlich waren. Throndar wäre dagegen gewesen, aber jetzt wandte sie die Formel an, vielleicht aus dem unbewussten Drang heraus, anzugeben.

»Was ist das?«, wunderte sich Neschka. »Es kribbelt...«

»Heilmagie ... halt still!«

Nachdem sie sich am Fluss des Magickas vergewissert hatte, dass alles in Ordnung war, fuhr sie fort: »Es ist nichts gebrochen, nur eine Prellung. Du solltest die Hand ein paar Tage schonen.«

»Unglaublich!« In Neschkas Tonfall schwang echte Bewunderung mit. »Wie schaffst du das? Die Schmerzen sind fast weg! Warum hast die mir nicht gesagt, dass du zaubern kannst?«

»Ich wollte dich nicht erschrecken.«

Neschka lachte. »Erschrecken? Du meinst, weil du eine ›Hexe‹ bist? Also wenn wir gegeneinander kämpfen würden, hätte ich davor einigen Respekt. Aber dafür bin ich ja mit dem Schwert nicht schlecht... Zeig mir noch mal diese leuchtenden Ringe! Die waren so schön!«

Kirana improvisierte ein paar Circancia Figuren, die bei ihrer Bekannten große Begeisterung auslösten. Voller Faszination löcherte die Schwertkämpferin sie mit allen möglichen Fragen, die allesamt ziemlich schwer zu beantworten waren, denn von Magie verstand sie wie alle Laien rein gar nichts, und es war unmöglich ihr klarzumachen, wie diese Kunst funktionierte. Oft genug hatte sie in den vergangenen Monaten versucht, Limesch und Tippler wenigstens die Grundlagen zu vermitteln, bis sie entnervt aufgegeben hatte. Der Vorgang erinnerte an das Singen: Jemandem, der keinen geraden Ton zuwege brachte, ließ sich der mehrstimmige Chorgesang kaum beibringen. Es gab zwischen den beiden Disziplinen allerdings einen nennenswerten Unterschied, dass nämlich fast jeder Mensch irgendwie musikalisch war, wohingegen das Talent zur magischen Kunde nur einer unter Tausend besaß.

Nach ein paar Minuten, als Kirana in Fahrt gekommen war, winkte die sommersprossige Blondine lachend ab. Sie würde das nie verstehen, meinte sie, und erzählte ihr, wie ein Magier in dem Dorf, in dem sie aufgewachsen war, ihr diese Kunst früher einmal zu erklären versucht und genauso aufgegeben hatte. Das lange Sitzen hatte sie aufgekratzt und prompt vollführte sie auf der Wiese ein paar Flickflacks. ›Soviel zu der Empfehlung, das Handgelenk zu schonen‹, dachte sich Kirana, als sie wieder neben ihr im Gras landete. Vielleicht war es besser, dass die Magie erst mal vom Tisch war, in ihrem Eifer, ihre neue Freundin zu beeindrucken, hatte sie nämlich übersehen, dass ein ausgebildeter Magier die Störung im Fluss der unsichtbaren Energie problemlos feststellen würde, wenn er etwa hinter der Gartenmauer vorbeilief. Ihr Erlebnis mit Meister Lamme hatte sie nicht vergessen, obwohl es ihr im Licht des warmen Frühlingstages in Larath fern und unwirklich erschien.

»Komm, ich zeige dir, wie man damit anfängt«, schlug Neschka vor. Sie ließ sich in den Knien nach hinten fallen und stützte sich mit den Händen auf. »Das ist eine Brücke.«

Kirana ahmte die Übung nach und kam sich dabei mächtig plump vor, aber immerhin gelang sie ihr.

»Gut! Und jetzt stemm dich in die Höhe!«

»Was?«

Anstelle einer Antwort verlagerte Neschka in Zeitlupe ihr Körpergewicht auf die Oberarme hob die angewinkelten Beine langsam in die Luft und streckte sie nach und nach, bis sie tatsächlich in einem perfekten Handstand endete. »So übt man das!«, erklärte sie, ohne ihre Lage zu ändern. »Von der Brücke rückwärts auf die Arme, immer wieder und später schneller mit einem Sprung, bis am Ende ein Flickflack herauskommt!«

Das klang ja schrecklich einfach, und trotzdem gab sie nach ein paar Versuchen auf. Dann gingen sie noch mehr Turnübungen durch, die Neschka ihr vorführte und sie nachahmte. Als sie längst nicht mehr konnte, sprang ihre neue Freundin weiter über die Wiese, bis auch sie schließlich erschöpft und außer Atem ins Gras fiel. Es war gut, zu wissen, dass ihre Kräfte nicht übernatürlich waren.

»Ich habe Hunger«, stellte sie plötzlich fest. »Lass uns essen gehen! Ich kenne ein prima Restaurant.«

»Ich dachte, du hast kein Geld?«

»Stimmt, hab ich nicht. Du zahlst!«, entschied die Diebin, und sie hatte nichts dagegen einzuwenden.

Neschkas Tipp lag am Hafen und hatte eine große Terrasse, die zum Schutz vor der Sonne mit grobem Leinentuch in den Landesfarben Rot und Weiß überdacht war. Von dort aus bot sich ein spektakuläre Blick auf die Boote, die an den Stegen ankerten. Das Hafenbecken war eine ursprünglich natürlich entstandene Bucht, um die man im Halbkreis einen gewaltigen Steindamm aufgeschüttet hatte, der die ankernden Schiffe vor den Wellen schützte. An einem Ende des Walles ragte ein runder Leuchtturm empor, in dem sogar tagsüber ein Feuer brannte. Möwen kreisten über dem Wasser und suchten nach Fischabfällen, die immer mal wieder ein Fischer oder Restaurantbesitzer wegkippte, obwohl das eigentlich verboten war.

Kirana zählte mehr als ein Dutzend Schiffe. Die meisten waren kleine, bunt bemalte Fischerboote, aber es gab auch ein paar große Dreimaster, deren Segel sorgsam eingeschlagen und von Tauen umwickelt an den Quermasten ruhten. Trotz des schützenden Hafenbeckens schlugen die Wellen hoch, und die Boote wippten im Rhythmus auf und ab.

Neschka kannte die Stadt und ihre Geschichten. »Im Frühling streckt und schüttelt sich die Lû’us,3 bevor sie sich im Sommer zur Ruhe legt«, erklärte sie ihr. »Daher ist die See zu dieser Zeit so rau, sagt man.«

Kirana sah hinaus aufs Meer, den ersten der drei Großen Seen, und betrachtete die hohen Wogen, die sich an der Einfahrt zur Bucht mit Wucht brachen, dass die Gischt fast bis zur Spitze des Turmes spritzte. Im Hafenbecken selbst blieb es dagegen vergleichsweise ruhig.

»Dabei scheint die Sonne und der Himmel ist klar«, meinte sie nachdenklich. Natürlich glaubte sie nicht an die alten Sagen, aber irgendeinen Grund musste es doch geben, warum es ausgerechnet im Frühling im Meer so brodelte. »Fahren sie überhaupt aus?«

»Bis etwa neun Uhr morgens ist die See noch glatt und die Fischer können ihre Arbeit erledigen, solange sie nahe an der Küste bleiben. Es gibt ja auch Badestellen, an denen die Wellen nicht so hoch sind. Große Schiffe kommen aber fast keine mehr an und bald liegt hier alles still.«

»Niemand fährt über die Großen Seen?«

Neschka warf ihr einen ungläubigen Blick zu, als habe sie eine große Dummheit von sich gegeben. »Wusstest du das denn nicht? Im Frühling werden die Brecher immer höher, man weiß nicht, wo sie entstehen. Deshalb gibt es ja die Geschichte von der Lû’us. In ein paar Tagen wird der Seegang viel zu hoch sein und sogar die Fischerboote bleiben im Hafen liegen. Bis zum Spätsommer tut sich nichts mehr, und wenn sich der Sommer sich dem Ende zuneigt, beruhigt sich die See plötzlich wieder. Bis zur Zeit der Herbststürme, die hier sehr spät beginnen, überqueren die Dreimaster dann die Großen Seen. Ich selbst bin im letzten Herbst gekommen. Im Winter fährt natürlich auch keiner, wegen des schlechten Wetters. Nur zweimal im Jahr sind also die großen Schiffe unterwegs: nach den Winterstürmen bis ungefähr jetzt und vom Spätsommer bis kurz vor Einbruch des Herbstwetters. Die Überfahrt zur anderen Seite dauert zwei bis drei Monate, und fürs Be- und Entladen bleibt kaum Zeit, weil die Kapitäne so schnell wie möglich wieder in See stechen wollen. Niemand will am falschen Ufer liegenbleiben.«

All das war Kirana neu. Falls sie wie ursprünglich geplant über die Seen weiterreisen wollte, musste sie sich demnach beeilen. Aber sie war sich gar nicht mehr so sicher, ob sie sich das überhaupt noch wünschte. Vielleicht hatte Tippler recht. Simaranth war fern und in Larath ließ es sich durchaus leben. »Was geschieht denn mit dem Handel, wenn keine Schiffe mehr fahren?«, wunderte sie sich, und auch zu dieser Frage kannte Neschka eine Antwort.

»Jetzt ist die Zeit, zu der die großen Karawanen in den Norden von Dunnedin ziehen und die Trecks von dort in der Stadt ankommen. Die Sachen aus Übersee finden ihre Käufer und die Lagerhäuser füllen sich mit den Waren der Händler aus Djunne. Im Spätsommer stechen sie dann in See und bringen die Güter auf die andere Seite.«

Kirana starrte nachdenklich auf die hohen Brecher, die über den Damm des Hafenbeckens sprühten. »Woher die Wellen wohl kommen?«

Neschka zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Die Lû’us schüttelt sich eben, sagt man. Wenn ich ehrlich sein soll, ist die Seefahrt nicht unbedingt mein Element. Bei der Überfahrt hierher war mir tagelang speiübel.«

Als habe der Wirt auf dieses Stichwort gewartet, kam er mit mehreren Platten, auf denen sich kleine Häppchen türmten, die Kirana nie zuvor gesehen hatte. Neben einem Teller voller Muscheln fanden sich Bratspieße mit gegrilltem Gemüse und merkwürdige Tiere, die an riesige Insekten erinnerten.

»Was ist das denn?«, rief sie entsetzt.

Neschka lachte. »Auf den Spießen? Das sind Meeresfrüchte. Scampi. Sag bloß, du hast noch nie welche gegessen?«

Sie schüttelte den Kopf und die Wissenslücke war ihr peinlich. Ob sie davon probieren sollte? Ein bisschen verging ihr beim Anblick der Tiere der Appetit.

Amüsiert erklärte ihre Freundin ihr, was man aß und was liegenblieb, und wie man Muscheln schlürfte, und weil sie nicht als Feigling dastehen wollte, rang sie sich durch und probierte von allem etwas. Eines der Häppchen war köstlicher als das andere, und bald griffen sie beide herzlich zu. Mehr als einmal zog Neschka sie beim Essen daran auf, dass sie keine Meeresfrüchte kannte, dabei war das leicht zu erklären: In Treljawiin gab es weit und breit kein Meer.

Nach einer fantastischen Mahlzeit ließen sich die beiden frischgebackenen Freundinnen gesättigt in ihre Korbstühle fallen, schlürften an einer Zitronenlimonade, die ihnen der Wirt in einer Kristallkaraffe brachte, und sie beobachteten die anderen Gäste. Bis auf ein paar Händler, die in leisem Djunn ihre Geschäfte besprachen, war die Terrasse fast leer, denn die eigentliche Mittagspause, eine Stunde, zu der man sich in Larath für gewöhnlich verabredete, war längst verstrichen. Vom Wasser wehte eine kühle Brise zu ihnen. Kiranas Blick schweifte über das Treiben bei den Schiffen, wo die Dockarbeiter mit Wartungsarbeiten beschäftigt waren, da bemerkte sie auf einem Kai Limesch mit ein paar anderen Jungs in seinem Alter. Sie rief nach ihm und winkte, doch kaum war sein Kopf zwischen den Hafenarbeitern und Matrosen aufgetaucht, verschwand er auch schon wieder, ohne sie zu bemerken. Wahrscheinlich waren sie auf dem Weg zur ›Truhe‹, die irgendwo am Hafen zu finden sein musste.

»Ein Freund?«, erkundigte Neschka neugierig und grinste. Es war klar, welche Art von ›Freund‹ sie meinte.

Kirana winkte ab. »Limesch. Oder Limli ... mit dem ich gereist bin, ich habe dir von ihm erzählt.«

Wie ärgerlich, dass er sie nicht gehört hatte. Gerne hätte sie ihm ihre neue Bekannte vorgestellt, die einen Schmollmund zog. »Ich konnte ihn gar nicht sehen. Welcher von ihnen war es denn? Wie sieht er aus? Gut?«

Kirana dachte nach. Diese Frage hatte sie sich erstaunlicherweise, seit sie ihn kannte, nie gestellt. »Ich weiß nicht, mein Typ ist er nicht. Er ist eher schmächtig, schlaksig. Jedenfalls ist er ein guter Freund, ich kann mir nicht vorstellen, dass ich ohne ihn und Tippler jemals hier lebend angekommen wäre.«

»Er hat dich beschützt? Weiß er, mit dem Schwert umzugehen?«

Sie schmunzelte. »Beschützt? Bei Lethos, im Gegenteil, ich musste auf ihn aufpassen wie auf einen kleinen Bruder! Um ehrlich zu sein, gehört Mut nicht unbedingt zu seinen wichtigsten Eigenschaften.«

»Was für welche hat er denn?«

»Schwierig zu sagen.« Sie dachte nach. »Er ist ein Dieb, genau wie du, und hat doch gleichzeitig etwas Ehrenhaftes an sich.«

Neschka hob skeptisch die Augenbrauen. »Und ich nicht?«

»Du natürlich auch!«, fügte sie hastig hinzu, obwohl sie sich nicht sicher war, ob die Schwertkämpferin nicht sowieso scherzte. »Würdest du ihn kennen, wüsstest du, was ich meine. Er gibt einem das Gefühl, dass man sich auf ihn verlassen kann, dass er sein Wort hält. Für einen Straßenjungen aus Mithgill hat er gelegentlich ziemlich altmodische Ideen ... und wird verdammt schnell rot.«

»Du kannst ihn mir ja bei Gelegenheit mal vorstellen«, meinte Neschka beiläufig und schlürfte mit dem Strohhalm den Rest ihrer Limonade aus dem Becher. Aber daraus wurde erst einmal nichts.


2 - Pluxoriel von Stagira

Bald waren Kirana und Neschka unzertrennlich. Der verwucherte alte Garten diente ihnen als Basis. Jeden Morgen trafen sie sich in ihm und verbrachten den Vormittag über damit, sich Geschichten zu erzählen, herumzuturnen und Schwertkampf zu üben. Oder Kirana zauberte ein paar Circancia-Formeln in die Luft, an denen sich Neschka gar nicht sattsehen konnte. Mit der Zeit wurden die Figuren immer kunstvoller, und sie hätte, wie ihre Freundin anmerkte, mit solchen Vorführungen mühelos Geld verdienen können, wenn die sogenannten Hexen nicht verfolgt würden, weil die mächtigen Gilden das Geschäft in der Hand behalten wollten.

Neschka wohnte etwas außerhalb in einer nobleren Gegend, ihre Unterkunft war aber trotz der guten Lage kein besonders edles Etablissement. Der Besitzer verlangte eine exorbitante Miete, die stets im Voraus zu entrichten war, und so fand sie sich ständig in Geldsorgen wieder. Der Stolz verbot ihr jedoch, Kiranas Hilfsangebote anzunehmen, sie zog es stattdessen vor, ab und dann auf dem Markt den einen oder anderen Händler um seine Geldbörse zu erleichtern. Dabei stellte sie sich nicht ungeschickt an, und trotzdem machte sich Kirana, die sie manchmal vom Dach der großen Lagerhalle aus beobachtete, oft große Sorgen. Sie selbst konnte sich dank Limeschs gelegentlicher Geldspritzen auch ohne eine feste Arbeit nicht beklagen, bei dem freundlichen Bäckerehepaar hatte sie sich nicht wieder blicken lassen und vermied tunlichst die Gasse mit ihrem Laden.

Mehrmals wollte sie Neschka ihrem Freund und Weggefährten vorstellen, aber Limesch ließ kaum von sich hören und sie waren selbst ständig unterwegs, es kam immer etwas dazwischen. So geschah es, dass jeder vom anderen wusste und sie sich trotzdem nie begegneten. Tippler hingegen lernte sie bald kennen, als nämlich Kirana ihr das Zimmer in der Herberge zeigte. Das war drei Tage, nachdem sie die Stelle in der Bäckerei ausgeschlagen hatte.

Wie oft zuvor hatte er es sich bei ihr bequem eingerichtet und bediente sich an ihren Essensvorräten, nur war er diesmal Mal wirklich sauer. Zu Kiranas Vorteil nahm die Anwesenheit ihrer neuen Freundin dem zornigen Fährtensucher aber den Wind aus den Segeln. Während er ein Käsebrot mit Oliven verschlang und die Tür beobachtete, stiegen die beiden unbemerkt durchs Fenster ein, und er bemerkte sie erst, als Kirana sich laut räusperte. Der Appell an ihr Gewissen, den er sich ohne Zweifel zurechtgelegt hatte, entfiel ihm augenblicklich, obwohl er die wichtigsten Punkte seiner Ansprache sogar mit Danae geübt hatte, und er kam er sich plötzlich schrecklich alt und spießig vor.

»Das ist Neschka, die Schwertkämpferin,« stellte Kirana ihre Freundin vor. Diese machte zur Begrüßung einen perfekten Knicks, als stünde der König vor ihr und nicht ein zotteliger, ungepflegter Fährtensucher, der an einem belegten Brot kaute.

»Schwertkämpferin, soso«, brummelte er und strich sich verlegen die Krümel vom Bart. Dann erinnerte er sich an die Manieren, erhob sich hastig und deutete eine Verneigung an. »Tippler, der Spurenleser.«

Mit einem artigen Lächeln antwortete Neschka: »Freut mich, euch kennenzulernen.«

»Oh nein!«, rief Kirana dazwischen. »Hört bitte mit diesen Förmlichkeiten auf!« Sonst hätte sich der Fährtensucher gleich ein zweites Mal verneigt. Schon früher war ihr aufgefallen, dass ihre Freundin die ungewöhnliche Fähigkeit besaß, Fremde geradezu einzuschüchtern, sofern ihr danach war. Vielleicht lag es an ihrer Kampfausbildung, die ihr eine Menge Selbstbewusstsein gab, oder an den leuchtend grünen Augen.

»Hör zu, ich weiß, warum du hier bist. Es tut mir wirklich leid, dass ich die Stelle habe sausen lassen, aber sie war nichts für mich.«

Damit war die Angelegenheit vom Tisch. Vor einem Gast wollte Tippler sie nämlich nicht ausschimpfen, und wahrscheinlich war er in letzter Zeit überhaupt nur so streng gewesen, weil er ein schlechtes Gewissen bekommen hatte. War er doch einfach zu Danae gezogen, statt sich um die Kinder zu kümmern, die vielleicht schon gar keine mehr waren. Kirana tat es wohl gut, dachte er sich, eine Freundin in ihrem Alter zu haben, und er kam sich merkwürdig fehl am Platze vor.

»Und du bist also eine Schwertkämpferin, he?«, wandte er sich verlegen an Neschka.

»Ich habe hie und da ein bisschen aufgeschnappt«, entgegnete diese mit falscher Bescheidenheit.

Zum Spaß griff der Fährtensucher zum Knauf seines Schwertes, doch seine Hand erreichte nicht einmal ihr Ziel, da stoppte Neschkas Klinge einen Zentimeter vor ihr. Hätte sie den Schnitt weiter geführt, hatte man ihn wohl Tipper, den Einhändigen, genannt.

»Ich bin überzeugt!«, japste er und nahm sich insgeheim vor, noch am selben Tag wieder zu üben.

Nachdem er sich verabschiedet hatte, meinte Neschka: »Ich mag ihn. Er ist sympathisch, obwohl er verdammt langsam zieht.«

»Ich glaube, er mag dich auch«, stellte Kirana fest. Zumindest musste er vor ihrer neuen Freundin Respekt haben, denn sonst hätte er sie einfach weggeschickt, um mit ihr das Stichwort ›Bäcker‹ diskutieren zu können. Dank Neschka war sie noch mal davongekommen.

Tippler und Danae liefen ihnen in den kommenden Wochen mehrmals über den Weg und kamen gelegentlich bei ihnen zum Abendessen vorbei. Limesch hingegen trieb sich fast ausschließlich mit seinen Kumpels von der ›Perle‹ herum, und tauchte nur selten und in unregelmäßigen Abständen meist mitten in der Nacht auf, wenn Kirana schon im Bett lag. Dann klopfte er ans Fenster und brachte mitunter Geld mit, was sie natürlich nicht verschmähte, oder, was leider häufiger vorkam, er verlangte von ihr, sein Diebesgut aufzubewahren, bis er es ein paar Tage später auf ebenso konspirative Weise wieder abholte. Diese ungünstige Verquickung von Geldzuwendungen und Versteck passte Kirana wenig, aber sie konnte sich schlecht darüber beschweren, denn ohne seine Hilfe hätte sie die Herbergsmiete gewiss nicht berappen können.

Die meiste Zeit verbrachte sie mit Neschka, für die Langeweile ein unbekanntes Wort zu sein schien. Jedes Mal, wenn sie sich trafen, begeisterte sich das Mädchen für irgendeine neue Idee und hatte schon tausend Pläne, wie sie den Tag verbringen würden. Mal ging es nur darum, von den Dächern Kirschkerne auf die Passanten zu spucken oder von der Balustrade eines Cafés aus den Gästen die Brötchen vom Teller zu angeln, was der Besitzer der Wirtschaft verständlicherweise gar nicht lustig fand. Ein anderes Mal beschloss sie, von jetzt an auf ›ehrliche‹ Weise ihr Geld zu verdienen, indem sie ihre Künste zur Schau stellte. Das funktionierte so: Auf einem schmalen Balken, der über einer Gasse von einem Dach zum nächsten führte, fuchtelte sie mit dem Schwert herum und schrie sich dabei die Seele aus dem Leib: »Schwertkampf! Ich fordere alle heraus! Ich gewinne jeden Kampf! Schwertkampf!«

Sobald sich dann auf der Straße eine Traube gebildet hatte, meldete sich prompt ein kräftig aussehender Straßenjunge, um sie herauszufordern. Kiranas Aufgabe bestand darin, Wettgelder einzukassieren. Der Junge kletterte nach oben, zückte ein ziemlich rostiges Schwert, und schien das angeberische Mädchen tatsächlich in arge Bedrängnis zu bringen. Gerne fiel die hübsche Schwertkämpferin auch beinahe von dem schmalen Balken, wobei sich Kirana jedes Mal der Magen zusammenkrampfte, obwohl sie wusste, dass alles nur gespielt war. Das Publikum johlte und klatschte, raunte ›Ooohh!‹ und ›Aaaahhhh!‹, und nach kurzer Zeit geriet die Menge ganz aus dem Häuschen. Fast alle wetteten gegen Neschka, die sich große Mühe gab, wie eine Aufschneiderin zu wirken, was ihr auch nicht schwerfiel, doch der Kampf endete immer auf dieselbe Weise. Ihr Gegner landete mit einem theatralischen Schrei in einem Heuwagen, der ›zufällig‹ an der richtigen Stelle stand, und die Zuschauer jubelten. Später, nachdem sich die Menschenmenge wieder aufgelöst hatte, bekam der Junge seinen Anteil, den er stets mit einem verschwörerischen Augenzwinkern entgegennahm. Er hieß ›Pelthe‹, hatte abstehende Ohren und eine auffällige Zahnlücke, und war im Gegensatz zu den meisten anderen Straßenkindern ein wirklich sympathischer Bursche. Kirana hegte den Verdacht, dass es ihm gar nicht ums Geld ging, sondern eher darum, ihnen einen Gefallen zu tun. Für Neschka hätte er sich wahrscheinlich auch ohne Bezahlung gerne in den Heuwagen gestürzt – am liebsten wohl mit ihr zusammen.

Leider sprach sich die Neuigkeit, dass es in Larath eine junge sommersprossige Blondine gab, die unglaublich gut mit dem Schwert umzugehen wusste und mit ihren Kunststücken den Leuten das Geld aus der Tasche zog, rasend schnell herum, und nach ein paar Tagen begannen die Zuschauer, auf Neschka statt auf ihren Gegner zu setzen. Um weitere Gewinne zu machen, hätte sie sich anstelle ihres Opfers auf den Heuwagen stürzen müssen, was Pelthe aber mit dem Hinweis auf die offenkundige Unfallgefahr ganz entschieden ablehnte, und weil sie auf seine Mitarbeit angewiesen waren, wiederholten sie das Schauspiel stattdessen wie bisher in einem anderen Viertel, wo ihnen die Anwohner ärgerlicherweise bald auf die Schliche kamen. Jemand erkannte Pelthe wieder und stachelte das Publikum auf, sodass sich die kleine Schauspieltruppe schließlich über die Dächer in Sicherheit bringen musste. Der Junge hätte gerne weitergemacht, aber die beiden Freundinnen beschlossen, diese Geschäftsidee erst einmal ruhen zu lassen.

Neschkas nächster Einfall war seriöser, erwies sich jedoch als wenig praktikabel. Nachdem der Bootsverkehr fast zum Stillstand gekommen war, trafen über die Weststraße täglich Händler ein. Die meisten von ihnen kannten Larath schon und wussten, wo man gut übernachten konnte, aber einige waren stets neu in der Stadt, und Neschka kam die Idee, kleine Rundgänge zu veranstalten. Nebenbei wollten sie eine Provision für die Vermittlung einer Unterkunft herausschlagen. Natürlich boten auch andere solche Dienste an, ein ganzer Pulk von Straßenhändlern und Stadtführern wartete tagtäglich am Westtor, wann immer eine Karawane eintraf, sodass die Neuankömmlinge mitunter Schwierigkeiten hatten, mit Pferd und Wagen überhaupt durchs Stadttor zu kommen. Machte einer den Fehler, abzusteigen, umringten ihn sofort ein dutzend Menschen und priesen sich ihm an. Die meisten waren kaum älter als Kirana und Neschka und ausnahmslos Jungs.

Als sich die beiden Mädchen dazugesellten, begrüßte man sie nicht gerade freundlich. Das sei nur was für Männer, meinte einer in einem schwer verständlichen Dialekt. Dabei zählte er höchstens zehn, zwölf Jahre und sein Stimmbruch hatte noch nicht eingesetzt! Andere pfiffen ihnen hinterher und ärgerten sie mit nervtötenden Anspielungen.

»Der Strich ist im Hafenviertel«, flüsterte ein älterer Junge einmal Neschka zu, nachdem er ihr absichtlich den Ellenbogen in die Seite gerammt hatte.

»Danke, aber ich zahle dafür nie«, antwortete sie mit einem kalten Lächeln. »Das habe ich nicht nötig!«

Merkwürdigerweise schüchterte das den Burschen ein und er verzog sich.

Bei dem verbissenen Gerangel um die besten Plätze am Rande der Straße hätte man denken können, dass das Geschäft einträglich sein musste, doch dem war weit gefehlt. Die beiden Freundinnen stachen ihre Konkurrenten dank ihres weiblichen Charmes mühelos aus, stellten jedoch bald fest, dass Stadtführer auf der untersten Stufe der Gehaltsskala standen. Die Händler waren im Großen und Ganzen freundlich, wahrscheinlich zu ihnen mehr als zu den Jungs, und ließen sich auch gerne die Stadt und ein paar Herbergen zeigen, nur leider erwiesen sich die meisten als ausgesprochen geizig, sobald es ans Bezahlen ging. Ihrem ersten Kunden vermittelten sie eine günstige Unterkunft, einen Platz für sein Pferd und die Packesel, mit denen er gekommen war, und dafür schnippte er ihnen mit gönnerhafter Mine vier Groschen zu.

»Soll das ein Witz sein?«, entrüstete sich Neschka nicht sehr diplomatisch. Der Mann kleidete sich in edle, wallende Gewänder, die ihn als betuchten Geschäftsmann kennzeichneten. Er zog die Augenbrauen nach oben und erwiderte pikiert: »Das ist doch ein schönes Taschengeld. Na gut...«

Aus einer prallen Geldbörse fischte er einen weiteren Groschen und drückte ihn Kirana mit einem Augenzwinkern in die Hand. »Weil ihr so lieblich anzusehen seid!«

»Fetter, alter Eselsficker!«, rief Neschka ihm zum Abschied hinterher, worauf der Mann rot anlief und ihnen mit der Stadtwache drohte. Gut fürs Geschäft konnte das kaum sein, aber sein verdutzter Gesichtsausdruck amüsierte sie beide noch lange.

Der Nächste, ein etwa fünfzigjähriger Gewürzhändler mit wettergegerbtem Gesicht, auf dem sich für sein Alter schon viele Falten abzeichneten, kam allein auf einem Maulesel dahergeritten und hielt die Zügel eines zweiten im Schlepptau. Er war zum ersten Mal in Larath und freute sich über die Gesellschaft. Auch gab er sich höflich und zuvorkommend, was die Hoffnung der beiden Mädchen steigen ließ. Allerdings war es nicht leicht, für ihn eine Herberge zu finden. Neschkas Vorschläge gefielen ihm gut, aber jedes Mal, wenn er den Preis für eine Nacht hörte, zuckte er zusammen. Es war ganz offensichtlich, dass den Mann schreckliche Geldsorgen plagten, und schließlich brachten sie ihn zu einer der billigen Absteigen im Hafenviertel, mit der er sich zufriedengab. Als er für ihre Hilfe genauso viel wie der erste Kunde anbot, schämten sie sich beinahe, die Bezahlung anzunehmen.

Der dritte Geschäftsreisende, bei dem sie ihr Glück versuchten, machte anfangs einen ebenso freundlichen und sympathischen Eindruck wie sein Vorgänger, und seiner weiten und reichlich verzierten Tunika aus gefärbten Stoffen mit Goldrändern nach zu urteilen, mangelte es ihm nicht an Geld. Er mochte ein Schmuck- oder Goldhändler sein. Noch vor dem Westtor gab er sein Pferd in die Obhut eines Stallwirtes, obwohl die Ställe dort besonders viel kosteten. Das Tier war von edlem Geblüt, schlank, kurzhaarig und hochgewachsen, mit geschmeidigen Muskeln, so ganz anders als die langhaarigen, gedrungenen Arbeitspferde, die Kirana aus Treljawiin kannte. Trotzdem erinnerte sie der Hengst an Mondschatten, und die Ungewissheit über sein Schicksal erfüllte sie mit Wehmut. Hoffentlich hatte er sich in Sicherheit gebracht und einen neuen Besitzer gefunden, der sich gut um ihn kümmerte, ging es ihr durch den Kopf.

Der Händler wollte die Stadt zu Fuß besichtigen und die schönsten Monumente besuchen. Sie kannte zwar den einen oder anderen Ort, den sie für sehenswürdig hielt, aber die meisten von ihnen hätte ein Geschäftsreisender wie er vermutlich nicht zu schätzen gewusst. Glücklicherweise sprang Neschka ein, sie unterhielt den Mann prächtig, erzählte zu jedem Brunnen und Tor eine Geschichte, die sie zweifelsohne aus dem Stegreif erfand, und führte die kleine Gruppe an. Der Kunde lachte zu ihren Scherze und schien sich bestens zu amüsieren. Sogar die eine oder andere Frage stellte er, wobei ihn die Antworten allerdings nicht besonders interessierte. Um so besser für Neschka, die sich nämlich alles aus den Fingern saugte und sich bei Nachfragen schnell in ihrem Lügennetz verfangen hätte. Kirana lief schweigend nebenher und hatte das Gefühl, ihrer Freundin im Weg umzugehen.

Als sie schließlich in der Nähe des Hafens eine Abkürzung durch eine Seitengasse nahmen, weil die größeren Straßen einmal von Droschken und Karren blockiert wurden, kamen sie an einem schäbigen Stundenhotel vorbei, vor dem einige ältere Huren standen, denen das helle Tageslicht nicht unbedingt zum Vorteil gereichte. Da schlug der Händler ganz jovial vor, hier sei doch eine gute Gelegenheit, ein Zimmer zu mieten, um ›ein bisschen Spaß zu haben‹. Das erwähnte er so beiläufig und mit einer solchen Selbstverständlichkeit, dass die beiden Freundinnen zuerst an ein Missverständnis oder einen schlechten Scherz glaubten. Aber der Vorschlag war ernst gemeint.

»Wenn euch das Hotel nicht passt, können wir natürlich auch ein anderes nehmen«, fügte er mit einem unangenehmen Grinsen hinzu. »Nur macht es kurz, ich bin des Herumlaufens müde und habe nicht ewig Zeit.«

»Kannst dir ja ein Zimmer mieten und’s dir selbst besorgen!«, fuhr es Neschka heraus. Da packte er ihren Schwertarm und erhob die andere Hand drohend zur Faust, als wolle er sie schlagen, und von einem Augenblick zum nächsten verzog sich sein Gesicht zu einer wütenden Fratze. So plötzlich kam die Verwandlung, das Kirana nicht einmal Zeit hatte, Magicka zu ziehen.

»Du Hure wirst dich nicht so zieren!«, schrie er sie an. »Ich lass mich doch nicht stundenlang herumführen, um mir dann eine neue Nutte zu suchen!«

Er zerrte an ihr, und da setzten die Reflexe ein, die sie jahrelang trainiert hatte. In einer Kreisbahn führte sie den Knauf ihres Schwerts zur Rückseite seiner Hand und wich zur Seite aus, bis sie neben ihm stand. Dem Mann entglitt der Griff und sein Handgelenk knackste. Statt nun die eigene Klinge zu ziehen, schlug er mit der Faust zu, was sich zu seiner Überraschung als schlechte Idee herausstellte. Der Schlag ging ins Leere, und im Vorübergehen packte Neschka in einer blitzschnellen, fließenden Bewegung sein Schwert. Beinahe wäre es ihr sogar gelungen, ihren Widersacher zu entwaffnen, nur im letzten Augenblick vereitelte er das Vorhaben, indem er sich panikartig nach vorne warf und mit beiden Händen ihren rechten Arm festhielt, um sie daran zu hindern, seine Waffe freizubekommen. Hastig bereitete Kirana eine Formel vor, aber auf die Schnelle fiel ihr keine ein, die ihrer Freundin nicht genauso schaden konnte. Wie sich jedoch herausstelte, hatte sie die Hilfe sowieso nicht nötig. Nach einem kurzem Kräftemessen, das zu ihren Ungunsten ausfiel, schwang sie sich Hals über Kopf nach hinten, wobei sie die Arme ihres Gegners dicht vor ihren Oberkörper führte und ihn gleichzeitig mit dem Fuß aus dem Gleichgewicht brachte. In einem eleganten Schwung beförderte der Hebelwurf den verblüfften Händler über sie hinweg, und er landete schmerzhaft auf dem Rücken, wohingegen sie sofort auf die Füße sprang und plötzlich seine Waffe in den Händen hielt! Der Mann erstarrte voller Angst.

»Verschwinde!«, hauchte sie ihm zu, und das ließ er sich nicht zweimal sagen. So schnell brauste er um die nächste Ecke, dass man hätte meinen können, zwei Dutzend Stadtwächter seien hinter ihm her.

»Sein Schwert taugt nichts«, erklärte Neschka seelenruhig, als habe sie gerade ein leichtes Sparring absolviert. »Ein Zierschwert! Meins hätte das wie warme Butter durchgeschnitten! Sogar deins ist besser.«

Zur Illustration sauste die Klinge auf eine steinerne Treppe, wo sie in mehrere Teile zerbarst.

Leider blieb ihnen keine Zeit, sich über den Sieg zu freuen. Aus dem gegenüberliegenden Bordell schlenderten drei zwielichtige Typen zu ihnen, die nicht so aussahen, als seien sie auf einen netten Plausch unter Freunden aus. Einer hielt einen Morgenstern bereit, der andere trug in der rechten eine gewaltige Holzfälleraxt und eine mehrere Dolche und Wurfmesser am Gürtel. Der dritte, ein Mann mit schiefem Auge und einer auffälligen Narbe im Gesicht, war offenbar ihr Anführer und schien unbewaffnet zu sein, aber der Schein trog, denn seine Jackentasche beulte sich verdächtig nach außen. Wahrscheinlich steckte ein Messer oder ein Totschläger in ihr. Er klatschte langsam in die Hände, als er näherkam.

»Bravo, Mädels! Dem habt ihr’s gezeigt! Mein Respekt! Eindrucksvolle Technik ... und jetzt, verzieht euch!«

»Wir wollten gerade weiter«, erwiderte Kirana hastig, bevor Neschka wieder eine ihrer schnippischen und gelegentlich unvorteilhaften Antworten geben konnte.

»Gut. Ihr seid nämlich schlecht fürs Geschäft, und um eure schönen Visagen wäre es schade.«4

Die Botschaft kam an. Als die Stadtwache eintraf, die der Händler sofort alarmiert hatte, gab es von den beiden Mädchen keine Spur und niemand meldete sich als Zeuge.

»Unglaublich, wie hast du das geschafft?«, wollte Kirana später von ihrer Freundin wissen. Sie hatten es sich auf den Dächern bequem gemacht und teilten sich eine Tüte Dörrpflaumen. Neschka zuckte mit den Schultern und spuckte einen Stein in die Gasse. Der wütende Schrei eines Flaneurs auf dem Weg zum Markt bestätigte, dass sie ihr Ziel getroffen hatte.

»Das ist eine alte Kampfkunst, die eigentlich geheim ist. Ein bisschen Glück war aber auch dabei. Dieser Wurf funktioniert nur, wenn sich der Gegner überrumpeln lässt.«

»Bringst du mir das bei?«

Sie lachte. »Klar, obwohl es verboten ist.«

»Wieso ›verboten‹?«

»Wie schon gesagt, das ist eine geheime Kampfkunst.«

Kirana schüttelte den Kopf. Ihre Freundin steckte voller Mysterien. »Lass mich zusammenzählen: Du bist Schwertkämpferin, Akrobatin, und wenn nötig schüttelst du auch noch ein paar wirkungsvolle Hebel und Würfe aus dem Ärmel. Das alles hat dir dein alter Schwertlehrer beigebracht?«

Sie nickte beiläufig, als fände man an jeder Ecke jemanden, der über solche Dinge Bescheid wusste und sie kostenlos unterrichtete.

»Du musst ihn mir mal vorstellen.«

»Werde ich machen, wenn wir ihn jemals treffen, aber das wird so bald nicht geschehen. Wie du weißt, habe ich nicht vor, nach Hause zurückzukehren.«

Diesmal spuckte Kirana einen Pflaumenkern.

»Verfluchte Drecksbälger!«, erklang eine zornige Männerstimme aus der Gasse. Man konnte sie von unten aus bestens sehen, sie saßen am Rande des Daches und ließen die Beine baumeln, nur führte anscheinend kein Weg nach oben, was ihre Opfer um so mehr in Rage versetzte. Sie hatten nämlich das Steigseil hochgezogen, das der zuvorkommende Hausbesitzer oder ein namenloser Dieb am Schornstein festgebunden hatte.

»3:4, bei Lethos, du gewinnst schon wieder!«, stellte Neschka verärgert fest, was Kirana eine gewisse Genugtuung verschaffte. Sie mochte eine miserable Schwertkämpferin sein, aber zumindest beim Zwetschgenkernspucken konnte ihr so bald keiner das Wasser reichen.

***

Neschka weigerte sich beharrlich, Almosen anzunehmen. Stattdessen kam sie mit immer neuen Ideen, wie sie Geld beschaffen würden. Leider hatten viele davon in irgendeiner Form mit Diebstahl zu tun, oder zumindest mit sehr lockeren Gesetzesinterpretationen, wovon Kirana nichts wissen wollte. Sie sorgte sich schon genug um Limesch. Gemeinsam erwogen und verwarfen sie also eines Tages eine ganze Reihe von legalen Vorschlägen, bis Neschka eine Idee kam, die sich als erfolgreich herausstellen sollte: ein Botendienst.

Es gab in der Stadt unzählige Läden und Geschäftsleute, die andauernd von irgendwo irgendetwas brauchten oder an jemanden etwas zu schicken hatten. Für sperrige und schwere Gegenstände boten viele Unternehmen Transportmittel an. Vom Handkarren bis zum Vierergespann inklusive Kutscher und Packern zum Be- und Entladen konnte man alles miete, und die Transporteure lieferten auch Nachrichten und Kleinigkeiten aus. Aber es dauerte ewig, bis die Sachen ankamen, weil sie erst mit größeren Transporten gebündelt wurden. Für andere Dienste schickte man Dienstboten oder Angestellte, die jedoch gerne mal eine Pause einlegten. Neschka schlug vor, Telegramme, Briefe und kleinere Waren, die man leicht tragen konnte, gegen eine Gebühr zu Fuß über die Dächer zu transportieren. Ein genialer Einfall, pflichtete ihr Kirana bei, wenn man bedachte, welche Menschenmassen täglich die Straßen verstopften.

Die Idee war in Larath neu und von Anfang an erfolgreich. Gleich der erste Händler, den sie auf dem Markt fragten, meinte, ein Test könne ja nicht schaden. Wie Danae war er ein Korbflechter, und ein Kunde wünschte von ihm zwei Dutzend von einer ganz bestimmten Sorte. Also bat er die beiden Mädchen, in seinem Depot beim Fischerviertel nachzufragen, wie viele dieser Behälter seine Leute dort lagerten. Der Bezirk grenzte an den Hafen und man konnte ihn über die Dächer mit einem Katzensprung erreichen. Sie erledigten den Auftrag in einer Viertelstunde, und die prompte Antwort beeindruckte den Kunden so sehr, dass er zweimal mehr Körbe als geplant bestellte. Überglücklich zahlte der Flechter ihnen eine saftige Prämie aus und bat sie, immer mal wieder vorbeizuschauen.

Und genau so ging es weiter, Neschkas Idee erwies sich als Goldader. Die Verkäufer auf dem Markt und die Lagerverwalter am Hafen beauftragten eine Tour nach der anderen. Mal musste ein Kunde benachrichtigt werden, dass seine Bestellung angekommen war, mal wurde nach dem Lagerbestand gefragt, mal sollte ein versiegelter Brief so schnell wie möglich seinen Empfänger erreichen. Einige der reicheren Händler nutzten den neuen Service auch für sehr private Angelegenheiten.

»Sagt meiner Frau, dass ich heute wieder später komme, weil ich noch zum Südlager muss«, erklärte einer. Wie sie kurz darauf rein zufällig aus der Vogelperspektive feststellten, traf sich der Mann in Wirklichkeit mit seiner Geliebten.

Sie hätten getrennt laufen und doppelt so viel Geld verdienen können, aber zu zweit machte es mehr Spaß, über die Dächer zu springen, und deshalb blieben sie zusammen. Nach ein paar Tagen beschäftigte sie die neue Arbeit so sehr, dass sie die Botengänge sorgfältig planen mussten, um Zeit zu sparen. Auf einem Stück Pergament zeichnete Kirana vier sternförmig vom Marktplatz ausgehende Routen ein, die sie ganz einfach nach den Himmelsrichtungen benannten. Sie klapperten dann jeweils nur die Händler ab, deren üblichen Ziele auf einem dieser Wege lag, sodass sie mit einem Gang gleich ein halbes Dutzend Aufträge erledigten.

Solange das Wetter mitspielte, machte das großen Spaß. Mit ihrer unbändigen Energie führte Neschka meist den Weg an, und Kirana folgte dicht hinter ihr. Wie auf einem Hindernisparkour kletterten sie im Eiltempo auf Leitern und Seile, schlitterten von Rampen, balancierten über schmale Balken von Haus zu Haus, und flüchteten vor zeternden Hausfrauen, die sie für Wäschediebe hielten.

In der ersten Woche hatte Kirana täglich einen höllischen Muskelkater in den Beinen und vom Klettern auch in den Armen. Abends duschte sie – zum Glück gab es in ihrer Herberge Duschen, die allerdings nur begrenzte Mengen an Wasser lieferten, das außerdem kalt war –, warf sich aufs Bett und schlief sofort ein. Am nächsten Morgen erwachte sie erfrischt und freute sich wieder auf die Dächer und auf Neschka, die immer an derselben Stelle, einer schwer zugänglichen Dachterrasse unweit des Marktplatzes, auf sie wartete. Wenn Kirana ankam, lag sie meistens schon auf einem alten Holztisch in der Sonne. Unkräuter sprossen zwischen den Steinplatten hervor und ein paar morsche Holzstühle erinnerten an die ehemaligen Bewohner des Hauses. Dicke Holzbalken verschlossen die Türen und Fenster, und an den verrosteten Nägeln konnte man unschwer erkennen, dass hier schon lange niemand mehr wohnte. Das war in Larath eine Seltenheit, und um so idealer eignete sich die Terrasse als Treffpunkt, zumal das verlassene Gebäude nicht unweit des Marktplatzes in einer Seitengasse lag. Am Nachmittag, wenn sie alle Aufträge erledigt hatten, stiegen sie dann meistens in den Garten, den Kirana gefunden hatte, packten etwas zu essen und eine Flasche Wasser ein und picknickten auf der Wiese. Die Arbeit machte sich bezahlt und sie konnten sich bald ein bisschen Luxus leisten, denn die Händler vom Markt steckten ihnen oft sogar noch etwas zu. Brot, Käse, Radieschen, Oliven, Würste, Zweige von Rosmarin und Thymian, eine Pastete, und danach Trauben, Birnen oder ein Apfel – so sah ein typisches Abendessen aus.

Nach zwei Wochen erschienen die ersten Nachahmer, aber das schadete dem Geschäft nicht, im Gegenteil, die Geschäftsleute vertrauten Kirana und Neschka um so mehr und gaben ihnen das eine oder andere Wertstück mit. Dass sie beide nicht gerade hässlich waren, schreiben und lesen konnten, und mehrere Sprachen beherrschten, mochte zu ihrem Erfolg seinen Teil beitragen, und. bald schon sahen sie sich gezwungen, Aufträge gelegentlich abzulehnen, was einige ihrer Geldgeber als Hinweis verstanden, dass sie besser bezahlt werden wollten. Als Angestellte hätten sie sich wohl abgehetzt gefühlt, aber sie waren ihre eigenen Chefs, und das fühlte sich fantastisch an. Außerdem achtete Kirana darauf, bei den Kunden nur in unregelmäßigen Abständen aufzutauchen. Die nahmen das hin, und dadurch vermieden sie jeden Stress. Wann immer sie Lust hatten, legten sie einfach eine Pause ein. Dann machten sie es sich auf einem sonnenbeschienenen Dach gemütlich und beobachteten gemeinsam die Möwen, die am Frühlingshimmel ihre Kreise zogen.

Eines Tages überraschte sie ein Frühlingsgewitter während eines Botenganges. Ein Händler hatte sie gebeten, einem adeligen Kunden einen versiegelten Brief zu überbringen, der in einer luxuriösen Villa in einem der reichsten Viertel von Larath wohnte, in dem auch der gewaltige Prinzenpalast mit seinen ausgedehnten Gärten lag. Heftige und plötzliche Regenfälle waren im Frühling keine Seltenheit, die Nähe zum Meer ließ Wolken ebenso schnell aufziehen, wie sie wieder verschwanden, und weil sie die Sonne ansonsten fast wie im Sommer wärmte, hatten sie niemals feste Regensachen dabei. Es war schwülwarm, die Luft drückte, und vereinzelte, dicke Tropfen kündigten das Gewitter an.

»Es fängt gleich zu regnen an!«, rief Neschka vom gegenüberliegenden Dach aus. »Lass uns ein trockenes Plätzchen finden!«

Sie führte den Weg an. Über eine Feuerleiter stiegen sie auf ein Vordach, von dem aus es nur ein kleiner Sprung auf den Boden war, wenn man sich mit den Armen vom Sims hängen ließ. Gewandt, mit der Geschicklichkeit einer Katze, federte sie sich ab und kurz darauf folgte ihr Kirana nicht weniger elegant. In dem knappen Monat war sie fit wie nie zuvor geworden.

Ein bisschen Regen hätte sie beide nicht gestört, aber der Brief, den sie bei sich trugen, war weder gewachst noch auf andere Weise gegen Wasser geschützt. Sofern sie es sich also bei ihrem Auftraggeber nicht verscherzen wollten, mussten sie ihn trocken halten. Leider gab es in den Reichenvierteln kaum Möglichkeiten, Unterschlupf zu finden. Nicht nur die Wege über die Dächer waren viel komplizierter und teilweise zum Schutz vor Dieben verbaut worden, auch auf ebener Erde fanden sich keine Häuser, in die zwei Straßenkinder einfach hätten hineinlaufen können. Bewaffnete Wächter patrouillierten an den Eingangstoren und ließen niemanden ohne Genehmigung herein, oder die Türen waren fest verriegelt. Im Gegensatz zu den eng gebauten, übereinander geschachtelten, quaderförmigen Gebäuden in der Innenstadt lagen die Villen in diesem Viertel oft weiter auseinander und manchmal trennte sie ein geschlossener Vorgarten von der Straße. Neschka rüttelte an einigen kunstvoll verschnörkelten schmiedeeisernen Toren, die in einen ummauerten Park führten, aber sie waren alle verschlossen.

»Schau dir diese Verschwendung an!«, beschwerte sie sich und wies mit dem Finger auf einen kleinen Pavillon, der offenbar nur zur Zierde in einem der Gärten stand. »Sieht nicht mal so aus, als ob hier jemand wohnt.«

»Wahrscheinlich ist das nur eine Sommerresidenz«, vermutete Kirana. Viele Häuser gehörten reichen Gutsherren und Händlern, die zu dieser Zeit des Jahres ihren Geschäften nachgingen und erst zum Wonnemonat nach Larath kamen. Mit einem Donnergrollen kündigte sich der Regen an, und schon ein paar Sekunden später prasselte er in Kübeln vom Himmel.

»Bei Lethos!«, quiekte Neschka und rannte die Straße hinunter, um einen Unterschlupf zu finden. Sie hatte etwas von einer Katze an sich, so sehr scheute sie das Wasser. Sie verschwand in einem Hauseingang; als Kirana gleich darauf selbst dort ankam, war sie bereits von Kopf bis Fuß durchnässt. Ein offenes, schmiedeeisernes Tor führte in einen Bogengang.

»Tyre ist uns hold!«, lachte Neschka, als ihre Freundin mit triefend nassen Sachen dazukam.5 »Oder zumindest mir, dich hat’s wohl erwischt!«

Sie war tatsächlich noch ganz trocken. »Sehr witzig! Der Brief ist auch hin.«

Die Blondine zuckte mit den Schultern. »Höhere Gewalt. So wichtig wird er schon nicht gewesen sein.«

Diese Unbekümmertheit liebte sie an ihr. Sorgen schienen ihr ein Fremdwort zu sein, wohingegen sie oft das Gefühl hatte, sich zu viele Gedanken zu machen. Wahrscheinlich wäre wohl eine Mischung aus ihnen beiden das Beste.

»Sieh mal hier, das ist ein Eingang zu einem Laden oder so!«

Der Gang selbst führte in einen begrünten Innenhof, aber an der Seite war eine kleine, hölzerne Tür eingelassen, über der ein Messingschild verriet:

»Pluxoriel von Stagira

Akademie für Wissenschaft, Technik,

und die Erforschung des Unbekannten«

»Ein Zauberer?«, wunderte sich Neschka und Kirana fragte sich dasselbe. Sie hatte die Episode mit Meister Lampe noch in lebhafter Erinnerung und keine Lust darauf, so etwas wieder zu erleben, also prüfte sie kurz den Fluss des Magicka, stellte aber nichts besonderes fest. Genau wie bei Lampe...

»Lass uns besser von hier verschwinden, mit Magiern ist nicht gut Kirschen essen.«

»Ach was, es gießt in Strömen und das ist ein ganz normaler Laden. Komm, wir schauen mal rein!«

Mit diesen Worten stieß Neschka die Tür auf und verschwand im Innern. Kirana zögerte einen Augenblick und folgte ihr dann mit einem leisen Fluch auf den Lippen.

Eine kurze Steintreppe führte in einem schmalen Gang hinunter, in den kaum Tageslicht drang. Ein paar Meter weiter mündete er in ein großes, aus Backstein gebautes Kammergewölbe, das Reihen hoher Spitzbögen wie ein Kirchenschiff in mehrere Abschnitte unterteilten. Der Regen prasselte von draußen gegen die schlitzförmigen Fenster im oberen Teil des Raumes. Es war dunkel und roch nach Stein. Kirana stockte der Atem, als sie bemerkte, was das Gewölbe für Schätze in sich barg: In die gegenüberliegende Breitseite des Kellers waren lange Nischen einlassen, in denen sich ein Buchrücken neben den anderen reihte. Der Besitzer stapelte die Schriften sogar übereinand, weil ihm sonst der Platz ausgegangen wäre. Seit ihrem kurzen Besuch in der Bibliothek zu Mithgill hatte sie nicht mehr so viele Bücher gesehen und das Herz schlug ihr bei diesem Anblick höher. Gut und gerne einige tausend Stück mochten dort lagern. Auch Neschka staunte.

»Wow, hier liest jemand eine Menge«, flüsterte sie. Obwohl sie sich eigentlich nichts aus Büchern machte, sprach sie doch mit einer gewissen Ehrfurcht. Als ertappe man sie gerade bei einem Einbruch, zuckten sie beide zusammen, als plötzlich eine Stimme erklang: »Über siebentausend, schätze ich. Ich zähle sie schon lange nicht mehr.«

In einer Ecke des Gewölbes hinter einem Pfeiler saß an einem Tisch ein rundlicher, kleiner Mann, den sie gar nicht bemerkt hatten, weil sein Arbeitsplatz vom Eingang aus nicht zu sehen war. Er hatte einen halblangen grauen Bart und kurze, teils schwarze, teils bereits ergraute Haare, die sich an der Stirne zu einer Glatze lichteten. Ein Kaminfeuer loderte an der Wand und ein Öllämpchen spendete zusätzliches Licht. Über den Rand seiner Lesebrille hinweg sah er zu ihnen. Vor ihm lagen ein dickes, in Leder gebundenes Werk und zahlreiche Pergamente. Sie hatten ihn anscheinend gerade bei der Lektüre gestört. Außerdem standen auf dem lang gestreckten Holztisch noch eine Reihe komplizierter Apparaturen. Den Rest der Platte füllten Tintenfedern und Bleistifte, merkwürdig anmutende Messinstrumente und Zirkel aus Messing, ein Stapel Bücher, ein Teller mit Essensresten, der wohl schon seit einiger Zeit vergebens darauf wartete, entsorgt zu werden, und neben dem aufgeschlagenen Band dampfte ein brauner Becher, der entweder das Ergebnis eines Experimentes oder einfach nur ein Getränk enthielt.

»Womit kann ich euch beiden dienen?«, erkundigte sich der Gelehrte, starrte dann geistesabwesend auf eines der Fenster und schüttelte verwirrt den Kopf. »Ah, entschuldigt bitte, ich habe vergessen, mich vorzustellen! Pluxoriel von Stagira, Privatgelehrter.«

Neschka führte wie immer, wenn sie einen guten Eindruck machen wollte, einen perfekten Knicks vor, den Kirana weniger erfolgreich nachahmte.

»Wir sind vom Regen überrascht worden –«

»Ganz recht, ohne Zweifel, das sehe ich! Ihr seid ja von oben bis unten nass.« Pluxoriel von Stagira strich nachdenklich mit der Hand über seinen Bart. »Eure Freundin oder Schwester hingegen ist fast trocken, lange könnt ihr also nicht unterwegs sein. Sie hat es rechtzeitig unters Tor geschafft, während ihr euch zu spät in Sicherheit gebracht habt.«

»Das ... äh ... stimmt«, stotterte Kirana. Der Mann war nicht auf den Kopf gefallen.

»Zweifelsohne. Ihr kamt also vermutlich nicht gezielt hierher, sondern habt den erstbesten Unterschlupf gesucht, den ihr finden konntet, denn ganz im Allgemeinen scheut der Mensch den Regen trotz seiner Nützlichkeit. Hm ... wie lautet noch gleich euer Name?«

»Ich bin Kirana und das ist Neschka. Wir arbeiten als Boten. Entschuldigung, dass wir euch –«

Mit einer ungeduldigen Geste winkte der Gelehrte ab.

»Ja ja ... papperlapapp. Ihr habt das Unwetter ja nicht verursacht, wozu solltet ihr euch da entschuldigen? Außerdem ist die Tür offen, damit jemand hereinkommen kann. Wenn ich nicht gestört werden will, schließe ich sie einfach ab. Boten sagt ihr? Faszinierend!«

Die beiden Freundinnen warfen sich verunsicherte Blicke zu; keine von ihnen wurde aus dieser Bemerkung so richtig schlau und der Mann verhielt sich ungewöhnlich. Ein normaler Hausbesitzer hätte sie aller Wahrscheinlichkeit nach hochkant rausgeworfen.

»Seht!«, fuhr Pluxoriel fort und hielt ein Pergament in die Luft, auf dem allerlei grobe, doch mit geübter Hand gefertigte Skizzen zu sehen waren. »Ich habe just in diesem Moment über ein automatisiertes Benachrichtigungs- und Transportsystem nachgedacht. Alles Mögliche ist mir schon durch den Kopf gegangen. Zum Beispiel: Wie Ihr wisst, lassen sich Brieftauben dressieren, vermögen allerdings kaum nennenswerte Lasten zu schleppen.«

»Nur ganz kleine Pergamentröllchen«, ergänzte Kirana, in erster Linie, um nicht nur schweigend herumzustehen.

»Genau!«, rief der Gelehrte freudig, erhob sich von seinem Platz und lief aufgeregt vor dem Schreibtisch auf und ab. »Mehr als fünfzehn Gramm Gewicht kann keine Taube tragen, ich habe das getestet. Aber ein Esel schleppt alles Mögliche, nicht wahr? Nur leider gibt es in Hinsicht auf unser Problem zwischen dem Eselstier und dem Vogel einen entscheidenden Unterschied...«

Hier erwartete er offenbar eine Antwort, die allerdings nicht kam. Ja, da gab es kaum Gemeinsamkeiten, nur worauf wollte er hinaus?

»Ein Esel lässt sich nur schwer dressieren, weil...?«, hakte der rundliche Privatgelehrte nach und sah fragend um sich.

Neschka versuchte ihr Glück. »Weil er störrisch ist?«

»Richtig! Brieftauben sind des Lernens fähig, sofern man sie dafür belohnt. Esel hingegen sind von Natur aus widerborstig. Aber es gibt noch andere Tiere, die man erziehen kann! Hunde zum Beispiel gelten als wissbegierig und werden schon seit Menschengedenken für nützliche Zwecke eingesetzt. Meine Idee war also ganz einfach. Der Esel trägt die Last und ein Hund weist ihm den Weg. Versteht ihr? Wie ein Pferdegespann, nur sozusagen mit dressiertem Hundevieh als Kutscher! Was haltet ihr davon?«

»Könnte funktionieren«, murmelte Kirana, aber mit wenig Überzeugung in der Stimme.

Pluxoriel warf das Pergament zur Seite. »Ihr habt vollkommen recht! Auch ich habe den Ansatz wieder verworfen! Das ist zu aufwendig und außerdem nicht ausreichend automatisch. Hunde besitzen ja letztlich doch einen eigenen Willen. Glücklicherweise gibt es da ein paar andere Ideen, die aussichtsreicher erscheinen. Zum Beispiel meine Ballontechnik, die ist sehr vielversprechend.«

»Was ist das denn?«, wunderte sich Kirana, wohingegen Neschka bereits ein Gähnen unterdrückte. Die Wissenschaft hatte es ihr noch nie besonders angetan.

»Ich kann es euch vorführen!«, erwiderte der rundliche Gelehrte begeistert. »Draußen im Garten teste ich ein etwas größeres Projekt, das –«

Ein energisches Klopfen unterbrach seine Ausführungen, und durch eine Tür neben dem Kamin sah eine pausbäckige, ältere Frau mit grauen, zu einem Dutt gebundenen Haaren herein. Sie trug eine weiß-blau karierte Küchenschürze.

»Und ich dachte schon, du sprichst wieder zu dir selbst!«, stellte sie fest, als sie die beiden Mädchen bemerkte.

Als habe sie ihn bei etwas Verbotenem erwischt, antwortete Pluxoriel erschrocken: »Oh ... diese jungen Damen sind in ein Unwetter geraten.«

»Das sehe ich! Warum hast du sie denn nicht ans Feuer gebracht? Das arme Ding ist ja klatschnass, sie holt sich noch eine Lungenentzündung!«

»Aber natürlich, meine liebe Mina. Wir wollten uns gerade zum Trocknen dorthin begeben. Nicht wahr?«

Eine Viertelstunde später saß Kirana in einen Bademantel aus einem weichen, wärmenden Stoff am Kamin und schlürfte aus einem heißen Tonbecher das köstlichste Thalinn, das sie je gekostet hatte, während draußen der Regen aufs Dach prasselte. Mina und Pluxoriel waren nicht verheiratet, wie sie zuerst angenommen hatte, sondern sie war seit dreißig Jahren seine Haushälterin und offenbar für alles zuständig, was nichts mit Wissenschaft zu tun hatte. Wie sie selbst erklärte, hatte der Gelehrte ihr vor langer Zeit einmal einen Heiratsantrag gemacht, den sie abgelehnt hatte, und zwar mit der klugen Begründung, dass sie es vorziehe, für ihre Arbeit bezahlt zu werden.

»Das ist ein bisschen ungewöhnlich«, ergänzte Pluxoriel. »Dass wir nicht offiziell verheiratet sind, aber die Leute haben sich daran gewöhnt. Ich persönlich gebe nicht viel auf die Götter und ihre Rituale. Ich hoffe, dass verletzt eure Gefühle nicht?«

Kirana schüttelte den Kopf. Sie interessierte sich vor allem für die eindrucksvolle Bibliothek des Privatgelehrten. Als sie danach fragte, leuchteten seine Augen auf.

»Ich glaube nicht ohne Übertreibung sagen zu können, dass ich die größte Sammlung von Schriften in Süddunnedin besitze. Natürlich ist die Nationalbibliothek in Djunne größer, hier in dieser Gegend jedoch ist meine die weit und breit beste Informationsquelle. Seht her! Da drüben befinden sich die Mathematik, Messkunst, und Geometrie. Diese bilden das Fundament der exakten Wissenschaften. Daneben stehen die Werke zur Physik, Pneumatik und Hebelkunde, unter denen sich, wie ich in aller Bescheidenheit anmerken möchte, auch eine Abschrift des dreibändigen Opus von Galafriel zu Arkênt befindet. Die einzige Kopie in ganz Dunnedin! Dann wären da Astronomie, ein faszinierendes Gebiet, das zur Zeitvermessung und Navigation unabdingbar ist. Kennt ihr Laraths System zur Zeitmessung?«

Neschka erwachte aus ihrem Halbschlaf und murmelte: »Die Gongschläge?«

»Ganz recht! Das habe ich entwickelt! Es wird nicht nur in Larath verwendet, sondern auch in Dunnegath und bald vielleicht sogar in Djunne!«

»Pluxi!«, flüsterte Mina vorwurfsvoll.

Er strich sich über den Bart. »Oh, prahle ich wieder? Manchmal bereitet es mir Schwierigkeiten, dass man nicht immer die Wahrheit sagen soll. Mina erinnert mich dann daran. Na ja, auf jeden Fall habe ich Laraths Zeitmesssystem erfunden, aber eigentlich beruht es auf der Arbeit von Silur, dem Wüsteneremit. Auf seinen astronomischen Berechnungen fußt das System.« Er räusperte sich und fügte mit einem ängstlichen Seitenblick auf Mina hinzu: »Allerdings sind meine Formeln einfacher und ich habe eine ganze Reihe von Fehlern korrigiert.«

Kirana fielen einige aufwendig in Leder gebundene, Bände auf, die sehr alt und wertvoll aussahen. »Und was steht in diesem Abschnitt?«

Pluxoriel machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, da drüben. Nun, da habe ich die weniger wichtigen Schriften ausgelagert. Größtenteils über die okkulten Wissenschaften.«

»Magie?«

»Ja ja, die magische Kunde, Geheimlehren, religiöse Traktate, all das Zeugs.«

»Ihr haltet nichts davon?«

»Ich bin Wissenschaftler und beschäftige mich mit den Naturkräften. Diese Kräfte gehorchen bestimmten Regeln und Gesetzen, und mithilfe der Mathematik können wir diese beschreiben und die unglaublichsten Dinge konstruieren. Magie hingegen ist unzuverlässig!«

»Nicht immer, ich kann sogar selbst ein bisschen zaubern«, rutschte es ihr heraus, was sie sofort bereute. Was für eine Dummheit! Aber Pluxoriels Reaktion fiel unerwartet freundlich aus.

»Faszinierend!«, rief er. »Bitte führt mir etwas vor, junges Fräulein! Würdet ihr euch eventuell zu einigen kleinen Experimenten bereit erklären?«

Mina fuhr wieder mahnend dazwischen. »Pluxi, sie ist doch noch ein Kind! Außerdem sind die beiden unsere Gäste, du kannst nicht einfach für deine Versuche in Beschlag nehmen! Wie sollen sie denn ablehnen? Das wäre unhöflich!«

Pluxoriel sah aufrichtig verwirrt drein und seufzte. »Nun, wenn du dagegen bist, ist es wohl besser, euch weiter euer Thalinn trinken zu lassen. Vielleicht später einmal? Magicka ist faszinierend, weil es sich nicht wie die anderen Kräfte verhält. Es scheint von Menschen steuerbar zu sein, jedoch ohne auf äußerliche Einflussnahme zu reagieren, und da ist doch eigentlich sehr verwunderlich, nicht wahr?«

Kirana nickte. »Es fließt gleichmäßig. Nur sobald man den Fluss durch eine Formel ändert, zeigt es eine Wirkung.«

»Genau das behaupten auch die Magier von der Gilde. Wie mysteriös! Und ich glaube, sie liegen damit falsch. Alle anderen Kräfte wirken auf die Welt ganz ohne unser Zutun. Seht zum Beispiel hier...«

Er warf einen kunstvoll geblasenen Glaskolben auf den Boden, wo er in tausend Scherben zerbrach. Neschka schrak in die Höhe und griff instinktiv zum Knauf ihres Schwertes.

»Was machst du da!«, rief Mina. »Weißt du eigentlich, wie viel so ein Kolben kostet?«

Pluxoriel versuchte, sie zu beschwichtigen, was ihm allerdings misslang. »Für die Wissenschaft ist nichts zu teuer!«

»Das kannst du auch nur deshalb sagen, weil du dich nie um unsere Rechnungen kümmerst. Die darf ich alle durchwursteln!«

Der Gelehrte tätschelte die Hand seiner Haushälterin und Geliebten. »Liebe Mina, mach dir keine Sorgen. Meine Ballontechnik ist vollkommen einzigartig und wird in Kürze das Reise- und Transportwesen in ganz Dunnedin, ja überall in Telurieth revolutionieren. Wäre es da nicht lächerlich, wenn sich das nötige Geld für die Forschung nicht auftreiben ließe? Sobald das Königshaus in Djunn von meinen Plänen unterrichtet worden ist, wird es uns Wagenladungen voller Goldmünzen schicken! Sei unbesorgt!«

Mina schien diesen Optimismus nicht zu teilen, sie schüttelte bloß den Kopf und seufzte.

»Außerdem«, fuhr Pluxoriel lächelnd fort, nachdem er seine Brille zurechtgerückt hatte, »wird der Schaden ganz schnell behoben sein.«

Alle sahen ihn fragend an.

»All diese Scherben kann keiner mehr zusammenfügen. Nach den Gesetzen der Natur, mit denen ich mich bestens auskenne, ist dieser Glaskolben dahin, und die einzige Möglichkeit, einen neuen herzustellen, bestünde darin, die Überreste einzuschmelzen und ihn zu blasen, nicht wahr?« Er legte eine kurze Pause ein, fuhr aber gleich fort, ohne eine Antwort abzuwarten: »Mit Magicka hingegen sieht die Sache ganz anders aus!«

Er zwinkerte Kirana verschwörerisch zu, als ob er ihr etwas mitteilen wollte, wobei sie nicht die geringste Ahnung hatte, was er meinte.

»Nur zu«, ermunterte er sie. »Zeigt uns eure Kunst!«

Was für eine merkwürdige Gesprächswendung! Selbst Neschka interessierte sich plötzlich für die Unterhaltung.

»Ich verstehe nicht ganz, worauf ihr hinaus wollt.«

Pluxoriel lächelte ihr freundlich zu. »Keine falsche Bescheidenheit! Wir sind hier unter Wissenschaftlern. Führt uns die ungewöhnliche Kraft der magischen Kunde vor!«

»Äh ... was soll ich machen?«

»Nun, den Glaskolben wieder zusammenfügen. Meiner Theorie nach ist nur Magicka dazu in der Lage. Eine Tat, die allen uns bekannten Naturgesetzen widerspricht!«

Kirana ging im Geist die unzähligen Formeln durch, die sie auswendig kannte oder von denen sie zumindest im Lothrieth gelesen hatte, und gab schließlich auf. »Ich glaube nicht, dass es dafür eine Formel gibt.«

Pluxoriel verzog enttäuscht den Mund. »Oh. Dann muss ich mich wohl getäuscht haben. Interessant. Ich dachte, Magicka sei das, was man als kyrenetische Kraft bezeichnet. So wie Kyrene dem Volksmund nach unsere Geschicke bestimmt, kann man angeblich mit der magischen Energie das Schicksal eines unbeseelten Gegenstandes festlegen, versteht ihr? Schaut euch die Scherben an. Ein kleines Missgeschick führt zu großem Wirrsal, doch Kyrene gilt als die Macht, die aus Chaos wieder Regelmäßigkeit entstehen lässt. Die Göttin des Glückes, so nennt man sie, nicht wahr? Ich dachte daher, Magicka besitze eben dieselbe Funktion. Das wäre nämlich, so meine ich, nicht vollständig im Widerspruch mit den Gesetzen der Natur, die uns sonst bekannt sind.«

Kirana schüttelte den Kopf. Sie konnte mit seiner Erklärung nichts anfangen. »Ich glaube nicht, dass es so funktioniert. Es ist mehr wie ... wenn man ein Boot über einen Fluss steuert. Das Wasser fließt von sich aus, und doch kann man das Schiff lenken. Nur ist das bei Magie viel komplizierter. Ungefähr so, als würde man mehrere Flüsse gleichzeitig umleiten.«

»Faszinierend, faszinierend! Ich habe schon oft die hiesigen Meister befragt und ganz ähnliche Antworten bekommen. So richtig schlau wurde ich aus ihnen allerdings nie. Wenn ihr ein Boot lenkt, wendet ihr nämlich eine auf das Wasser wirkende Kraft an, die genau derjenigen entspricht, die dieses auf euer Ruder ausübt. Es bleibt stets alles im Gleichgewicht. So wie ihr Magier aber sprecht, scheint ihr selbst gar nichts zu bewirken. Das ist merkwürdig.«

Kirana zuckte mit den Schultern. »Es ist schwer zu erklären.«

Mina seufzte und warf ihrem Partner einen vorwurfsvollen Blick zu. »Na prima, wir haben also im Dienst der Wissenschaft einen teueren Glaskolben zertrümmert, nur um herauszufinden, dass sich die Scherben nicht wieder von selbst zusammenfügen. Das hätte ich dir gleich sagen können!«

Der Gelehrte lächelte. »Behaupten kann das jeder, meine Liebe, aber man muss es eben ausprobieren! Worte allein zählen niemals!«

»Und ich darf die Sauerei nachher zusammenkehren!«

Kopfschüttelnd holte sie Schaufel und Besen und begann, die Überreste des Kolbens zusammenzukehren, während Pluxoriel munter weiter von seinen zahlreichen Erfindungen und Entdeckungen erzählte. Kirana hörte ihm fasziniert zu, wohingegen Neschka bald unruhig auf ihrem Stuhl herumrutschte und immer wieder einen Blick aus den schmalen Deckenfenstern warf, um zu prüfen, ob der Regen schon nachgelassen hatte.

Den ganzen Nachmittag verbrachten sie bei dem Gelehrten. Trotz seiner vielen Errungenschaften und mindestens einem Dutzend Projekten, an denen er gerade arbeitete, schien er es nicht eilig zu haben. Er sprach gerne von seiner Arbeit, vermutlich auch deshalb, weil Mina keinen Hehl daraus machte, dass seine langen und oft theoretischen Ausschweifungen sonst niemanden interessierten. Sie jedenfalls kümmerte sich um den Haushalt und überließ die Wissenschaft ihrem Mann, der gleichzeitig ihr Arbeitgeber war.

Als schließlich nach fast drei Stunden der Regen nachließ, drängelte Neschka darauf, wieder aufzubrechen. Dazu bedurfte es keiner Worte, die beiden Freundinnen kannten sich mittlerweile gut genug und lasen sich gegenseitig aus den Augen. Kirana fasste jedoch im Stillen einen Entschluss. Als Pluxoriel einmal eine Pause einlegte, in der er verwirrt um sich sah – anscheinend hatte er bei dem vielen Reden einen Augenblick lang vergessen, wo er sich befand und mit wem er eigentlich sprach – ergriff sie die Gelegenheit beim Schopf, und fragte ihn, ob er eine Hilfskraft bräuchte. Neschka hob skeptisch die Augenbrauen.

Der Erfinder rückte sich mit einem Lachen die runde Brille zurecht und meinte, ein Assistent wäre wohl nicht schlecht, doch gebe es leider in Larath nicht viele gut ausgebildete Menschen, die für den geringen Lohn, den er zahlen könne, arbeiten würden.

»Ich dachte an mich«, schlug sie vor, wobei ihr fast die Stimme versagte. Irgendwie kam ihr der Vorschlag selbst albern vor. Er nahm ihn trotzdem völlig ernst. Weder ihr Alter, noch die Tatsache, dass sie ein Mädchen war, schienen ihn zu kümmern.

»Ich fürchte, wir können uns das nicht leisten«, meinte er mit aufrichtigem Bedauern. »Und verzeiht mir, wenn ich das so offen sage, ich bräuchte natürlich jemanden, der lesen und schreiben kann. Diese unsagbar teure Brille, die ich mir eigens in der Hauptstadt habe schleifen lassen, scheint nämlich an Schärfe nachzulassen, oder vielmehr sehe ich mit ihr schlechter, als vor ein paar Jahren.«

Darauf hatte Kirana nur gewartet und sie zog ihre Trumpfkarte. »Ich spreche und schreibe Trel und Djunn, und lese Kendarín und Sarkesh’t mühelos. Außerdem kann ich rechnen...«

Pluxoriel hob erstaunt die Augenbrauen. »Vier Sprachen, und ihr beherrscht die Grundlagen der Arithmetik? Hm, das ist ungewöhnlich...« Er kniff die Augen zusammen, als glaube er ihr nicht. »Was ist ... 7 mal 3?«

»21«, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen. Solche einfachen Rechnungen hatte sie zu ihrem Leidwesen mit Throndar jeden Tag durchgenommen. Das kleine und das große Einmaleins kannte sie längst auswendig. Sichtlich erfreut strich sich Pluxoriel über den Bart und lehnte sich gemächlich in seinem Stuhl zurück.

»Das war zu leicht. Wie wäre es damit: Wenn ich vierzig Gallonen Wein mit dreißig Gallonen Wasser pansche, was ist dann das Verhältnis von Wasser zu Wein?«

Sie dachte nach. Solche Aufgaben hatte sie mit Throndar nie besprochen. »Ich glaube, das wären 3 Teile Wasser auf 4 Teile Wein.«

Pluxoriel lächelte erfreut. Die Antwort schien im zufriedenzustellen. »Also gut, eine letzte Frage. Was ist die Quadratwurzel aus 2?«

Das war einfach, denn ihr alter Meister hatte dieses Thema schon einmal mit ihr durchgenommen. »Das ist eine göttliche Zahl zwischen eins und zwei, die Menschen nicht begreifen können und die sich bloß durch eine Messung feststellen lässt!«

Der Gelehrte kicherte in sich hinein. Offenbar hielt er die Antwort für falsch, obwohl Throndar sie ihr genau so beigebracht hatte.

»Verzeiht, ich lache nicht über euch, sondern über meinen Kollegen Truxor von Dunnegath, der diesen Mist schon seit vielen Jahren verzapft. Er hat unrecht, doch in der Tat ist diese Zahl eine ganz spezielle, nur wenige Menschen wissen über sie Bescheid. Wie dem auch sein mag, ihr könnt in der Tat rechnen, und jemand wie euch käme mir äußerst gelegen. Entscheiden kann ich das allerdings nicht selbst, denn Mina kennt unsere Finanzen besser, aber von mir aus seid ihr eingestellt! Kommt Morgen vorbei und ich verrate euch dann, ob die Finanzchefin zugestimmt hat.«

***

Kirana konnte ihr Glück kaum fassen. Sie hatte eine Stelle bekommen! Neschka hingegen wirkte eher enttäuscht. Die Botengänge bereiteten ihr großen Spaß und sie wollte nicht allein über die Dächer streifen. Für sie war Pluxoriel ein verstaubter Bücherwurm, und von seiner Liebe zur Mathematik hielt sie wenig. Dass sie ihr trotzdem den Erfolg von ganzem Herzen gönnte, machte die Sache für Kirana nicht leichter. Das schlechte Gewissen packte sie, weil sie den Botendienst mitgegründet hatte und jetzt, als das Geschäft bestens lief, alles für etwas anderes aufgeben wollte, und sie bekam das Gefühl, Neschka im Stich zu lassen.

Glücklicherweise löste sich der Gewissenskonflikt am folgenden Tag von selbst. Pluxoriel erklärte den beiden Mädchen nämlich zerknickt, dass Mina aufgrund der zeitweilig unvorteilhaften Finanzlage im Hause von Stagira nur einer Halbtagsstelle zugestimmt hatte. Zurecht hatte sie ihn darauf hingewiesen, dass seine Ballontechnik täglich Unsummen an Goldtalern verschlang, ohne bisher auch nur einen einzigen eingebracht zu haben.

So ärgerlich die schiefe Haushaltlage für Pluxoriel sein mochte, für die beiden Freundinnen hätte es nicht besser kommen können. Natürlich verriet sie ihm das nicht, aber Kirana wäre sogar bereitgewesen, unbezahlt für ihn zu arbeiten. Wenn ein bisschen Geld dabei heraussprang, war das um so erfreulicher, und sie konnte sich bei einer Halbtagsstelle weiter jeden Tag mit Neschka treffen und Botengänge erledigen.

Von diesem Tag an verabredeten sie sich wie bisher auf der Terrasse und sprangen vormittags über die Dächer. Nach einer kurzen Mahlzeit machten sie sich dann gemeinsam auf den Weg zum Haus des Privatgelehrten, wo Mina mit Bechern voller köstlichem Thalinn auf sie wartete. Vielleicht plagte die Haushälterin ja das Gewissen, weil Kirana wegen ihr bloß eine Halbtagsstelle bekommen hatte, jedenfalls bewirtete sie die beiden Freundinnen wie ehrenwerte Gäste.

Neschka kam immer zu Besuch mit. Im hinteren Teil des Anwesens lag ein großer, auf Gutsherrenart angelegter Garten, in dem Pluxoriel diverse Anlagen und Schläuche aufgebaut hatte, die mit seiner Forschung zur Ballonfahrt zusammenhingen, und der nebenbei noch ausreichend Platz für Schwertkampfübungen bot. Mit Erlaubnis ihrer Gastgeber nutzte sie den Ort zu stundenlangem Training, in das sie nur dann kurze Pausen einlegte, wenn Mina darauf bestand, sie müsse eine Kleinigkeit essen oder trinken. Die gute Frau sorgte sich nämlich, das schlanke Mädchen könne bei all der Akrobatik vor Erschöpfung zusammenbrechen.

Kirana half währenddessen ihrem neuen Arbeitgeber, Bücher und Pergamente zu sortieren, und sie stellte bald fest, dass Pluxoriel es mit der Ordnung in seiner Bibliothek nicht ganz so genau nahm, als es bei der ersten Führung den Anschein erweckt hatte. Oft holte er einen Band aus dem Regal, blätterte darin herum, und ließ ihn dann irgendwo liegen oder brachte die Reihenfolge durcheinander. Außerdem schrieb er selbst täglich viele Seiten Notizen in einer feinsäuberlichen und dennoch schwer zu entzifferbaren Handschrift, und es fiel ihm nicht im Traum ein, die Manuskripte zu katalogisieren. Bogen über Bogen mit präzisen und für den Laien unergründlichen technischen Zeichnungen, Formeln und Versuchsbeschreibungen, Tabellen und Vermerken stapelten sich auf einer Seite seines Schreibtisches. Wuchs der Stapel so hoch, dass er umzukippen drohte, dann wurde er in eine Ecke des unterirdischen Gewölbes befördert, die dem Kaminfeuer und den zahlreichen Versuchsaufbauten nicht zu nahe kam, und blieb dort liegen.

Kiranas erste Aufgabe bestand darin, in dieses Ablagesystem etwas mehr Ordnung zu bringen. Sie nummerierte die Bögen durch und fasste sie dem Inhalt nach zusammen, was nicht einfach war; es dauerte eine Weile, bis sie lernte, die einzelnen Fachgebiete anhand der Formeln und Zeichnungen zu unterscheiden, denn mit den meisten Themen kannte sie nicht gut aus. Throndar hatte sie in Schreiben, Lesen, Rechnen, Kräuterkunde, Heilkunst, und natürlich in der Magie unterrichtet, aber von Technik, Hydraulik, Messkunst, Chemie, oder Physik hatte sie keine Ahnung. Anfangs musste sie oft nachfragen, aber nach einer Weile bekam sie einen Blick dafür, zu welchem Thema eine Notiz passte, selbst wenn sie den Zweck der Formeln und Skizzen nicht wirklich verstand. Pluxoriel beschäftigte sich mit allem Möglichen, zurzeit in erster Linie mit seiner ›Ballontechnik‹. Kirana und Neschka hatten nie davon gehört, was auch nicht erstaunlich war, falls man dem Gelehrten Glauben schenken durfte, denn nicht ohne Stolz erwähnte er recht oft, dass diese neuartige Technik einzig und allein auf seiner eigenen Forschungsarbeit beruhte.

Nach ein paar Tagen führte er ihnen ein Experiment vor. Mina sah dabei zu, kannte seinen Vortrag allerdings wohl schon und legte wenig Interesse an den Tag. Dabei war die Erfindung ohne Zweifel einzigartig und offenkundig nützlich. Selbst Neschka begeisterte sie, deren Herz ansonsten gewiss nicht für die Forschung schlug.

Zunächst einmal zeigte Pluxoriel ihnen im Laboratorium einen kleinen Ballon, der aus einem leichten, dehnbaren Stoff bestand, der sich wie Wachs anfühlte. Über einen Stutzen hatte ihn der Konstrukteur an diverse Glaskolben angeschlossen, in denen es blubberte und brodelte. Mit einer Handpumpe presste er sodann den Inhalt der Behälter in den Sack, bis dieser sich vollständig aufgebläht hatte, und schloss schnell ein Ventil. Als er daraufhin den Ballon von dem Glasstutzen entfernte, der ihn mit den Apparaturen verband, schwebte dieser an die Decke des hohen Gewölbes, wo er unter gelegentlichem, sanften Auf- und Abwippen verweilte und nicht mehr zu sinken gedachte.

»Unglaublich!«, staunte Neschka, und Kirana ging es ganz ähnlich. Sie fragte sich, ob das Ding etwa von Magicka angetrieben wurde, und stellte mithilfe einer raschen Prüfung fest, dass die unsichtbare Energie nicht im Spiel war. Was auch immer das Gebilde nach oben trieb, es handelte sich jedenfalls um keine ihr bekannte magische Kraft.

»Das ist ja fantastisch! Wann fällt er wieder herunter?«

Pluxoriel grinste. »Wer weiß. In ein paar Tagen oder erst in einer Woche.«

»Wenn sich nur die Herren vom Königshof so eine Vorführung anschauen würden«, warf Mina ein. »Vielleicht würden sie dann unsere Rechnungen bezahlen.«

»Kommt mit!«, forderte der Erfinder sie auf und wies ihnen den Weg in den Garten des Hauses. Dort war eine Art Schiff aus leichtem Holz aufgebockt, an dessen Seiten zahlreiche Taue festgezurrt worden waren. Neschka kannte dieses merkwürdige Gebilde von ihren Übungen, die sie hinter der Veranda abzuhalten pflegte, hatte aber bisher immer angenommen, es handele sich um ein gewöhnliches Boot, dass im Trockenen gebaut und später ins Meer oder die Lar verfrachtet werden sollte.

Aus einem Holzschuppen führten lange Schläuche in das Schiff, oder vielmehr endeten sie in einem gewaltigen Sack, den weitere Taue mit der Reling verbanden, und Pluxoriel erklärte ihnen mit feierlicher Mine den Sinn dieser Aufbauten: »Vor euch seht ihr das erste Luftboot in der Geschichte von Telurieth! Es funktioniert im Wesentlichen wie der Ballon, der just in diesem Moment an der Decke meines Laboratoriums schwebt, nur dass es zwanzig Mal größer ist!«

Kirana kam sich dumm vor. »Das Schiff soll fliegen?«

»In der Tat! Der Auftriebsbehälter ist noch leer, aber bald wird es so weit sein. Dieser Schuppen beherbergt die Anlagen, die das Gas herstellen, mit dem wir ihn füllen werden. In ein paar Tagen kommen die ersten Lieferungen, und dann können wir mit der Arbeit anfangen. Nicht mehr lange, und dieses Luftschiff wird Menschen samt ihres Gepäcks durch die Luft transportieren, als zögen sie wie eine Möwe über den Himmel!«

»Wenn uns vorher nicht das Geld ausgeht,« ergänzte Mina sorgenvoll.

Pluxoriel wischte die Bemerkung mit einer Handbewegung zur Seite. »Nicht nur wird diese Erfindung den Beweis erbringen, dass die Ballonfahrt möglich ist, sondern ich gedenke selbst im Eigenversuch zu demonstrieren, dass sie der herkömmlichen Schifffahrt überlegen ist!«

Die beiden Freundinnen warfen sich fragende Blicke zu. Der Plan erschien ihnen etwas ehrgeizig, und Kirana hegte den Verdacht, dass es zwischen dem kleinen Vorzeigeballon im Laboratorium und diesem Riesengefährt doch einige Unterschiede geben musste. Im Keller gab es beispielsweise keine Frühlingsgewitter.

»Jawohl«, fuhr der Privatgelehrte voller Stolz fort, »ich werde in diesem Luftschiff – denn um nichts anderes handelt es sich hier – schon in wenigen Wochen die Großen Seen überqueren! Dabei werde ich schneller als jedes gewöhnliche Schiff vorankommen und außerdem zur Zeit der Lu’us reisen, zu der kein Seemann je den Hafen von Larath verlässt!«

Auf Mina schien die vollmundige Ankündigung keinen besonders guten Eindruck zu machen; die Sorge um ihren Mann stand ihr ins Gesicht geschrieben.

»Diese Technik«, schloss der Erfinder seine Rede ab, »wird Telurieth von Grund auf verändern! Menschen und Tiere werden per Luftschiff reisen, Dunnedin wird man vom hohen Norden bis an die Seen in Tagen statt Wochen oder Monaten durchqueren, und bald stoßen wir in Gebiete vor, die noch kein Mensch zuvor gesehen hat! Habe ich übrigens schon erwähnt, dass diese Technologie ausschließlich auf meinen eigenen Arbeiten beruht?«

Kirana und Neschka konnten nicht so richtig glauben, dass sich das Holzschiff jemals in die Luft erheben würde – von einer Überquerung der Großen Seen ganz zu schweigen –, aber Pluxoriel schien vom Erfolg überzeugt zu sein und trieb das Projekt in den folgenden Wochen mit einer Begeisterung voran, die ansteckte. Riesige Fässer wurden angeliefert, deren Inhalt niemand außer der Gelehrte kannte, und über eine Holzrampe von den Transportkarren gerollt. Auch wenn Kiranas Hauptaufgabe nach wie vor darin bestand, Notizen und Bücher zu sortieren, trieb sie die Neugier immer häufiger ins Freie, wo sich vor dem Schuppen die Tonnen und Kisten mit Materialen stapelten. Schwere Tätigkeiten wie das Verladen der Fässer oder den Aufbau des Mastes auf dem Schiff erledigten eigens angeheuerte Arbeiter, die im Hafen der Stadt stets für Aufträge zur Verfügung standen, aber bei kleineren Aufgaben packten die beiden Mädchen bald mit an, obwohl nur Kirana dafür bezahlt wurde.

Wie genial Pluxoriel als Wissenschaftler sein mochte, sein Organisationstalent ließ jedoch zu wünschen übrig, und ohne Minas Hilfe wären die Tagelöhner, Transporteure und Schiffsbauer wohl nie zur richtigen Zeit am passenden Ort gewesen. Selbst unter ihrer Aufsicht entstand mitunter Chaos, denn ganze Wagenladungen trafen manchmal gleichzeitig ein, und niemand machte sich Gedanken darüber, wo welche Lieferung hingehörte. Alles wurde einfach vor dem Schuppen abgeladen, bis die Stapel umzukippen drohten, und ein fast mannshohes Fass beinahe einmal Neschka erschlagen hätte. Irgendein Idiot hatte es zur einen Hälfte auf einer Steinplatte abgestellt, sodass es aus dem Gleichgewicht kam, und nur dank ihrer außergewöhnlichen Reflexe sprang sie im letzten Moment zur Seite und kam mit einem Schrecken davon. Die Tonne hingegen war von minderer Qualität und zerbarst beim Aufprall, woraufhin rötliche glänzende Kristalle aus ihr rieselten.6 Pluxoriel war über den Unfall gar nicht glücklich, lief aufgeregt auf und ab und jammerte. Schließlich schippten sie den Inhalt des Fasses, der sich auf der Wiese verteilt hatte, mit Schaufeln in Holzkisten zurück, die sie eigens dafür ausgeleert hatten, und retteten so den größten Teil des offenbar kostspieligen Rohmaterials.

Nach und nach nahm der ehrgeizige Plan des Gelehrten Gestalt an. In dem Holzschuppen und um ihn herum stellten die Arbeiter große Kessel auf, die ein System aus speziell gefertigten Schläuchen untereinander verband. Das Ganze erinnerte Kirana an die vergrößerte Version der Versuchsaufbauten im Labor, aber obwohl sie die Konstruktionspläne studiert hatte, wurde sie aus dem komplizierten Gewirr aus Kesseln und Röhren nicht schlau. Niemand außer Pluxoriel wusste, was wo auf welche Weise angeschlossen werden musste, und der rundliche Wissenschaftler beaufsichtigte die Anschlussarbeiten pausenlos, wobei er allerdings oft im Weg herumstand, wenn er nicht gerade wichtige Anweisungen erteilte. Er prüfte jede Verbindung einzeln und dichtete sie selbst mit einer speziellen Paste ab, die sich nach einiger Zeit in ein Material verwandelte, das dem des Ballons ähnelte, den er bei der ersten Vorführung an die Decke hatte steigen lassen. Eine besonders heikle Aufgabe bestand darin, die Fässer, die abseitsstanden, an das System aus Schläuchen anzuschließen. Wie Pluxoriel ihnen immer wieder einbläute, war ihr Inhalt ausgesprochen gefährlich. Dabei wäre die Warnung nicht nötig gewesen, denn die Behälter gaben einen stechenden Geruch von sich, vor dem sie alle großen Respekt hatten.

Schließlich kam nach drei Wochen der Tag, an dem sie sich um den Schuppen im Garten versammelten, und er mit feierlicher Mine einen Hahn aufdrehte. Gespannt beobachteten sie die Apparaturen und es geschah – nichts!

Mina warf ihrem Partner einen kritischen Blick zu. »Sag mir bitte nicht, dass wir uns umsonst ruiniert haben!«

Pluxoriel wischte seine Brille sauber, die in letzter Zeit praktisch immer beschlagen zu sein schien, und erwiderte mit seiner tönenden Bassstimme voller Zuversicht: »Wartet ab, wartet ab...«

Dann legte er den Finger auf den Mund und sie horchten aufmerksam. Zunächst war nichts zu hören, doch nach einer Weile erklang ein eigentümliches Brodeln und Zischen aus dem Innern der Kessel.

»Die Reaktion hat begonnen«, erklärte er zufrieden. »Jetzt müssen wir warten und mehrfach die Fässer wechseln. Schon in ein paar Tagen werdet ihr das Ergebnis sehen.«

Neschka waren die Aufbauten unheimlich, sie wollte aber nicht auf ihre Schwertübungen verzichten. Deshalb war sie die erste, der die Veränderung auffiel. Der Ballon, der wie ein riesiges, vertrocknetes Blatt am Boden gelegen hatte, wirkte etwas fülliger als zuvor. Am nächsten Tag hatte er sich einen Fingerbreit angehoben, und am folgenden schwoll er weiter an. Langsam und stetig wuchs er, und nach einer Woche war nicht mehr zu übersehen, dass er sich füllte. Es dauerte noch eine ganze weitere Woche, bis er sich mitsamt der Schläuche, an die er angeschlossen war, in die Luft erhob, die Seile, die ihn mit dem Rumpf des Bootes verbanden, strafften sich, und da erst begannen die beiden Mädchen, die Vision des Gelehrten wirklich ernst zu nehmen. Konnte dieser Ballon tatsächlich ein komplettes Schiff anheben? Pluxoriel war sich seiner Sache offenbar sicher und packte bereits allerlei Instrumente und Proviant für seine erste Luftreise zusammen.

Bei all der Aufregung und Arbeit, die Kiranas neue Stelle zusätzlich zu den Botengängen mit sich brachte, kam sie kaum noch dazu, ihre alten Freunde zu besuchen. Tippler traf sie mehrere Wochen lang gar nicht. Als er sie schließlich eines Abends in der Herberge überraschte und sie ihm von den Neuigkeiten erzählte, gratulierte er ihr begeistert. Vor allem interessierte ihn der Service für die Händler, mit dem sich offenbar viel Geld verdienen ließ. Pluxoriels Ballontechnik nahm er hingegen erst ernst, nachdem sie ihm hoch und heilig versichert hatte, dass es sich dabei nicht bloß um die Fantasien eines reichen Spinners handelte. Er könne sich eine Menge Anwendungsmöglichkeiten denken, meinte der Fährtensucher, aber in seiner Stimme klang eine gehörige Portion Skepsis mit. Dass eines Tages die Menschen statt zu Pferde per Schiff durch die Luft reisen würden, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen.

»Der Wind dreht sich ständig, wer möchte denn nur dorthin, wo Tyre ihn zu tragen gedenkt? Selbst einem fanatischen Kleriker wäre das wohl ein bisschen zu riskant!«

Diesen nicht unerheblichen Einwand hatte Kirana noch gar nicht bedacht, und sie nahm sich vor, Pluxoriel nach der Steuerung des Luftschiffes zu fragen. Sicher hatte sich der Erfinder darüber schon seine Gedanken gemacht, aber waren sie auch praxistauglich? Am Sinn fürs Alltägliche mangelte es ihm nämlich mitunter, so gut kannte sie ihn mittlerweile.

Von Limesch gab es seit Wochen keine Spur, als sei er vom Erdboden verschluckt worden. Kirana redete sich ein, dass er oft tagsüber bei ihr vorbeischaute und es nicht für nötig hielt, ihr Nachrichten zu hinterlassen. Komisch fand sie allerdings, dass er das gestohlene Diadem, das sie für ihn aufbewahrte, noch nicht zurückgefordert hatte, und im Lauf der Zeit stieg in ihr eine gewisse Sorge um ihn hoch. Fast jeden Morgen plante sie, an diesem Tag einmal in der ›Perle‹ vorbeizuschauen, aber die Arbeit und ihre Streifzüge mit Neschka nahmen sie so sehr in Anspruch, dass sie das Vorhaben immer wieder verschob. Limesch konnte ja allein auf sich aufpassen, er war schließlich alt genug, und auch wenn sie nichts von seinen neuen Freunden hielt und er ihrer Meinung nach bessere verdient hätte, würden sie ihm doch kaum ernsthafte Schwierigkeiten bereiten. Falls sie ihn übers Ohr hauten, täte ihm das vielleicht ganz gut. Trotzdem hoffte sie, ihn eines Abends in ihrem Zimmer an dem kleinen Holztisch vorzufinden, wo er in den letzten Monaten so oft auf sie gewartet hatte. Sie wollte ihm endlich von Pluxoriel und Neschka berichten.

***

Der Frühling endete dieses Jahr früher als üblich. Eine Hitzewelle erfasste die Stadt. Kein Regentropfen fiel mehr, und der Himmel nahm ein gleichmäßiges, helles Blau an, das man in Treljawiin, wenn überhaupt, nur im Hochsommer zu sehen bekam. Kaum glauben wollte Kirana, dass die Schiffe bei so schönem Wetter nicht in See stachen, aber die hohen Wellen, die gegen den Damm des Hafenbeckens bis über den Leuchtturm schmetterten, zeugten von der rauen See, die weiter draußen zu dieser Jahreszeit herrschte. Die Lu’us war erwacht und schüttelte sich. Der Schiffsverkehr kam endgültig zum Erliegen und am Hafen kehrte eine ungewohnte Ruhe ein. Wie das Thermometer so plötzlich in die Höhe sprang, erfreuten sich die Bewohner von Larath an der kühlen Luft, die von den Seen herüberwehte und ihnen weiterhin ein erträgliches Klima bescherte. Im Inland hingegen flirrte die Hitze, und die ersten reichen Sommergäste trafen dieses Jahr früher als gewöhnlich ein, zogen in ihre Sommerresidenzen in der Stadt, um sich am Meer zu erholen und gleichzeitig ihren Geschäften nachzugehen.

Die beiden Freundinnen kürzten zum Leidwesen der Markthändler die Zahl ihrer Botengänge, es war einfach zu heiß dafür, und verbrachten mehr Zeit bei Pluxoriel. In der zusätzlichen Freizeit hätte Kirana endlich bei Limesch vorbeischauen können, und fasste auch mehrmals den Vorsatz, aber jedesmal plante Neschka schon etwas Verlockendes, und sie verschob den Besuch auf den nächsten Tag.

Mit dem verfrühten Einzug des Sommers begann auch die Badesaison, und die wollten sie sich beide nicht entgehen lassen. Westlich der Stadt, knapp außerhalb der Mauern, lagen eine Reihe von Buchten, die das Ufer vor Wind und Wellen schützten. Dort trafen sich die Einwohner von Larath, wenn sie sich die freie Zeit leisten konnten, und genossen das prächtige Wetter. Das letzte Mal richtig geschwommen war Kirana, als sie noch mit Throndar unterwegs gewesen war, und dann nur in kleinen Tümpeln und Flüssen. Die Großen Seen hingegen trugen ihren Namen ja zu unrecht, in Wahrheit war jeder von ihnen ein Ozean, und im Meer zu schwimmen war doch eine ganz andere Sache. Faul in der Sonne am Strand zu liegen, versehentlich Salzwasser zu schlucken, auf den Wellen schaukeln: Dass sie dazu jemals die Gelegenheit bekäme, hätte sie sich im kalten Treljawiin nicht im Traum einfallen lassen! Von Trent, der Winter, und die Eiswüste der Großen Ebene wirkten mittlerweile vollkommen unwirklich, waren bloß noch verblasste Erinnerungen. Wenn sie mit geschlossenen Augen dem Rauschen der Brandung lauschte, kam es ihr vor, als lägen all diese Ereignisse nicht Monate, sondern Jahre hinter ihr.

Neschka entdeckte durch einen glücklichen Zufall einen kleinen Strand, den man auf gewöhnliche Weise kaum erreichen konnte. Über eine gefährliche Klippe musste man in eine schmale Bucht klettern, und an der einzigen Stelle, an der ein Abstieg infrage kam, wuchsen wilde Disteln und dornigen Büsche. Niemand traute sich dort hinunter, es kam auch keiner auf die Idee, und deshalb hatten sie den ganzen Strand für sich allein, während sich an den größeren Badestellen die Leiber der Badegäste aneinander rieben. Die Stelle war für sie wie geschaffen, zumal sich an den meisten Plätzen sich zu dieser Jahreszeit allerlei Gesindel herumtrieb, und dazu kamen noch die Jungs aus den Straßen der Stadt, die es natürlich ebenfalls in die Sonne zog. Gelegentlich fand sich zwar der eine oder andere, der ganz nett wirkte oder wirklich gut aussah, aber viele erinnerten Kirana eher an die Kinder von Rethe: Unreif und dem Aussehen nach jünger, als sie an Jahren zählten, und praktisch alle von ihnen waren nie über die Grenzen von Larath hinausgekommen. In kleinen Gruppen liefen sie den Strand auf und ab, pfiffen und grölten den Mädchen hinterher, um sich daraufhin schnell wieder ängstlich zwischen ihren Kumpels zu verstecken. Die meisten von ihnen interessierten sie nicht.

Neschka war sogar noch etwas radikaler, gleichaltrigen Jungs zeigte sie von Anfang an die kalte Schulter. Ältere hingegen, wenn sie so achtzehn bis zwanzig Jahre alt waren, taten es ihr mitunter schon an, und ab und dann bat sie Kirana, mit ihr zu einem der großen Strände zu schwimmen, um ihre Meinung einzuholen. »Was hältst du von dem?«, erkundigte sie sich etwa. Oder: »Der sieht doch süß aus, glaubst du, der ist verheiratet?«

Sie alberten viel herum, aber zu einem Rendezvous ließen sie es beide nie kommen, obwohl Neschka sich vor Verehrern kaum retten konnte. Trotz ihrer großen Klappe war sie im Grunde genommen nicht weniger schüchtern als die Jungs in ihrem Alter und Kirana selbst.

Beide Geschlechter trugen Badeanzüge, die sich allerdings deutlich voneinander unterschieden. Die der Männer hatten halblange Hosen und zeigten den größten Teil des Oberkörpers. Ein einzelner Hosenträger führte asymmetrisch über die Schultern und der Stoff war meist dezent zweifarbig gehalten. Blau-weiß schien gerade in Mode zu sein, oder, was wohl wahrscheinlicher war, der einzige Händler, der in Larath billige Anzüge nähen ließ, hatte zu viel von diesem Tuch übrig gehabt. Anders sahen die Badekleider für Frauen aus. Sie kamen in jeder Preislage, von einfach bis luxuriös, bedeckten fast den gesamten Körper und waren mit allen möglichen Farben und Mustern verziert, die dieses Jahr besonders oft Blumen und Vögel darstellten. Keiner ihrer Badeanzüge glich dem nächsten, denn die Bewohnerinnen der Stadt zogen es vor, am Strand einzigartig zu erscheinen.

So schön manche dieser Kostüme sein mochten, Kirana mochte sich mit dieser Mode nicht anfreunden. Wenn sie einmal nass geworden waren, klebten einem die langen Pluderhosen an den Beinen, sodass man sich kaum mehr über Wasser halten konnte, der schwere Stoff zog einen nach unten und behinderte die Arm- und Beinbewegungen. Wer auch immer diese Kleidungsstücke erfunden hatte, praktischer Nutzen hatte dabei keine sehr hohe Priorität gehabt. Deshalb badeten sie oft nackt, hielten sich dann natürlich von den überfüllten Badestellen fern und ließen sich auf den Wellen treiben oder schwammen um die Wette, wobei Neschka jedes Mal gewann.

Eines Tages, am dritten, den sie in Folge am Strand verbrachten, wärmte sich Kirana nach einem ausgedehnten Aufenthalt im kalten Wasser auf dem heißen Sand, eine Möwe kreischte am Himmel und der Geschmack von Salz und Algen lag ihr auf der Zunge. Neben ihr lag Neschka. Ihre helle, mit Sommersprossen übersäte Haut war in der Sonne sehr empfindlich, und deshalb hatte sie ein Tuch über sich geworfen, auf dem bunte Vögel und Gefieder abgebildet waren. Gleichmäßig hob und senkte sich ihre Brust; sie musste eingeschlafen sein. Da stellte Kirana zum ersten Mal seit langer Zeit fest, dass sie glücklich war, und gar nicht mehr weiterreisen wollte. Sie war restlos zufrieden und nahm sich im Stillen vor, ihr Versprechen an Throndar in die ferne Zukunft zu verschieben und vorerst in Larath zu bleiben. Doch wie man im Volksmund spricht: Kyrene hatte andere Pläne.


3 - Alte Bekannte

Pluxoriels Ballonprojekt kam schneller voran, als alle außer ihm selbst angenommen hatten. Innerhalb weniger Tage blähte sich der Stoffsack auf, der das Schiff tragen sollte, und erhob sich in die Luft. Bald strafften sich die Taue, die ihn am Boden hielten, und sie mussten zusätzliche befestigen, damit er nicht von einer Windböe aus seiner Verankerung gerissen wurde. Die Arbeiter verankerten die Seile in Sockeln auf der Erde und banden sie an Bäumen fest. Den Ballon verzurrten sie bewusst tiefer als die schweren Schiffstaue, die ihn mit dem Schiffsrumpf verbanden, um ihn nicht anzuheben, während noch auf ihm gearbeitet wurde.

Das Boot maß der Länge nach etwa sieben Meter und besaß einen breiten Rumpf mit flachem Kiel, der ihm auf dem Wasser kaum Stabilität verliehen hätte, aber dafür war es ja auch nicht gedacht. Ein Mast für die Segel fehlte; stattdessen hämmerten und nagelten die angeheuerten Zimmerleute und Bootsbauer auf dem Bug an einem kleinen Überdach mit Seitenwänden, das den vorderen Teil des Schiffes vor Wind und Regen schützte. Von dort aus führte eine schmale Holztreppe ins Innere, wo sich eine Lagerkammer und zwei Kajüten fanden. Hier konnte man den Unterschied zu einem gewöhnlichen Boot am leichtesten feststellen: An den Wänden öffneten große, rechteckige Fenster den Weg ins Freie, bei denen es sich offenbar um den gleichen Typ handelte, der auch in Wohnhäusern zu finden war. Die Bootsbauer hatten sich anfangs geweigert, die entsprechenden Löcher ins Holz zu schneiden, da sie weit unter der Wasserlinie lagen, teilweise sogar schräg an den Fußboden grenzten. So ein Schiff bauten sie nicht, das würde ja sofort absaufen, erklärten sie, aber die gute Bezahlung ließ die Kritiker bald verstummen. Zur Sicherheit, für den Fall eines Sturmes, bestand Pluxoriel immerhin auf etwas dickeres Glas.

Nach einer Woche füllte sich der Ballon nicht mehr von allein, er musste aufgepumpt werden. Dafür hatte der Konstrukteur nach seinen Plänen eine spezielle Pumpe anfertigen lassen, die jeweils von zwei Personen bedient wurde, die sich dabei gegenüberstanden und den Schlegel wie eine Schaukel auf- und ab drückten. Für Kirana und Neschka war diese Arbeit zu schwer, hier zählte Körpergewicht mehr als Kraft, und selbst die fülligen Matrosen vom Hafen, die Pluxoriel angeheuert hatte, kamen mächtig ins Schwitzen. ›Hej, ho, hej, ho‹ feuerten sie sich gegenseitig an, ganz wie sie es gewohnt waren, wenn sie auf einem der großen Transportschiffe im Gleichtakt die Segel hissten. Zu ihrem Glück verdichtete die Pumpe das Gas schneller, als Pluxoriels chymischen Apparaturen es erzeugten, sodass sie die meiste Zeit damit verbrachten, Minas Vorräte an Met aufzubrauchen, die sie im kühlen Keller des Hauses gelagert hatte und ihnen brachte, um sie bei Laune zu halten. Natürlich witzelten sie nicht wenig über die unpassenden Fenster, die das Boot durchlöcherten.

Als der Ballon prall gefüllt an den Tauen zerrte, und die Zimmermänner mit den Arbeiten am Vordach fertig waren, bat Mina eines Tages Kirana zu sich in die Kochstube im Ostflügel der geräumigen Villa. Sie öffnete sich auf breiter Front zum Innenhof und war für einen viel größeren Haushalt gebaut worden. Zwei Kamine und zwei Feuerstellen zum Kochen, ein gewaltiger steinerner Backofen, und eine lange, die ganze Seite des Raumes einnehmende Arbeitsfläche zeugten davon, dass hier früher einmal ein gutes Dutzend Angestellte gearbeitet hatten. Pluxoriel hatte das Haus vor über dreißig Jahren von seinem Vorbesitzer, einem reichen Geschäftsmann, übernommen, um für seine Experimente ausreichend Platz zu haben.

Nur wenige Teile des Anwesens hatte Kirana bisher gesehen, doch in der Küche war sie oft – meistens, um für die anderen etwas zu Essen oder zu Trinken zu holen, wenn Mina gerade nicht von der Feuerstelle wegkonnte. Diesmal schien die Haushälterin aber nicht besonders viel zu tun zu haben. Sie reichte ihr einen Becher ihrer köstlichen Limonade, die sie aus Minze, Zitrone und einigen weiteren Zutaten herstellte, die sie geheimhielt.

»Soll ich was raustragen?«

Mina schüttelte den Kopf. Irgendetwas lag ihr auf dem Herzen. »Du bist eine gute Assistentin«, begann sie zögerlich. »Gar nicht wie der Straßenjunge, der früher einmal für uns gearbeitet und uns zum Dank dafür bestohlen hat. Ich war am Anfang skeptisch, du weißt ja, wie naiv Pluxoriel sein kann, aber nachdem du nun über einen Monat bei uns bist, muss ich zugeben, dass ich mich getäuscht habe.«

Kirana wusste nicht so recht, was sie dazu sagen sollte, und antwortete bloß knapp: »Mir gefällt es hier gut.«

»Ich weiß, und mein Mann ist mit deiner Arbeit sehr zufrieden. Du hast in kurzer Zeit fast alle seine Notizen in Ordnung gebracht. Er selbst wäre bis heute nicht damit fertig. Er mag dich, und ich glaube sogar, dass er in vielen Dingen auf dich hört.«

Sie war doch wohl nicht eifersüchtig geworden? Das hätte so gar nicht zu ihr gepasst, und Kirana verwarf den Gedanken sofort wieder. Aber worauf wollte sie hinaus?

»Du weißt, dass Pluxoriel plant, in seinem Luftschiff über die Großen Seen zu reisen?«

»Natürlich, er spricht ja von nichts anderem.«

Mina seufzte. »Hast du auch eine Ahnung, wie viel uns dieses Projekt bisher gekostet hat? Fast unser gesamtes Vermögen! Und noch niemals zuvor hatten wir Geldprobleme! Er ist von dieser Ballontechnik besessen. Allmählich wird unsere finanzielle Lage kritisch, und ich glaube, dass Pluxoriel sich deshalb diesen Flug in den Kopf gesetzt hat. Eine beschwerliche Ozeanüberquerung passt überhaupt nicht zu ihm und wäre sehr gefährlich.«

Jetzt endlich verstand sie, was ihr auf dem Herzen lag. »Ihr macht euch Sorgen um ihn?«

Mina nickte voller Kummer. »Ich kenne ihn so gut und habe ihm immer voll und ganz vertraut. Wie du weißt, ist er normalerweise realistisch, er hat sogar, wie er behauptet, eine rein mathematische Methode erfunden, wie man Risiken abschätzen kann. Diesmal hingegen, fürchte ich, hat er sich verschätzt. Er will um jeden Preis den Königshof von Dunnedin davon überzeugen, dass seiner Ballontechnik die Zukunft gehört, und dafür ist ihm kein Risiko zu groß. Aber er ist fast sechzig und seine letzte Reise liegt über zehn Jahre zurück, und da ist er nur zum Bücherkaufen in einer Kutsche nach Djunne gefahren! Ich mache mir wirklich Sorgen.«

»Neschka und ich könnten an seiner Stelle fliegen«, schlug Kirana spontan vor, doch Mina zuckte erschrocken zusammen.

»Bist du wahnsinnig? Zwei Kinder? Wie alt seid ihr, fünfzehn, sechzehn?«

»Wir sind beide weit gereist. Ich komme aus Treljawiin...«

Sie schüttelte energisch den Kopf. »Das kommt nicht in Frage! Minderjährige als Versuchskaninchen! Dem würde ich niemals zustimmen, und den Königshof würde die Idee auch nicht amüsieren... Nein, natürlich sollt nicht ihr die Reise übernehmen, sondern ein erfahrener Abenteurer. Das muss doch Pluxoriel nicht selbst erledigen, und ihr Kinder schon gar nicht!«

Kirana dachte nach. »Ich kenne da einen Fährtensucher, der interessiert sein könnte.«

»Gut. Aber darum geht es mir gar nicht.« Sie sprach im Flüsterton weiter, als belausche sie jemand hinter der Tür: »Pass auf, mein Kind. Pluxoriel hört lange nicht mehr auf mich, er ist von dieser Idee wie besessen. Ich weiß, wie schwer es ist, ihn umzustimmen, wenn er sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hat. Wusstest du, dass er bereits einen Koffer für die Reise gepackt hat? Drei Unterhosen und zehn dicke Bücher hat der Kretin eingepackt! Na ja, auf jeden Fall ... er kennt dich und ist begeistert von dir. Nicht ohne Grund, denn nur wenige Erwachsene können vier Sprachen lesen und so gut rechnen wie du. Deshalb hoffe ich, dass er vielleicht auf dich hört.«

»Ich bin nur seine Assistentin«, erwiderte sie zögerlich. Jetzt verstand sie, worauf die Sache hinauslief, und sie wollte nur ungern zwischen die Fronten geraten. Die Stelle bei Pluxoriel war ihr zu wichtig, um sie durch einen Streit zu riskieren, an dem sie nicht wirklich Schuld trug. Aber Mina tat ihr auch leid, denn sie hatte zweifelsohne recht. Ihr Mann hatte sich mit dieser Reise übernommen, die ganz und gar nicht ungefährlich sein konnte.

»Du weißt doch, wie er ist. Er behandelt alle gleich, Kinder wie Erwachsene und Bettler wie Könige. Ihn interessiert nur, ob sich jemand für seine Formeln begeistert. Du verstehst dich gut mit ihm, vielleicht hört er auf dich! Bitte versuche, ihm die Sache auszureden! Versprich es mir!«

Auch wenn sie sich dabei wie eine Verräterin vorkam, sie konnte die Bitte schlecht ausschlagen. Es gab keinen Grund für Pluxoriel, die Reise selbst zu unternehmen, und dürfte kaum ein Problem sein, in Larath zuverlässige und abenteuerlustige Freiwillige zu finden, die an seiner Stelle den Beweis antreten konnten, dass die Luftschiffart möglich war. Also versprach sie ihr, mit ihm zu sprechen, bezweifelte jedoch, dass sie auf den Erfinder den gewünschten Einfluss haben würde.

In den kommenden Tagen mangelte es ihr leider an den passenden Gelegenheiten, ihr Versprechen einzulösen. Nur selten traf sie Pluxoriel allein in seinem Labor an, weil er fast rund um die Uhr die Arbeiten am Schiff beaufsichtigte, denn die Taue an der Reling mussten immer wieder überprüft und festgezogen werden, und gleichzeitig wurde weiter Gas gepumpt. Die Schiffsbauer befestigten zusätzliche Seile am Schiffsrumpf und verankerten sie im Boden, indem sie die Enden um schwere Felsbrocken wickelten und diese etwa einen Meter tief versenkten. Dann schließlich, als der längliche Ballon prall gefüllt war, entfernten sie die Schläuche, die ihn mit der Pumpanlage verbanden, und schlossen die handtellergroßen Ventile. Ein Hilfstau nach dem anderen wurde gekappt, bis nur noch ein einziges den Auftriebskörper hielt. Pluxoriel selbst hieb es mit einer Axt durch, und mit einem Ruck schoss das Schiff in die Höhe, bis es von den Seilen am Rumpf gehalten wurde. Den ersten Beweis, dass die neue Technik funktionierte, hatte der Gelehrte damit angetreten: Wie von Geisterhand emporgehoben, schwebte das Luftschiff eineinhalb Meter über der Erde und wippte in der Sommersonne sanft auf und ab. Die Taue strafften sich so heftig, dass er zur Vorsicht an jedem der dafür eingelassenen Metallringe ein zusätzliches Haltetau anbringen ließ, um die Zuglast besser zu verteilen.

Wer auch immer bisher noch an dem Projekt gezweifelt hatte, und das waren nicht wenige, sah sich gezwungen, seine Meinung zu ändern. Ohne die kräftige Verankerung am Boden würde das Schiff wie ein Pfeil in die Höhe schießen, daran gab es kaum mehr Zweifel.

»Ich habe den Auftrieb bewusst stärker als nötig berechnet, weil der Ballon womöglich ein wenig leckt.«

»Er verliert Luft?«, wunderte sich Neschka, die eine Pause in ihren Schwertkampfübungen eingelegt hatte, um dem eindrucksvollen Schauspiel beizuwohnen.

Pluxoriel kicherte vergnügt, er war ganz in seinem Element. »Wenn er Luft enthielte, meine liebe Neschka, so würde er nicht nach oben fliegen. Er enthält ein viel leichteres Gas.«

Das Mädchen rollte mit den Augen und zwinkerte ihrer Freundin zu. Natürlich wussten sie das alles schon, und sie hatte sich nur eben ungenau ausgedrückt, aber wann immer man dem Erfinder eine Chance zum Dozieren gab, konnte man getrost davon ausgehen, dass er sie sich nicht nehmen ließ.

»Und ja«, fuhr der Gelehrte in belehrendem Tonfall fort, »er verliert täglich etwas Gas, und das ist gut so, denn schließlich will ich irgendwann wieder auf die Erde runterkommen.«

»Ändert sich das Gewicht nicht ständig?«, wunderte sich Kirana. Während sich die Arbeiter vom Hafen erstaunt den Kopf kratzten – viele von ihnen hatten sogar gewettet, dass der Ballon das Schiff nicht emporheben würde, und ärgerten sich, Geld verloren zu haben –, jagte ihr die neue Technik längst keine Angst mehr ein. Trotzdem kamen ihr mitunter Zweifel, und sie musste auch oft an die arme Mina denken. »Ich meine, wenn jemand drauf lebt, trinkt und isst...«

»Oder wollt ihr alles aufheben?«, vervollständigte Neschka den Gedankengang und zog eine angewiderte Grimasse.

»Natürlich nicht!«, erwiderte Pluxoriel irritiert und schob sich verlegen die Brille zurecht. »Ich habe eine komfortable Toilette einbauen lassen. Solche Schwankungen in der Beladung sind aber das kleinste Problem, tatsächlich ist der Auftrieb so stark, dass inklusive aller Vorräte mühelos bis zu vier Personen mitfliegen könnten. Je nachdem, wie viel eingeladen wird, werden Gewichte hinzugefügt oder weggenommen. Der Ballon verliert automatisch Gas, um unnötige Arbeit zu ersparen, und zwar genau im richtigen Tempo durch die... äh... Nähte. Zusätzlich kann man seinen Inhalt auch über ein Ventil ablassen, wobei allerdings größte Vorsicht vonnöten ist. Was einmal weg ist, ist weg. Es empfiehlt sich also, den Druck erst zu verringern, sobald Land in Sicht ist.«

Mina runzelte die Stirn. Sie gab sich schon lange keine Mühe mehr, ihre Meinung zu seinen Plänen zu verbergen. Kirana nahm an, dass sich die beiden darüber oft stritten. »Und was willst du tun, wenn der Ballon zu schnell Luft verliert? Woher weißt du überhaupt, dass dieses Ventil richtig funktioniert?«

Wie so oft in solchen Angelegenheiten winkte der Gelehrte mit einem Lachen ab. »Aber meine Liebe, du machst dir zu viele Sorgen. Ich habe den täglichen Schwund ja exakt ausgerechnet und zusätzlich experimentell bestätigt. Außerdem sind die Dichtungen fehlerfrei, schließlich stammen sie aus meiner Feder!«

»Hast du nicht selbst einmal gesagt, dass in der Praxis nichts je so klappt, wie es die Theorie vorhersagt?«

»Diese Bemerkung habe ich in einem gänzlich anderen Zusammenhang gemacht. In diesem Fall fußen die Berechnungen ja auf meiner Arbeit und nicht etwa der von Silur, des Eremiten, oder dieses Scharlatans Gelômêt von Dunnegath, der nicht einmal den Dreieckssatz beherrscht! Wie du weißt, sind meine Thesen allesamt experimentell geprüft und entsprechen demnach ganz und gar der Wirklichkeit!«

Mina wandte sich mit einem hilflosen Blick an Kirana, die sich an ihr Versprechen erinnerte und ihr endlich zur Hilfe kam: »Was geschieht denn, wenn das Luftboot in einen Sturm gerät? Draußen auf den Seen herrschen zurzeit schlimme Unwetter, deshalb fahren ja keine gewöhnlichen Schiffe aus.«

Pluxoriel zog eine säuerliche Mine, anscheinend hatte sie damit einen wunden Punkt getroffen. »Ja nun, ein gewisses Risiko ist immer dabei. Ein bisschen Wind und Regen werden dem Ballon schon nichts anhaben, und das Boot ist ja auch stabil gebaut. Nur ein Blitz wäre...«

Er hielt inne, weil er sich verplappert hatte, und trat von einem Bein aufs andere, während ihn alle gebannt anstarrten.

»Wäre was?«, hakte Mina nach.

»... unvorteilhaft«, beendete er widerwillig den Satz.

»Was soll das heißen?«

Er seufzte. »Nun, das Gemisch ist leider hochexplosiv. Ein Funke reicht aus und der Ballon geht in Flammen auf.«

Minas stampfte auf den Boden und entschied vor allen Anwesenden: »Du fliegst nicht mit diesem Ding über die Seen!«

Pluxoriel rückte sich verunsichert die Brille zurecht. »Natürlich muss ich das Schiff testen, niemand außer mir weiß doch, wie die Technik funktioniert.«

Ein Streit brach aus, und die umstehenden Arbeiter hielten es für klüger, sich herauszuhalten. Eilig packten sie ihre Werkzeuge zusammen und machten sich davon. Ihre Bezahlung hatten sie bekommen, ihre Aufgabe war erledigt. Was weiter mit diesem merkwürdigen Ballonschiff geschah, ging sie nichts an, und auch Neschka und Kirana verzogen sich. So sehr sie Minas Sorgen nachvollziehen konnte, sie wollte nicht zwischen den beiden stehen, wenn die Fetzen flogen. Das war ihre persönliche Angelegenheit.

»Sie will nicht, dass er die Reise macht«, erklärte sie Neschka, die ihr daraufhin freundschaftlich in die Schulter knuffte, was stets schmerzhaft war.

»Das habe ich mir schon zusammengereimt.«

»Für Tippler wäre das vielleicht was...«

Die Schwertkämpferin musterte das Schiff, das jetzt viel größer erschien, als noch kurz zuvor am Boden, und meinte mit einem Stirnrunzeln: »Hältst du das Ding denn für sicher?«

»Ich weiß nicht. Dass der Ballon explodieren kann, hat er früher nie erwähnt...«

Mit einem Schmunzeln auf den Lippen fügte Neschka hinzu: »Das sollte er wohl seinen potenziellen Geldgebern am Königshaus von Dunnedin besser auch nicht verraten...«

***

Wie sagen doch die Alten: »Ko-laeitnehemi nímashde ethrain, no so-telisítêsashkêtain.«7 Wie sich bald herausstelle, sollten weder die Wünsche des berühmten Erfinders, noch die der beiden Mädchen in Erfüllung gehen, denn es kam alles ganz anders. Die erste dunkle Wolke am Horizont, die das kommende Unwetter andeutete, zeichnete sich just am nächsten Tag ab.

Wie immer hatten sie sich auf der Terrasse verabredet, aber Neschka tauchte nicht auf. Als sie nach einer Stunde zum nächsten Gongschlag noch nicht gekommen war, begann Kirana, sich Sorgen zu machen. Zwar zählte Pünktlichkeit in Treljawiin und Dunnedin nicht gerade zu den wichtigsten Tugenden, doch dank Pluxoriels Zeitsystem galt diese Regel für Larath nicht, und normalerweise war Neschka sogar vor ihr da. Nie zuvor war sie einfach nicht erschienen. Als es zehn Uhr schlug, fragte sich Kirana, ob sie nach ihr suchen sollte, verwarf den Gedanken aber wieder. Ihre Freundin würde sie auslachen, wenn sie wegen einer Stunde Verspätung nach ihr suchte. Die wahrscheinlichste Erklärung war wohl, dass sie sich bei den Gongschlägen verzählt hatte. Das kam ab und dann vor. Schweren Herzens machte sie sich allein auf den Weg zum Markt, was sich nach all den Wochen, in denen sie stets zu zweit unterwegs gewesen waren, merkwürdig anfühlte.

»Na, heute nur ihr?«, begrüßte sie der erste Händler und stocherte damit unwissentlich in der offenen Wunde. Der Auftrag führte nicht weit weg, es ging nur darum, eine Warenliste ins Lager am Hafen zu bringen. Missmutig nahm Kirana ihn an. Den Weg über die Dächer kannte sie wie im Schlaf und schon nach ein paar Minuten war sie wieder zurück.

Als sie eine Balustrade herunterkletterte, hörte sie einen Pfiff, der nur von Neschka stammen konnte. Sie sah sich um und entdeckte das Mädchen zu ihrer Erleichterung oben auf der Lagerhalle genau an dem Platz, von dem aus sie früher oft das Treiben auf dem Markt beobachtet hatte.

»Nessa8, wo hast du dich denn rumgetrieben?«, rief sie erfreut und kletterte von einer Seitengasse aus über ein Seil aufs Dach. Ihre Freundin machte einen abgehetzten Eindruck, was bei ihrer Konstitution nicht oft vorkam.

»Ich fürchte, es gibt Ärger«, erklärte sie und schnitt eine unglückliche Grimasse. Ob sie sich noch an den Adeligen erinnere, der sich in sie vernarrt hatte? Kirana nickte. Sie hatte ihn ein paar Mal erwähnt. Nun, dieser junge Mann, berichtete Neschka, sei auf die Idee gekommen, nach ihr suchen zu lassen. In anderen Worten: Man hatte sie zur Fahndung ausgeschrieben und die Stadtwachen waren angewiesen, sie sofort festzunehmen, falls sie ihnen über den Weg lief. Gerade eben hatten sie die Wächter lange verfolgt, zwei von ihnen waren ihr sogar auf die Dächer hinterhergeklettert und hatten den Soldaten in den Gassen Anweisungen gegeben. Deshalb war es ihr zuerst nicht gelungen, sie abzuhängen. Mehrmals hatte sie geglaubt, ihre Verfolger abgeschüttelt zu haben, und sei ihnen ein paar Ecken weiter wieder in die Arme gelaufen. »Diesmal meinen sie es Ernst«, schloss sie ihren Bericht atemlos ab. »Die ganze Stadt ist hinter mir her!«

»Was hast du denn angestellt?«, flachste Kirana, aber ihre Freundin war ausnahmsweise nicht zu Scherzen aufgelegt.

»Wie ich dir schon erklärt habe, dieser Typ ist adelig«, flüsterte sie. »Ich glaube sogar, er ist ein Prinz.«

»Ein Prinz?«

»Jedenfalls ein hohes Tier, und ich kann dir versichern, wenn jemand, der etwas mit dem Königshaus von Dunnedin zu tun hat, nach einem suchen lässt, dann können die Stadtwächter verdammt hartnäckig werden!«

Genau wie bei von Trent, dachte sich Kirana, und bei dieser Erinnerung stieg die Wut in ihr hoch. »Der darf dich doch nicht einfach verfolgen lassen, obwohl du nichts verbrochen hast! Kannst du dich nicht beschweren?«

Ihre Freundin seufzte verzweifelt. »An wenn soll ich mich denn wenden? Etwa die Stadtwache? Bei Lethos, ich bin auf der Flucht! Ich glaube nicht einmal, dass die Wächter wissen, warum sie nach mir suchen. Sie haben eben ihre Befehle, und die befolgen sie, und wie es scheint, hat ihnen jemand eine ziemlich genaue Beschreibung von mir geliefert.«

»Gegen eine Festnahme könntest du dich wehren...«, deutete Kirana an und wies dabei auf ihr Schwert, aber sie winkte ab.

»Wenn das so einfach wäre! Ich fürchte, du überschätzt mich ein bisschen, das sind schließlich keine Jungs von der Straße. Außerdem flösse da schnell Blut, und dann würden sie erst recht nach mir suchen.«

Das Herz sank Kirana in die Magengrube. Wollte ihre Freundin etwa Larath verlassen? Das hatte sie ja immer vorgehabt, und vernünftig mochte der Plan jetzt erscheinen. Es musste ja nicht gleich das ›wilde Treljawiin‹ sein. Dunnegath lag näher. Nur hatte sie längst nicht mehr damit gerechnet, dass Neschka tatsächlich eines Tages mit ihrem Vorhaben ernst machen könnte, sie hatte nie wieder davon gesprochen, und wenn Kirana ehrlich sein sollte, hatte sie in letzter Zeit gehofft, dass alles noch sehr, sehr lange wie bisher weiterliefe. Die eine Tageshälfte bei Pluxoriel arbeiten und die andere mit ihr über die Dächer sprinten, das war das perfekte Leben, besser hätten sie es nicht treffen können. Aber natürlich musste prompt wieder so ein verfluchter Adliger dazwischenkommen und einem einen Strich durch die Rechnung machen!

Zu ihrer Erleichterung versicherte Neschka ihr jedoch, dass sie fürs Erste in der Stadt bleiben wolle und auch vorhatte, den Botendienst weiterlaufen zu lassen. Sie würde nur eben vorsichtig sein und um die Wächter einen weiten Bogen schlagen. Dieses Mal war sie überrascht worden, das nächste Mal wusste sie, dass man nach ihr suchte, und war auf der Hut. Auf den Dächern könne ihr keiner so leicht das Wasser reichen.

Trotzdem machte sich Kirana von diesem Tag an Sorgen. Jeden Morgen wartete sie auf der Terrasse voller Angst, Neschka käme nicht wieder, denn was sollte sie auch unternehmen, wenn ein Spinner, der sich offensichtlich genau wie von Trent benahm, sie einsperren ließ? Bei den Wachen nach ihr fragen? Man würde sie verhöhnen! Keiner von der Stadtverwaltung scherte sich um arme Straßenkinder, und die Wächter schon gar nicht. Trotz des lebhaften Handels und der schmucken Villen war das Leben in Larath nicht weniger hart als in Mithgill, Kinder wie Erwachsene verschwanden fast täglich auf den Straßen, ob sie nun fortreisten, um ihr Glück woanders zu suchen, oder einem namenlosen Verbrechen zum Opfer fielen, und um eine einzige Vermisste würde sich niemanden kümmern. Wenn überhaupt, könnte im Fall einer Festnahme höchstens Pluxoriel etwas erreichen, der auf die gehobenen Kreise von Larath vielleicht ein kleines bisschen Einfluss hatte, aber auch ihm waren zweifelsohne die Hände gebunden, wenn sich einer aus dem Hofstaat in den Kopf gesetzt hatte, Neschka um jeden Preis ›näher kennenzulernen‹. Die Freunde und Bekannte des Gelehrten konnten da sicher nicht helfen.

Fürs Erste änderte sich trotzdem nicht viel, außer dass Kirana sich von nun an allein um die Händler kümmerte, weil es auf dem Markt nicht sicher war. Eine Menge Diebe verdienten sich dort ihren Lebensunterhalt, und deshalb patrouillierten die Stadtwächter in Zweiergruppen regelmäßig die Stände. Neschka wartete stattdessen oben auf der Lagerhalle. Sobald sie einen neuen Auftrag bekam, gab Kirana ihr per Handzeichen zu verstehen, wohin die Route führte, und ein paar Minuten später trafen sie sich dann auf den Dächern.

Anfangs fragten sie die Händler nach ihrer lebenslustigen Begleiterin, sie hatten sie lieb gewonnen, aber nach ein paar Tagen hatten sie sich an die neue Situation gewöhnt und nahmen an, dass sich die beiden unzertrennlichen Freundinnen gestritten hatten. Glücklicherweise kam auch keiner der Stadtwächter auf die Idee, mal nach oben zu sehen, wo das Ziel ihrer stadtweiten Suche sich täglich zwischen steinernen Löwenstatuen ausruhte und die Beine baumeln ließ. Sehr zur Freude der Diebe von Larath hielten sich die Stadtwachen nämlich nicht dafür zuständig, was sich auf den Dächern abspielte, denn schließlich stand es jedem Hausbesitzer frei, private Wachleute zu engagieren oder seinen Dachgarten durch eine hohe Mauer zu schützen.

Neschka konnte all das die Laune auf Dauer nicht verderben, und nach wenigen Tagen ging das Leben wieder seinen gewohnten Lauf. Pluxoriels Projekt schritt in Siebenmeilenstiefeln voran, die Arbeiter brachten an dem Boot eine Rampe an, und schon nach einer Woche war es mit Lebensmitteln, Wasser, und den nötigen Gewichten beladen. Bis auf ein paar Kleinigkeiten und einen ordentlichen Anstrich war das Luftschiff nun startklar. Wie der Erfinder den Mädchen erklärte, handelte es sich nurmehr darum, günstige Windverhältnisse abzuwarten. Jeden morgen machte er sich daher auf den Weg zum Hafen, wo er gerüstet mit Pergament und Schreibfeder aufs Meer hinaussah und Wetternotizen aufzeichnete. Sogar die Form der Wolken zeichnete er ab.

Wie er nämlich eingestand, ließ sich der Ballon nur schwer steuern. Zwar hatte er am Bug des Schiffs einen eigenartigen Propeller aus breiten, dünnen Holzblättern anbringen lassen, aber diese Art der Steuerung hatte er niemals getestet. Um ans Ziel zu gelangen, war das Gefährt also auf eine günstige Windrichtung angewiesen. Im Sommer, erzählten sich die Seeleute am Hafen, begann der Wind eines Tages nach Süden zu blasen und die Unwetter verlagerten sich auf den dritten See. Das behaupteten sie jedenfalls, denn Genaues wusste keiner, niemand war ja so wahnsinnig, zur Zeit der Lû’us das sichere Hafenbecken zu verlassen. Pluxoriel glaubte den Gerüchten und versuchte, eben diesen Zeitpunkt zu bestimmen.

Doch der Wind wehte erst einmal weiterhin vom Meer ans Land, und auch nach einer Woche kam der Erfinder stets missmutig des Mittags vom Hafen zurück. Mina tröstete ihn, obwohl um ihre Augen dunkle Ringe lagen und sich ihre Meinung über seine waghalsigen Reisepläne nicht geändert hatte. Sie war nicht zu beneiden. Weder wollte sie ihn leiden sehen, noch ertrug sie den Gedanken, dass er allein in dieses Luftschiff stiege, um den Beweis anzubringen, dass seine neue Technik funktionierte. Sie hatte große Angst, aber ihren Einfluss auf ihn längst verloren, und natürlich hörte er wie erwartet auch nicht auf Kirana, die das Thema einige weitere Male vergeblich ansprach.

Die Arbeiter sorgten mittlerweile in erster Linie dafür, dass immer frisches Wasser und Lebensmittel an Bord waren, und weil sie sonst nichts zu tun hatten, verzierten sie den Rumpf des Bootes auf Weise der Schiffsbauer von Larath mit blau-weißen Mustern, die Wellen und Möwen darstellten. Die ungewöhnlichen Fenster unterhalb der Wasserlinie umrahmten sie in denselben Farben und malten dann vor lauter Langeweile das Vordach am Bug des schwebenden Kahns knallrot mit schwarzem Rand an, was zu dem matten Dunkelgrün des Ballons einen schönen Kontrast bildete. Solchermaßen geschmückt bot das Luftschiff einen spektakulären Anblick. Der Ballon ragte über die Dächer der Häuser hinaus, man konnte das merkwürdige Himmelsgefährt in Pluxoriels Nachbarschaft nicht übersehen, und auch am Hafen sprach sich die Neuigkeit dank der gesprächigen Seeleute bald herum. Immer wieder kamen Besucher vorbei, um das wundersame Gefährt zu bewundern, nur hineinsteigen wollte keiner, und keiner glaubte, dass es weiter als einen Steinwurf flöge. Hinter dem Rücken des Erfinders wurde so mancher Witz gerissen.

Pluxoriel kümmerte das wenig, er haderte nur mit dem unpassenden Wetter. »Der Wind weht nach Shílohêm. Wenn ich diesen Humbug nicht ablehnen würde, könnte man glatt meinen, die Alten haben sich zusammen mit Tyre gegen mich verschworen«, meinte er eines Tages, als alle sie sich mal wieder um das Schiff versammelt hatten. »Falls er sich nicht bald dreht, fliegen wir eben ins ›verbotene Land‹ und kartografieren es aus der Luft. Das wird den Hof nicht weniger beeindrucken.« Er wandte sich an Kirana. »Hattest du nicht einmal erwähnt, dass du dort schon auf Reisen warst?«

Mina kam ihr zuvor und rief aufgebracht dazwischen: »Jetzt spinnst du vollkommen! Was meinst du wohl, warum sie es das ›verbotene Land‹ nennen? Wie viele tausend Abenteurer haben in den Wäldern ihr Glück versucht und sind niemals wiedergekommen?«

»Sie hat recht, das wäre keine gute Idee«, pflichtete Kirana ihr bei. »Es stimmt zwar, dass wir durch Shílohêm gereist sind, aber wir waren nicht willkommen. Vor den Síloím sollte man sich in acht nehmen, ihre Magie ist gefährlich.«

»Außerdem,« ergänzte Mina triumphierend, »gibt es dort nur Wälder und Gebirge. Wie willst du zurückkommen, wenn du gelandet bist? Zu Fuß, mit einem Koffer voller Bücher?«

Der Erfinder musste eingestehen, dass er an die Rückreise nicht gedacht hatte. Vom anderen Ende der Seen konnte er ein herkömmliches Schiff chartern, so lautete der Plan, der sich im ›verbotenen Land‹ vergleichsweise schwierig gestalten würde. Er strich sich über den Bart und brummelte missmutig: »Bei Lethos, du hast recht! Was mache ich nur, irgendwohin muss ich doch reisen!«

Zur Antwort schenkte Mina ihm eisiges Schweigen. Sie wollte den Streit nicht wieder entfachen.

An einem jener Tage nun begab es sich, dass Kirana wie oft zuvor allein auf dem Markt die Händler nach Aufträgen abklapperte. Die zehnte Stunde hatte noch nicht geschlagen, und es war schon ziemlich heiß. Sie hatte sich viel vorgenommen. Trotz der Hitze war ihr nach körperlicher Betätigung zumute, wogegen Neschka gewiss nichts einzuwenden hatte, und es sollte eine etwas größere Route werden, die sie in einem sternförmigen Muster vom Marktplatz aus in fast jedes Viertel der Stadt bringen würde. Der letzte Kunde auf der Liste war ein freundlicher, rundlicher Gemüsehändler, der stets zu Scherzen neigte und den es nicht störte, wenn seine Nachricht ein bisschen später ihren Empfänger erreichte. Üblicherweise lieferten sie für ihn die Einkaufsliste für den nächsten Morgen, wodurch er sich den Weg sparte und früher nach Hause kam. Kirana faltete das Pergament zusammen und verstaute es in ihrer Tasche. Sie wandte sich um und keine zwei Meter vor ihr stand Loszar von Trent!

In all den Monaten hatte sich der Mann überhaupt nicht verändert: Das rabenschwarze Haar sorgfältig zurückgekämmt, die blauen Augen kristallklar und stechend, er trug sogar das gleiche silberne Kettenhemd wie an jenem Tag im Nebelmonat, als er in Mithgill in ihrer Herberge aufgetaucht war. Zu seiner Linken baumelte das Langschwert mit dem Schlangenmuster. Als sei ihr ein Geist aus der Vergangenheit erschienen, als befände sie sich irgendwo im fernen Treljawiin im Lager des Adeligen, als sei er gerade von einem Ausritt zurückgekommen, und die monatelange Flucht durch Telurieth habe sie nur geträumt. Einen Wimpernschlag lang kreuzten sich ihre Blicke, in denen sich gegenseitiges Erkennen wiederspiegelte. Dann rannte sie los.

Schon nach wenigen Metern stolperte sie über den Wagen des Gemüsehändlers, zertrampelte Tomaten und Äpfel, die auf den Boden rollten, strauchelte und verknackste sich das Handgelenk bei dem Versuch sich abzustützen. Sie stieß den Händler grob zur Seite, als er ihr zur Hilfe eilen wollte, und sprintete durch die Gasse zwischen den Ständen davon. ›Bloß weg von hier‹, an mehr konnte sie in ihrer Panik gar nicht denken.

»Hierher!«, hörte sie von Trent hinter sich Befehle bellen. Natürlich war er nicht allein gekommen, aber sie hatte keine Zeit, sich umzusehen.

»Diebstahl! Haltet die Diebin! Dort läuft sie, haltet sie auf! Das Mädchen da!«, erklangen die Rufe hinter ihr.

Die meisten Händler hielten den Vorfall für ein Missverständnis, alle kannten sie und wussten, dass sie niemanden bestahl. Ein Kunde jedoch stellte sich ihr in den Weg, vielleicht war ihm früher einmal etwas geklaut worden oder er wollte eine gute Tat vollbringen. Sie preschte in ihn hinein, und beide stürzten sie zu Boden. Sofort rappelte sie sich wieder auf und setzte die Flucht fort. Einem alten Mann wich sie gerade eben aus und stieß dabei einen Stand mit Töpferwaren um, die mit lautem Getöse zu Bruch gingen. Geschrei und heftige Flüche folgten ihr, die sie ignorierte. Der halbe Markt musste jetzt hinter ihr her sein.

Sie kam an den südlichen Ausläufer des Platzes, wo sich eine Gasse zum Hafen verzweigte, und nahm aus den Augenwinkeln zwei Soldaten wahr, die sich parallel zu ihr zwischen den Ständen durchprügelten, um ihr den Weg abzuschneiden. Waren das von Trents Leute oder waren sie nur zufällig vor Ort? Ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie sprang auf eine Tonne und von dort auf eine Balustrade, von der eine Strickleiter auf die Dächer führte. Als sie nach oben kletterte, spürte sie hinter sich einen kräftigen Fluss von Magicka, und ihre Panik verstärkte sich noch mehr. Schon lange hatte sie dieses Gefühl nicht gespürt; die dunkle Energie prickelte im Nacken und wartete nur darauf, losgelassen zu werden. Außer Atem hielt sie einen Moment inne und versuchte, sich mit geschlossenen Augen zu konzentrieren. Eine starke Abwehrformel brauchte sie, aber im Eifer des Gefechts fiel ihr bloß Kildirs Schild ein: eine Kinderübung und doch besser als nichts. Wenigstens ließ sie das Gedächtnis nicht im Stich. Sie richtete die Formel dorthin, wo sie den Ursprung des kommenden Angriffs vermutete, und kletterte weiter. Gerade, als sie an der Dachkante ankam, riss sie ein heftiger Stoß, den ein lauter Knall begleitete, beinahe von der Leiter. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihre rechte Hand und die Seile, aus denen die Strickleiter bestand, fingen Feuer. Bevor sie durchbrannten, sprang sie das letzte Stück nach oben, hielt sich am Sims fest und zog sich aufs Dach.

Sie warf einen hastigen Blick hinter sich und stellte fest, dass von Trents Formel einen großen Teil der Außenwand des Hauses weggesprengt hatte. Wäre sie nur ein kleines bisschen langsamer geklettert, lägen ihre verkohlten Überreste auf der Straße. Unwillkürlich huschte ihr ein Grinsen übers Gesicht. Der Magier hatte sie nicht erwischt und außerdem seinen Leuten den Weg auf die Dächer abgeschnitten! Viel Zeit, sich darüber zu freuen, blieb ihr allerdings nicht. Kildirs Schild ließ sich spielend leicht umgehen, von Trent hatte beim ersten Angriff anscheinend nicht mit einer Schutzformel gerechnet, und würde diesen Fehler kein zweites Mal machen. Eilig setzte sie die Flucht fort, sprintete in Windeseile zur anderen Seite des Flachdachs und stieg über Bretter zum Nebenhaus. Ein dumpfes Grollen verriet ihr, dass ihr Verfolger diesmal eine stärkere Formel vorbereitete.

Ein etwa ein Meter fünfzig breiter Spalt trennte das Haus vom nächsten. Normalerweise wäre sie vorsichtig über einen schmalen Balken balanciert, der die beiden verband; jetzt hatte sie keine Zeit dafür. Sie nahm kurz Anlauf und sprang auf die andere Seite, wo sie inmitten nasser Wäsche landete, die dort zum Trocknen hing. Ihre Füße verhedderten sich in den Leinen, sie stolperte, zerriss die Schnüre mit bloßen Händen und schlitterte über die Kleidungsstücke davon. Schneller als je zuvor, schneller, als gut sein konnte, kletterte sie von einem Dach zum nächsten, achtete weder darauf, wohin sie die Flucht führte, noch auf ihre eigene Sicherheit, sondern wollte nichts weiter, als in kürzester Zeit so weit wie möglich davonzukommen. Selbst Neschka hätte Schwierigkeiten gehabt, in diesem Moment mit ihr mitzuhalten. Ohne sich dessen bewusst zu sein, steuerte sie instinktiv den geheimen Garten an, von dem allein sie und ihre Freundin wussten. Als sie dort ankam, fiel sie erschöpft und vor Anstrengung keuchend ins Gras.

Nachdem sie wieder zu Atem gekommen war, stieg eine maßlose, ungebändigte Wut in ihr hoch, die sie nie zuvor verspürt hatte. Sie sprang auf, lief unruhig und mit wirren Gedanken die Lichtung auf und ab, zog ihr Schwert und hackte wie eine Furie auf die Blumen und Büsche ein.

Neschkas Stimme holte sie aus der Raserei. »Beim Rasenmähen? Wenn du so weiter machst, kannst du die Klinge wegwerfen. Diese Instrumente sind nicht zum Holzhacken gedacht.«

»Ist mir egal!«, schrie sie und säbelte einen kleinen Ast ab.

»Du blutest ja!«, stellte ihre Freundin besorgt fest und schwang sich von dem einzigen Baum herunter, der in den Garten führte. Da erst fiel ihr auf, dass sie tatsächlich über und über mit Blut besudelt war. An ihrem Oberarm klaffte eine große Wunde. Woher sie stammte, konnte sie beim besten Willen nicht sagen. Neschka begutachtete den Schnitt und bemerkte fachkundig, dass er eigentlich genäht werden müsste. Aus ihrer Tasche holte sie ein Päckchen, das eine eng gepackte, weiße Binde enthielt.

»Die ist gegen Prellungen, aber sie wird auch die Blutung stoppen. Ich habe gesehen, was passiert ist. Von der Lagerhalle aus. Ich verstehe bloß nicht, wieso. Du hast doch nichts geklaut?«

»Nein, nein! Das war von Trent, der Mann, von dem ich dir erzählt habe.«

Sie verzog vor Schmerzen den Mund, als Neschka sie gekonnt verband, und stellte fest, dass sie mächtig Glück gehabt hatte. Das Handgelenk war geprellt und auf den Knöchel des rechten Fußes konnte sie jetzt, da die Wirkung des Adrenalins nachgelassen hatte, kaum mehr auftreten. Außerdem hatte sie sich eine Verbrennung an der Schwerthand geholt und einen tiefen Schnitt am linken Arm. Aber sie war mit dem Leben davongekommen, was bei der Stärke des magischen Angriffs nicht selbstverständlich war.

Von Trent suchte ihre Gesellschaft nicht mehr, das stand fest, er war auf Rache aus, was die ganze Geschichte in ihren Augen noch mysteriöser als zuvor machte. Limeschs Meinung, dass der Magier sich in sie vernarrt hatte, war ihr nie besonders plausibel vorgekommen, nur hatte auch sie eine andere Erklärung, wenn sie ehrlich sein konnte, niemals gefunden. Wollte er sich jetzt dafür revanchieren, dass sie davongekommen war? Oder hatte er in der Eile überreagiert, die falsche Formel angewandt und sich verschätzt? Ob nun per Zufall oder auf der Suche nach ihr war er jedenfalls nach Larath gekommen, und damit schien alles wieder von vorne anzufangen. Bei Lethos! Wäre er kein Magier, der sich zu schützen wusste, sie hätte ihn eigenhändig mit einem Kampfzauber niedergestreckt!

Das übliche Treffen bei Pluxoriel ließen sie ausfallen. Stattdessen hielten sie eine Art Kriegsrat. Doch wie Kirana niedergeschlagen eingestand, blieben ihr nicht allzu viele Möglichkeiten. Selbst Neschkas sonniges Gemüt konnte sie nicht mehr aufmuntern, obwohl sie wirklich helfen wollte. Erst einmal schlug sie vor, das Gleiche wie sie zu tun, nämlich abzuwarten und dem Ärger aus dem Weg zu gehen. Aber da kannte sie von Trent schlecht! Der Mann schien einfach keine Skrupel zu besitzen, und selbst Neschka musste eingestehen, dass die beiden Fälle nicht kaum vergleichbar waren. Ihr waren die Stadtwachen auf den Fersen, ihre Freundin hingegen verfolgte ein Magier, der allem Anschein nach schon vor geraumer Zeit den Verstand verloren hatte. Die Konfrontation zu suchen und sich zur Wehr zu setzen, kam auch ihr nicht besonders klug vor, und um diesen von Trent aus dem Weg zu schaffen wäre wohl ein geübter Meuchelmörder nötig gewesen, was ohnehin nicht infrage kam. Sie waren ja keine Mörder.

Es blieb nur eine Möglichkeit: die Stadt zu verlassen, und das erfüllte Kirana mit unsäglicher Wut. Sie hatte sich in Larath eingelebt, ein neues Zuhause und eine gute Freundin gefunden, eine traumhafte Arbeitsstelle ergattert, und da sollte sie abhauen, einfach davonrennen? Durch ganz Treljawiin war sie schon gewandert, um diesen widerlichen von Trent loszuwerden, und jetzt sollte das alles von vorne anfangen? Sie konnte ihr Unglück nicht fassen und fragte sich, wie er es nur geschafft hatte, sie aufzuspüren. Nun gut, er hatte bei ihrer kurzen Begegnung genau so überrascht wie sie gewirkt, vielleicht waren sie sich nur zufällig begegnet.

Einen Lichtblick gab es immerhin. Als das Thema darauf kam, Larath für immer zu verlassen, stellte Neschka klar, dass sie mitkäme, wohin die Reise auch ginge. Die Entscheidung schien festzustehen, und Kirana dachte nicht daran, sie ihrer Freundin auszureden. Sie war froh, auf sie zählen zu können. Trotzdem wäre es nicht einfach, ungesehen aus der Stadt zu kommen. Es gab drei Tore und den Hafen, den sie sich jedoch abschminken konnten. Selbst die Küstenschiffe nach Dunnegath fuhren schon lange nicht mehr aus, die Wellen waren zu hoch, die Sommerpause hatte längst begonnen. Das Osttor wiederum hielten die Wächter verschlossen, es führte in ein Ödland und von dort bis an die Grenze zu Shílohêm. Bis auf ein paar Kräutersammler zog es niemand in den Osten, und auf Anfrage öffneten die Torhüter gerade einmal eine kleine Holztür, die in das Tor eingelassen war. Zwei Mädchen, die eine von der Stadtwache gesucht, würden zu viel Aufsehen erregen. Blieben also die beiden anderen Stadttore, an denen immer etwas los war. Karawanen und Händler gingen ein und aus, da fielen ein paar Reisende kaum auf, aber leider reichte schon eine Handvoll Soldaten an den Durchgängen, um alle Ein- und Ausreisenden zu überprüfen. Jetzt, da von Trent wusste, dass sie sich in der Stadt aufhielt, würden seine Leute nach ihr Ausschau halten. Der Weg ins Freie glich einem Nadelöhr, und das musste auch von Trent klar sein.

Eine Tarnung oder Verkleidung wäre nötig, und selbst dann war das Risiko groß, entdeckt zu werden. Neschka schlug vor, die Katakomben zu benutzen, die sich Gerüchten zufolge unter ganz Larath erstreckten und bis weit außerhalb der Stadtmauern führten. Aber sie kannte die Geschichte nur vom Hörensagen, und derselbe Straßenjunge, der sie ihr einmal davon erzählt hatte, war eines Tages verschwunden und niemals wieder aufgetaucht, was nicht gerade beruhigend wirkte.

»Ich habe gehört, dass man die unterirdischen Tunnel und alten Kanäle nur bei Ebbe begehen kann«, meinte Kirana zu der Idee. »Bei Flut werden sie zu Todesfallen.«

Das wusste sie von Limesch. Wahrscheinlich war der Junge also ertrunken. Sie verwarfen diese Möglichkeit also fürs Erste und erwogen stattdessen die Flucht per Ruderboot. Diesmal hatte die Schwertkämpferin einen guten Einwand.

»Warst du in letzter Zeit am Hafen? Die Wellen schlagen so hoch, dass es ein Wunder ist, dass der Leuchtturm noch steht!«

Da kam Kirana eine Idee. »Wir könnten einfach wegfliegen...«

»Daran habe ich auch schon gedacht! Dein Arbeitgeber wäre damit allerdings nicht einverstanden...«

»Vielleicht kann ich ihn ja überreden.«

Ihre Freundin boxte sie in die Schulter und ergänzte mit einem Augenzwinkern: »Wir müssen ihn ja nicht fragen...«

Der Gedanke, Pluxoriel zu betrügen, gefiel ihr nicht, aber Neschka hatte da, ohne sich dessen bewusst zu sein, einen Punkt. Hatte sie Mina nicht versprochen, den Gelehrten von seinen waghalsigen Reiseplänen abzubringen? Vielleicht wäre es da gar nicht so schlimm, wenn sie sich seine Erfindung für die Flucht ›ausliehen‹. Denn eins war klar, mit dieser Art, sich aus dem Staub zu machen, würde von Trent nicht rechnen.

Nach einigem Hin und Her entschieden sie sich für diesen Plan, der ihnen von allen noch am machbarsten erschien. Sie wollten die Stadt über die Luft verlassen, und dazu musste Pluxoriels Schiff ja bloß ein paar Meilen fliegen. Solange von Trent nicht wusste, dass sie für den Gelehrten arbeitete, käme er kaum auf die Idee, dass ausgerechnet sie drin säße, und selbst ein kurzer Flug über die Stadtmauern reichte nebenbei bemerkt aus, um zu beweisen, dass die Technik funktionierte. Somit konnten sie gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, und Pluxoriel wäre am Ende auch zufrieden.

Nachdem sie den Entschluss gefasst hatten, galt es, ihn so schnell wie möglich in die Tat umzusetzen. Als Erstes mussten sie Tippler Bescheid geben und Limesch finden. Noch in Treljawiin hatte von Trent nach einem älteren Mann, einem Jungen und einem Mädchen suchen lassen, also war es auf jeden Fall nötig, sie zu warnen. Insgeheim hoffte Kirana natürlich, dass sie mitkämen, obwohl das eher in den Sternen stand. Tippler hatte keinen Grund dazu, er war frisch verliebt, seine Danae war in Larath groß geworden und sicher nicht bereit, auf gut Glück ihr bisheriges Leben wegwerfen, um mit einem in die Jahre gekommenen Fährtensucher durchzubrennen, den sie erst seit zwei Monaten kannte. Kirana nahm an, dass er versuchen würde, ihr das Vorhaben auszureden.

Was Limesch anging, war sowieso alles offen. Sie wusste nicht einmal, was er in letzter Zeit trieb, hatte ihn wochenlang nicht zu Gesicht bekommen. Ob er überhaupt noch in der ›Perle‹ wohnte? Sie hatte ihn kein einziges Mal besucht, seit er die Herberge verlassen hatte, immer war er bei ihr vorbeigekommen, und jetzt musste sie ihn so schnell wie möglich finden.

Als es zwei Uhr Nachmittag schlug, vereinbarten die beiden Freundinnen, sich aufzuteilen, um Zeit zu sparen. Neschka kannte die Wohnung von Danae, wo sie auch Tippler fände, und sollte ihm berichten, was geschehen war. Er hörte auf sie, oder zumindest schien sie ihn einzuschüchtern, und vielleicht gelang es ihr, ihn zum Mitkommen zu bewegen. Als Zeitpunkt für die Abreise legten sie den nächsten Morgen fest. Das Schiff war startklar, das wussten sie, und jeden Tag, den sie länger warteten, stieg das Risiko, dass man eine von ihnen aufgriff.

Kirana wollte sich derweilen über die Dächer auf den Weg zum Hafen machen und dort nach Limesch suchen. Das war die sicherste Arbeitsteilung. Das Hafenviertel bot mit seinen kleinen und unübersichtlichen Gassen und verwinkelten Häusern die besten Möglichkeiten, sich im Notfall zu verstecken, denn nicht umsonst war es den Stadtwachen in all den Jahren nie gelungen, die Diebes- und Schmugglerbanden zu erwischen, die in dem Viertel ihr Unwesen trieben. Ob Limesch nun mitkam oder nicht, am Morgen würden sie sich bei Pluxoriel mit ihrem Gepäck treffen und aus der Stadt verschwinden. So lautete der Plan.

***

Kirana schossen alle nur erdenklichen Gedanken durch den Kopf, als sie sich allein auf den Weg machte. Keine Ahnung hatte sie, wie sie Pluxoriel überzeugen sollte, ihnen sein teures Luftgefährt zu überlassen, aber das war wohl noch ihr kleinstes Problem. Schreckliche Sorgen bereitete ihr die Vorstellung, dass von Trent in ganz Larath nach ihr suchen ließ. Larath war nicht endlos groß, selbst eine Handvoll Soldaten konnte in ein bis zwei Tagen mühelos alle Herbergen abklappern, und die ihre lag gleich beim Nordtor in einer belebten Straße. Die Adresse war nicht gerade unbekannt oder eine ungewöhnliche Wahl. Sie beschloss daher, sofort, nachdem sie Limesch gefunden hatte, auszuziehen und die Nacht lieber im Freien zu verbringen.

Die ›Perle‹ tat ihrem Namen keine Ehre. Das Haus war im Stil einer prunkvollen Villa gebaut. Den Eingang zierten weiße Marmorsäulen und die Zimmer in den oberen Etagen mochten einen spektakulären Blick über die Schiffe im Hafen bieten, bei genauerem Hinsehen waren dennoch die Zeichen des Verfalles unverkennbar. Der Putz bröckelte ab, das grüne Holzschild mit dem Bild einer geöffneten Muschel war ausgeblichen und von Wind und Regen verwittert, und neben den Steinstufen, die zum Haupteingang hinauf führten, stank es nach Urin und Erbrochenem. Vor der Eingangstür stand, mit verschränkten Armen locker an eine der Säulen gelehnt, ein finster dreinschauender, muskulöser Türsteher, dessen Gesicht wie das eines Matrosen von der Sonne gegerbt war. Viele Tätowierungen und Ohrringe schmückten ihn, und er machte im Großen und Ganzen genau den Eindruck, den er zu erwecken gedachte: ›Leg dich nicht mit mir an, wenn du den nächsten Tag erleben willst!‹ Gelächter, lautes Geschrei, und das Klirren von Gläsern drangen durch eine breite Schwingtür ins Freie.

»Keine fremden Nutten«, nuschelte er, ohne sich von der Stelle zu rühren, noch bevor Kirana die erste Stufe betreten hatte. An seiner Seite baumelten zwei Krummsäbel und hinter ihm lehnte rein zufällig ein schweres, etwa einen Meter langes Stahlrohr an der Hauswand, als habe es dort ein Handwerker vergessen.

»Ich möchte einen Freund besuchen, der hier wohnt.«

»Klar, wer will das nicht«, entgegnete der Wächter mit einem Grinsen, das ein Gebiss voller künstlicher Goldzähne zum Vorschein brachte. »Aber du musst dir deine ›Freunde‹ auf der Straße suchen. Anweisung vom Chef. Ach, und richte Roloff aus: Wenn er weiter versucht, seine Mädels hierher zu schicken, polieren wir ihm die Fresse. Kommt ebenfalls von ganz oben.«

Offensichtlich hielt der Mann sie für eine der zahlreichen Prostituierten, die im Hafenviertel ihrer Arbeit nachgingen. Übelnehmen konnte sie ihm dieses Fehlurteil kaum, denn bekanntermaßen begab sich keine halbwegs ehrbare Frau von Larath freiwillig in die ›Perle‹. Ab und dann suchte vielleicht eine Gattin hier nach ihrem verschollenen Ehemann, aber auch das nur selten und stets vergeblich – man ließ sie nämlich niemals herein. Um verheiratet zu sein, war sie noch zu jung, das Alter passte nicht, und demnach blieb nur die erste Möglichkeit. Kirana riss sich zusammen und versuchte, betont lässig zu bleiben, was ihr in Gegenwart dieses Muskelpaketes schwerfiel.

»Ich bin keine Nutte. Ich suche einen Jungen, der ungefähr so alt ist wie ich. Limesch heißt er, und ich weiß, dass er hier wohnt. Ich bin seine Schwester und muss ihn warnen.«

Der Mann hob die Augenbrauen, als er das Wort ›warnen‹ hörte. Offenbar hatte sie mit ihrer kleinen Halblüge ein Terrain beschritten, das ihm hinreichend vertraut war. »Limesch? Nie gehört.«

»Bitte...«

Etwas in ihren Augen schien ihn umzustimmen. Jedenfalls erwiderte er fast entschuldigend: »Also gut, Ärger wirst du wohl keinen machen. Ich bring dich zum Chef.«

Er pfiff durch die Zähne, und die Tür öffnete sich. Heraus lugte ein Typ, der nicht weniger gefährlich aussah. Er trug nur einen Ohrring und seinem bleichen Glatzkopf, der niemals im Leben einen Sonnenstrahl gesehen zu haben konnte, fehlten die Augenbrauen. Sein Blick war kalt und berechnend.

»Bring das Mädel zum Chef«, erklärte ihm der Türsteher. »Sie will was von einem ›Limesch‹ oder so.«

Ihr fröstelte und sie fragte sich, mit was für Leuten sich ihr Freund eingelassen hatte. Wahrscheinlich eher aus Gewohnheit, als dass er der Meinung gewesen wäre, sie könne ihm gefährlich werden, packte der zweite Wächter sie am Oberarm und zog sie herein. Eine Treppe führte in die Schenke hinunter, und sie erhaschte einen kurzen Blick in den Kellerraum, in dem an langen Tischen eine bunte Mischung aus Seeleuten, Tagedieben, und allerlei zwielichtigen Typen becherten, zankten, oder mit verschwörerischen Minen flüsterten. Ihr Weg jedoch brachte sie über eine Seitentreppe wieder ein Stockwerk höher, wo ihr bleicher Begleiter ihr ins Ohr zischte: »Das Schwert da, lohnt sich nicht, es dir abzunehmen. Versuch es, zu ziehen, und...«

Mit einer Handbewegung deutete er an, wie man jemandem die Kehle durchschnitt. Sie hätte die Warnung auch ohne die Geste verstanden. Ein schmaler Gang endete in einem fast vollständig verdunkeltem Zimmer, in dem allerlei Truhen, Lanzen, und Möbel herumstanden. Der Boden war mit schwerem, dunkelrotem Teppich ausgelegt und es roch nach einer Mischung aus Pfeifentabak und billigem Parfüm. Der Türsteher blieb am Eingang stehen, und sie hatte keine Zweifel, dass er weiterhin jeder ihrer Bewegungen folgte.

Im ersten Augenblick dachte sie, es handele sich um eine Abstellkammer, in der man sie warten ließ, denn es dauerte einige Sekunden, bis sie sich an den Halbschatten gewöhnt hatte. Da schrak sie mächtig zusammen, als ihr Blick auf eine dicke Frau schweifte, die in der rechten Ecke des Zimmers hinter einem massiven Eichenholztisch in einem gepolsterten Sessel thronte und sie musterte. Ihr Alter war nicht leicht zu schätzen, sie mochte vielleicht fünfzig oder sechzig Jahre alt sein. Ihr Haare leuchteten im Halbdunkel hellblond, waren offensichtlich künstlich gebleicht, und ein Friseur hatte sie zu einer nicht unbedingt vorteilhaften Dauerwellenfrisur onduliert. Sie trug ein schwarzes, mit Rüschen verziertes Kleid, das genauso altertümlich wie der Rest der Einrichtung wirkte. Um ihre Augen lag dunkler Lidschatten, die Lippen waren rot geschminkt, was nicht zu ihrem Alter passte, und sie hatte übertrieben viel Rouge auf die Wangen aufgetragen. Über ihr hing an der Wand das Bild eines dicklichen Geschäftsmannes mit einem energischen Blick, der direkt auf den Schreibtisch zu fallen schien, als studiere er die Dokumente darauf.

»Soso, einen gewissen ›Limesch‹ suchst du, Mädchen. Und was willst du von ihm?«

Die Stimme der unerwarteten Gastgeberin war sehr rau und tief, sie klang fast wie die eines Mannes. Sie also war ›der Chef‹! Kirana hätte gerne gewusst, warum die anderen sie nicht als die Chefin bezeichneten, hielt es aber für klüger, nicht zu fragen. Wahrscheinlich war es überhaupt am besten, gleich mit der Wahrheit herauszurücken, als sich in Lügen zu verstricken, denn diese Dame des Hauses erweckte nicht den Eindruck, mangelnden Respekt zu tolerieren.

»Er ist ein Freund. Ich muss ihn dringend sprechen, um ihn zu warnen.«

»Wovor? Was hat er ausgefressen?«

»Nein, es geht nicht um ihn. Jemand könnte versuchen, über ihn an andere Leute, an Bekannte von ihm heranzukommen.«

»Gut«, antwortete die Chefin mit resolutem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Ich kann es nämlich nicht leiden, wenn meine Gäste mit dem Gesetz ... in Konflikt geraten.«

Der Zusatz ›ohne meine Genehmigung‹ lag so offenkundig im Raum, dass es nicht nötig war, ihn auszusprechen.

»Er ist also hier?«, erkundigte sich Kirana vorsichtig. Die Patronin neigte den Kopf und spielte, als habe sie die Frage nicht gehört, mit ihrer dicken Hand an einem ihrer Goldringe.

»Der Junge ist in Ordnung«, erklärte sie schließlich. »Ja, er wohnt hier. Aber er schuldet mir Geld, und bevor er sich aus dem Staub macht, will ich das sehen. So lautet die Regel, und sag mir jetzt nicht, dass er sich nicht davonmachen wird, denn ich bin nicht dumm.«

»Wie viel schuldet er Euch?«

»Zwei Taler«, erwiderte die Frau, ohne zu zögern.

Erleichtert atmete Kirana auf. Das war ein stattlicher Betrag, aber kein Problem für sie. Natürlich ließ sie ihr Bargeld nicht in der Herberge zurück, sondern trug es mit sich, und auch wenn nicht mehr viel übrig war, konnte sie die Summe aufbringen. An dem Gesichtsausdruck der Patronin war abzulesen, dass die Zahlung kaum zu vermeiden war, also kramte sie schweren Herzens in ihren Taschen und zückte zwei Goldstücke, die wie neu aussahen und im Dämmerlicht glänzten.

»Ich zahle für ihn, aber ich muss ihn wirklich dringend sprechen. Sofort!«

»Fescher Bursche, eh?«, feixte die alte Frau, prüfte die Taler mit Kennerblick, und warf sie daraufhin achtlos in eine Schatulle. Vermutlich war das für sie gerade mal ein kleiner Beitrag zur Portokasse, es ging wohl eher ums Prinzip. Schulden wurden in einem solchen Haus nicht erlassen. Sie musterte Kirana eindringlich von oben bis unten und zwinkerte ihr zum Abschluss zu, was eher ein Frösteln als ein Gefühl der Verbundenheit hervorrief.

»Tja ja, die Liebe! Ich könnte dir Geschichten erzählen, Mädchen! Lass dich nicht von den Männern für dumm verkaufen!« Sie drehte sich kurz im Sessel um, warf einen Blick auf das Bild hinter sich, als wolle sie sich vergewissern, dass es noch an der Wand hing, und fügte trocken hinzu: »Sie sind’s nicht wert.«

»Äh ... Limesch?«, erkundigte sich Kirana vorsichtig und hoffte, dass die Unterbrechung die Frau des Hauses nicht erzürnte.

»Ach ja, natürlich. Der wird unten in der Schenke sein. Gôrim begleitet dich.«

Mit einer wischenden Handbewegung erklärte sie das Gespräch für beendet und wandte sich wieder ihren Unterlagen zu.

Im Treppenhaus atmete Kirana erleichtert auf. Noch ein paar Minuten länger und das schwere, süßliche Parfüm der Chefin hätte sie erstickt.

Mit betrunkenen Kneipenbesuchern hatte sie in Rethe ausreichend Erfahrung gesammelt, und trotzdem, oder vielleicht gerade deshalb, war sie froh, dass der glatzköpfige Schläger namens Gôrim sie durch den Schankraum begleitete. Dass draußen die Sonne schien, konnte man in diesem finsteren Saal nicht sehen, genauso gut hätte es mitten in der Nacht sein können. Die Trinkhalle, die vom Aufbau her an Pluxoriels Labor erinnerte, war zum Bersten voll. Gelächter mischte sich mit Flüchen, an fast jedem Tisch wurde gewürfelt oder Karten gespielt, und die Männer sahen ihr neugierig hinterher. Hände betatschten sie im Vorbeigehen, es war ein einziger Spießrutenlauf. Dabei gab es hier durchaus andere Frauen, die allerdings alle viel älter waren und Angestellte des Hauses sein mussten. Sie wurden dafür bezahlt, die Gäste bei Laune zu halten, saßen auf den Schenkeln der Seeleute und flüsterten ihnen Zärtlichkeiten ins Ohr, oder sie tanzten halb nackt vor und in einem Fall sogar auf den Tischen. Gôrim führte sie zwischen den Bänken hindurch zu einem von einem Vorhang aus Perlenketten getrennten Nebenraum, vor dessen Eingang ein weiterer Türsteher stand. Dort war es ruhiger und es gab einzelne Nischen, die schulterhohe Holzpaneele untereinander abtrennten. In die Trinkhalle fiel über schmale Fensterschlitze genau wie in Pluxoriels Keller etwas Tageslicht und Feuerstellen an den Wänden sorgten für zusätzliches Licht, hier hingegen war es dunkler, lediglich ein paar Fackeln, einige Kerzenhalter und Öllampen auf den Tischen erhellten den Raum. Die Gäste unterhielten sich leise und in ernstem Tonfall, es ging anscheinend vor allem um Geschäfte. In einer dieser Nischen saß Limesch zusammen mit Rocke und etwa einem halben Dutzend weiterer Gestalten, unter denen der jüngste höchstens fünfzehn und der älteste vielleicht Mitte zwanzig Jahre alt sein mochte. Teller mit diversen Essensresten hatten sie zur Seite geschoben, um einem großen Bogen Pergament Platz zu machen, der den größten Teil der Tischfläche bedeckte. Es musste sich um den Grundriss eines Gebäudes oder eines ganzen Stadtviertels handeln, den sie konzentriert studierten. Keiner von ihnen bemerkte ihre Ankunft.

»Besuch für Limli«, kündigte Gôrim sie knapp an, machte ohne eine Antwort abzuwarten auf der Stelle kehrt, und verschwand durch den Perlenvorhang. Als Limesch seine Freundin erblickte, hellten sich wider Erwarten seine Gesichtszüge auf.

»Kira!«, rief er erfreut. »Was für eine schöne Überraschung!«

Die freundliche Begrüßung versetzte ihr einen kleinen Stich, denn das schlechte Gewissen plagte sie, dass sie ihn nicht früher besucht hatte.

»Es gibt ein Problem«, erklärte sie, und das Lächeln auf seinem Gesicht erstarb.

Mit allen möglichen Flüchen nahm Limesch die Neuigkeit auf und schlug eine alternative Lösung nach der anderen vor. Aufgeregt lief er vor einem der unbenutzten Tische hin und her, den sie für ihre Unterredung in Beschlag genommen hatten, während seine Freunde drüben auf ihn warteten. Ob von Trent denn wirklich noch hinter ihr her sei, wollte er wissen. Die Tatsache, dass die halbe Ecke eines Hauses am Marktplatz fehlte, sei dafür Beweis genug, versicherte sie ihm. Er kenne Leute hier, meinte er, die keine Fragen stellten und die etwas ›auf die Beine‹ stellen könnten. Was er damit meine, antwortete sie entsetzt, er wolle doch nicht etwa einen Meuchelmord vorschlagen, woraufhin er sie beschwichtigte. Selbstredend habe er nur an eine Abreibung gedacht, die dem geheimnisvollen Adeligen seine Flausen austreiben sollte. Aber er gab selbst zu, dass die Idee nichts taugte. Ein Magier wie von Trent konnte es durchaus mit einem Dutzend Schläger aufnehmen, davon mussten sie zumindest ausgehen, und wahrscheinlich war er auch mit dem Schwert nicht gerade ungeschickt. Außerdem hatte er seine eigenen Leute, gut ausgebildete Söldner, mit denen sicher nicht zu spaßen war.

Als Nächstes schlug Limesch vor, sie könne ja in die Perle ziehen. Keine Stadtwachen, keine Spitzel, und keine Soldaten kamen jemals in dieses Lokal – jedenfalls nicht in ihrer öffentlichen Funktion, denn dafür sorgte die Mutter des Hauses durch ihre Beziehungen. Niemand würde sie hier behelligen. Aber das war ebenfalls keine vernünftige Lösung. Kirana hatte nicht vor, wie Gôrim als Grottenolm zu enden und niemals wieder das Tageslicht zu erblicken, zumal die Besitzerin der Perle dabei noch ein Wörtchen mitzureden hätte, und gleich vor dem Eingang zu diesem Etablissement endete der Schutz schon wieder und alle möglichen Gefahren würden auf sie lauern. Selbst Limesch musste zugeben, dass man sich auf Dauer nicht verstecken konnte. Als schließlich auch ihm nichts mehr einfiel, gab er sich missmutig geschlagen.

»Bei Lethos, bei Lethos!«, rief er. »Ich kann’s einfach nicht fassen! Da plane ich einmal was Großes, finde die besten Leute für den Coup und kenne sogar einen Käufer, und dann so was!«

»Was plant ihr denn?«

Er winkte ab. »Ist besser, wenn du nichts davon weißt. Aber ich fürchte, dass ich mich sowieso nicht aus dem Staub machen kann. Für die Vorbereitungen habe ich nämlich einen Kredit aufgenommen. Ich besitze zwar Schmuck, aber so kurz vor dem Unternehmen dürfen wir nicht riskieren, bei einem Verkauf aufgegriffen zu werden. Deshalb musste ich mir Geld leihen, und nicht bei irgend jemanden, sondern bei Donna Isabella.«

»Donna Isabella?«

Er nickte. »Das ist ihr richtiger Name, behaupten viele, obwohl das keiner so genau weiß. Die Leute hier nennen sie nur ›der Chef‹, weil ihr der Laden gehört. Glaube mir, mit dieser Frau ist nicht zu scherzen!«

Kirana lächelte und schlug ihrem Freund auf die Schulter. Es war gut, ihn nach so langer Zeit wiederzusehen. »Die zwei Taler? Die schuldest du jetzt mir!«

»Eins fünfzig«, korrigierte sie der Junge.

»Bei Lethos, sie hat mich übers Ohr gehauen! Egal, jedenfalls sind die schon bezahlt.«

Er warf ihr einen erstaunten Blick zu. Anscheinend hielt er es für ausgeschlossen, sie könne in der Lage sein, selbst Geld zu verdienen. Gerne hätte sie ihm mehr über ihre neuen Geschäfte erzählt, mit denen es sich auf ehrliche Weise leben ließ, doch die Zeit drängte. Je früher sie aus ihrer Herberge verschwand, desto besser. »Hör zu, Lim. Du musst nicht mitkommen. Das mit von Trent ist mein Problem, und ich bin nicht allein, Neschka kommt mit.«

Ihr Freund sah sie mit geweiteten Augen an, als habe sie vollkommen unverständliches Kauderwelsch gesprochen, und verzwirbelte die Enden seines langen Schnurrbartes, was er nur tat, wenn ihn eine Sache aufregte. »Wovon faselst du da? Natürlich komme ich mit! Was denkst du denn? Nach Simaranth! Da willst du doch hin? Ich habe dir ein Versprechen gegeben, erinnerst du dich nicht mehr? Glaubst du, mein Wort zählt nicht?«

Vor Freude fiel sie ihm um den Hals, woraufhin er sie unbeholfen und etwas verlegen tätschelte. Solche Zeugnisse der Zuneigung waren ihm vor den Augen seiner Kollegen offensichtlich peinlich. Diese Dreikäsehochs! Sie beschrieb ihm den Treffpunkt, und er versprach ihr, am nächsten Morgen dazusein. Bis dahin müsse er noch einige Sachen erledigen.

»Ein paar Tage später geht nicht?«, rief er ihr zum Abschied zu, als sie schon den Perlenvorhang zur Seite schob. Sie schüttelte bedauernd den Kopf. Er seufzte und wandte sich an seine Leute: »Okay Jungs, ich fürchte, ich bin raus!«

»Was?«, hörte Kirana den ungläubigen Aufschrei von Rocke, bevor sie ihre Aufmerksamkeit den Trunkenbolden in der Halle zuwandte.

Sie wählte den Rückweg über die Dächer, und packte, kaum dass sie in der Herberge angekommen war, ihren Rucksack, um sich im Notfall sofort aus dem Staub machen zu können. Verärgert stellte sie fest, dass alle ihre Ausrüstung für den tiefsten Winter gedacht war und sie vieles davon längst hätte austauschen sollen. Dafür war es nun zu spät. Hastig sah sie die Sachen durch, und da fiel ihr Throndars Brief wieder ein, den sie stets in der Innentasche ihrer Jacke aufbewahrte. Er war sich noch immer dort, sie befühlte den kräftigen, gewachsten und mehrfach versiegelten Pergamentumschlag und fragte sich wie so oft zuvor, was er wohl enthielt. Der Versuchung, ihn einfach aufzureißen und nachzusehen, widerstand sie wie immer und verstaute ihn in ihrer Gürteltasche.

Es war Sommer und mit Schnee war nicht zu rechnen. Also warf sie die schweren Kleidungsstücke heraus und packte die wenigen neuen ein, die sie sich in Larath zugelegt hatte. Auch die Winterstiefel, ohne die sie die Reise über die Große Ebene niemals überstanden hätte, landeten auf dem Müll. Der neu gepackte Rucksack fühlte sich erstaunlich leicht an und enthielt keinen passenden Ersatz für die Sachen, die nach einiger Zeit unwiederbringlich kaputt gingen, weil sie nicht daran gedacht hatte, ihre Ausrüstung instand zu halten. Egal, solange alles nach Plan lief, konnten sie sich in der nächsten Stadt neu ausstatten. Andernfalls musste sie eben improvisieren. Nähzeug hatte sie schließlich genug.

Nachdem sie gepackt hatte, fiel ihr ein, was sie auf Reise oft am meisten vermisst hatte. Sie stellte sich unter eine der Gemeinschaftsduschen der Herberge und genoss für lange Zeit zum letzten Mal dieses angenehme Gefühl. Der Speicher befand sich auf dem Dach des Hauses, sodass es selbst im höchsten Stockwerk fließendes Wasser gab. Was für ein Luxus! Wieder einmal brach sie nicht freiwillig auf, und wieder einmal würde so einiges vermissen, wie zum Beispiel, zu duschen, wann immer ihr danach war, was der Herbergsvater allerdings nicht gerne sah. Falls es nicht sehr viel regnete, musste das kühle Nass mehrmals die Woche aus den unterirdischen Zisternen, die das Wasser der Lar über die Stadt verteilten, mithilfe einer gigantischen Pumpe in den Dachtank befördert werden, und das kostete eine Menge Geld. Aber sie würde sowieso bald verschwinden, da konnten ihr die kleinlichen Beschwerden des Betreibers herzlich egal sein.

Nach einer ausgedehnten Dusche schlang sie ein großes Handtuch um und betrachtete sich in einem hohen, vom Wasserdampf beschlagenen Spiegel an der Wand. Was war sie gewachsen in den letzten Jahren! Hier in Larath hatte sie zum ersten Mal festgestellt, dass sie den Männern mittlerweile auffiel, was sie sich allerdings nicht immer wünschte. Neschka beneidete sie um ihre Oberweite, dabei kam sie sich im Vergleich zu ihrer Freundin geradezu dick und plump vor und hätte ihren Körper gerne gegen den schlanken und athletischen ihrer Freundin eingetauscht. Und die Jungs pfiffen der Schwertkämpferin nicht weniger hinterher, eher mehr sogar, schon allein wegen ihrer blonden Mähne und den grünen Augen. Ob sich von Trent tatsächlich nur in sie vernarrt hatte? Früher hatte sie die Idee als unsinnig abgetan; inzwischen war sie sich gar nicht mehr so sicher. Es kam in Treljawiin nicht selten vor, dass ein Mädchen mit vierzehn, fünfzehn Jahren mit einem älteren Mann zwangsverheiratet wurde. Solche Ehen galten als unehrenhaft, und trotzdem kümmerten sich nicht viele darum. Die Eltern des Bräutigams handelten die Modalitäten mit der Familie der zukünftigen Gattin aus, und die ›Auserwählte‹ selbst wurde, wenn überhaupt, höchstens als Letztes gefragt. Aber nicht mit ihr! Sie hatte sich vorgenommen, sich eher eigenhändig die Kehle aufzuschlitzen, als noch einmal von Trent in die Hände zu fallen, wovon sie natürlich keinem ihrer Freunde je erzählt hatte.

Passend zu diesen Überlegungen ertönten plötzlich vor dem Bad schwere Stiefeltritte und Stimmengemurmel. Sie zuckte zusammen. Normalerweise kam vielleicht einmal eine Putzfrau vorbei, sonst ließ sich im obersten Stock niemand blicken, weil die übrigen Gäste die tieferen Etagen bevorzugten. Schnell wollte sie aus dem Bad in ihr Zimmer huschen, da lief sie schon zwei Stadtwächtern und dem Besitzer der Herberge in die Arme.

»Da ist sie ja!«, rief der Wirt zur Begrüßung und sie wusste, dass sie mächtigen Ärger am Hals hatte. Dass sie gerade bloß ein Handtuch um sich geschlungen hatte, half noch weniger.

»Man nennt euch Kirana?«, erkundigte sich einer der Wächter eher gelangweilt, als diensteifrig. Er war ein etwas vierzig Jahre alter, sonnengebräunter Mann mit kantigen, asketischen Gesichtszügen. Mehr als eine alberne Notlüge fiel ihr auf die Schnelle nicht ein.

»Aber nein, ich bin Sila, die Fischerin.«

»Siehst nicht wie eine Fischerin aus«, kommentierte der zweite Soldat, und auch der Besitzer der Herberge zog verwundert die Augenbrauen in die Höhe. »Ich dachte, ihr arbeitet als Botin auf dem Markt? Und euren Namen habe ich anders in Erinnerung. Sagt, habt ihr nicht einen Onkel, der Fährtensucher ist?« Mit entschuldigender Mine wandte er sich an die Stadtwächter und ergänzte: »Natürlich beherberge ich normalerweise keine Minderjährigen. Ihr Onkel, Tippler heißt er, glaube ich, kümmert sich um sie und ist erst vor Kurzem ausgezogen.«

»Schon gut, mich interessieren eure Geschäftspraktiken nicht«, beruhigte ihn der Wächter und fuhr auf ungewöhnlich unhöfliche Weise fort: »Du bist also Fischerin?«

»Nein, nein, man nennt mich nur so«, konterte sie. Es war wohl besser, die Lüge nicht zu sehr von der Wahrheit abweichen zu lassen. Der Herbergsvater hatte sich vermutlich mehr als einmal mit Tippler unterhalten. »Ich arbeite als Korbflechterin bei Danae.«

»Ah, natürlich, die Flechterin, die kenne ich! Jeder kennt sie im Viertel«, rief der Wirt und freute sich, dass ihn sein Gedächtnis anscheinend nicht völlig im Stich gelassen hatte.

»Sila heißt du?«, hakte der Anführer unsicher nach. Sein Kollege wippte ungeduldig von einem Fuß auf den anderen und meinte: »Jetzt komm schon, das ist die Falsche! Und überhaupt, was soll das? Wir sind doch keine Kindergärtner!«

Mit einer Geste gebot der erste Wächter seinem Kameraden, der ihm offensichtlich untergeordnet war, zu schweigen, und erklärte förmlich: »Die Beschreibung passt. Junges Fräulein, ich muss euch leider auffordern, uns auf die Wache zu begleiten. Ein Mädchen euren Alters wird gesucht –«

»In letzter Zeit scheinen wir ja nichts Besseres zu tun zu haben...«, fiel ihm sein Kollege ins Wort, womit er sich wahrscheinlich auf die Suche nach Neschka bezog, was der Anführer ignorierte. Er fuhr fort: »Keine Sorge! Es gibt einen Zeugen, der ausschließen kann, dass es sich bei jener Person um euch handelt, das ist also wirklich nur eine Lappalie.«

Kirana hoffte inständig, die Drei würden die Schweißperlen, die sich auf ihrer Stirn bildeten, als Wassertropfen deuten, und antwortete so beiläufig wie möglich: »Natürlich, nur eine Kleinigkeit anziehen muss ich mir.«

Der Wächter wandte sich an den Wirt. »Gibt es einen Hinterhausgang?«

»Nein, nein!«, beteuerte dieser wahrheitsgemäß. Zumindest gab es ja keinen ›offiziellen‹. »Wir sind im sechsten Stock. Das höchste Hotel der Stadt, wie ich anmerken darf!«

»Also, gut. Zieht euch was an! Wir warten hier.«

Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Sie huschte in ihr Zimmer und schloss die Tür. Gerne hätte sie den Schlüssel umgedreht oder sogar die kleine Kommode vorgerückt, aber die Geräusche hätten sie verraten. Stattdessen schlüpfte sie in Windeseile in ihre Hosen, unterdrückte einen Fluch, als sie sich dabei verhedderte, streifte einen blauen Kittel über, den sie auf ihr Bett geworfen hatte, und zog die Sommerstiefel anstelle der Sandalen an, die sie die letzten Wochen getragen hatte. Gutes Schuhwerk war wichtig, besonders, wenn man es eilig hatte, und sie hatte es verdammt eilig. Ihr fehlte die Zeit, die restlichen Sachen einzupacken, sie musste eben mit dem auskommen, das sie bereits gepackt hatte. Vorsichtig, damit das Kochgeschirr nicht klapperte, schulterte sie ihren Rucksack, öffnete das Fenster, und kletterte auf den Fenstersims.

Unter normalen Umständen wäre es ihr leichtgefallen, zur abgesperrten Dachterrasse des Hauses zu klettern, sie war den Weg schon hundertmal gegangen, aber diesmal zog sie das schwere Gepäck beinahe in die Tiefe. Gerade noch hielt sie den Fall auf, indem sie sich an den Steinverzierungen der Fassade festhielt, und balancierte Schritt auf Schritt an der Hauswand entlang, bis sie endlich ihr Ziel erreicht hatte. Von der Terrasse aus hörte sie, wie jemand energisch an die Holztür ihres Zimmers klopfte. Die Wächter mussten die Geduld verloren haben, und wenn sie keine Antwort erhielten, zählten sie bald zwei und zwei zusammen. Sie nahm Anlauf und lief stetig, ohne in die Gasse unter sich einen Blick zu werfen, über die schmalen Bretter zum Nebenhaus, von wo sie schnurstracks den kürzesten Weg zum geheimen Garten einschlug. Das Gewicht des Rucksackes war sie nicht mehr gewöhnt, und er war nicht optimal geschnallt. Mehrmals wäre sie beinahe gestolpert und abgestürzt. Nur dank Kyrenes schützender Hand kam sie letztlich an ihrem Ziel an und warf sich, nun schon zum zweiten Mal am selben Tag, erschöpft ins Gras, um nach Luft zu schnappen. Der Schreck saß ihr noch immer in den Knochen. Dass die Männer sie in der Herberge so schnell aufgespürt hatte, war kein gutes Zeichen. Insgeheim hatte sie mit dem Gedanken gespielt, die Reise abzublasen und sich zusammen mit Neschka einfach nur eine Weile zu verstecken, wie Limesch das vorgeschlagen hatte, aber jetzt stand fest, dass es kein Zurück mehr gab.

***

»So früh?«, wunderte sich Mina.

Kirana hatte zuerst an der Seitentür des Laboratoriums geklopft, und erst, als ihr niemand geöffnet hatte, die Eingangstür im Innenhof der Villa probiert. Die Frau des Gelehrten trug nicht wie sonst ihre Schürze, die sie offiziell als Haushälterin auswies, sondern einen dicken weißen Hausmantel. Ihre Haare waren nicht gemacht und hingen wirr herab. »Pluxoriel schläft noch. Er arbeitet oft bis spät in die Nacht und bleibt dafür morgens ausgiebig im Bett. Ich dachte, ihr beiden macht Botengänge?«

»Es ist etwas passiert.« Sie hatte in dem verlassenen Grundstück lange keinen Schlaf gefunden und fühlte sich müde und ausgelaugt. »Ich muss unbedingt mit Pluxoriel sprechen.«

»Aber natürlich, mein Kind. Er wird sowieso bald aufstehen, der Faulpelz. Ich hole ihn.«

Sie führte ihren zu dieser Stunde ungewohnten Besuch in die Küche, wo sie gerade eine Kanne mit Thalinn zubereitet hatte. Dankend nahm Kirana einen dampfenden Becher an.

»Ihr Kinder solltet nicht so viel davon trinken, weißt du. Das ist nicht gut für die Nerven. Du schleppst ja eine Menge Gepäck! Hat man dir die Wohnung gekündigt?«

»Ich muss wirklich mit Pluxoriel sprechen«, beharrte sie und kam sich dabei wie ein Eindringling vor. Sie wollte dieselbe Angelegenheit nicht zweimal hintereinander besprechen und wusste sowieso nicht, wie sie ihr Anliegen vorbringen sollte.

»Also gut, ich hole ihn.«

Die achte Stunde hatte gerade erst geschlagen, und der Erfinder pflegte für gewöhnlich bis neun Uhr zu schlafen. Außerdem war er ein ausgesprochener Morgenmuffel. Als er im Morgenmantel mit Badelatschen die Küche betrat, schien er seine junge Gehilfin zunächst gar nicht zu bemerkem und grunzte unfreundlich: »Was ist denn so wichtig?«

Mina reichte ihm seine Brille, ein kostbares Utensil, von denen es in ganz Dunnedin nicht mehr als ein halbes Dutzend gab, und nachdem er sie aufgesetzt hatte, erkannte er sie.

»Kirana? So früh? Verzeih, meine Liebe, ich bin morgens immer etwas ... wie viel Uhr ist es?«

»Zeit für dein Frühstück!«, fand Mina und goss ihm eine Tasse Thalinn ein. Der Gelehrte hielt sich den Becher unter die Nase und schnupperte, als wüsste er nicht, was sich darin befände, schlürfte dann vorsichtig daran, und ließ sich zufrieden auf einem Holzschemel neben dem langen Küchentisch nieder, der unter seinem Gewicht verdächtig knarzte. Jetzt erst schien er wirklich wach zu werden.

»Köstlich! Nun, was treibt dich denn so früh am Morgen hierher?« Er sah um sich und erschrak. »Deiner Freundin ist doch hoffentlich nichts zugestoßen?«

»Nein, nein ... sie kommt auch bald.«

»Oh, lass mich raten, ihr habt euer Geschäft aufgegeben, und du möchtest schon am Vormittag mit der Arbeit anfangen?«

»Das ist es nicht...«, setzte sie an und schilderte dann, was geschehen war. Obwohl sie sich vorgenommen hatte, alles so knapp wie möglich zu halten, fiel die Erzählung länger als geplant aus, denn die beiden wussten abgesehen von der Tatsache, dass sie zusammen mit Freunden aus Treljawiin gekommen war, so gut wie gar nichts von ihrer Vorgeschichte. Als sie die Zusammenfassung beendet hatte, ergriff Mina das Wort: »Das mit dem Luftschiff kommt nicht infrage! Ausgeschlossen! Es wird sich schon eine andere Lösung finden.«

»Ich dachte, es läge auch in eurem Interesse«, merkte Kirana kleinlaut an, worauf die Haushälterin und Geliebte des Erfinders vom Küchentisch aufsprang und die Hände in die Hüften stemmte. »Absolut nicht! Wir schicken doch keine Kinder auf eine solche Reise ins Ungewisse! Nicht mit mir!«

»Mina hat recht«, pflichtete ihr Pluxoriel bei. »Das hört sich eher nach einem Fall für die Stadtwache an. Vielleicht lässt sich die Sache gütlich regeln, indem jemand mit diesem ›Trent‹ ein ernstes Gespräch führt. Aber natürlich könnt ihr nicht das Luftschiff nehmen, das wäre viel zu gefährlich.«

Eigentlich war keine andere Reaktion zu erwarten gewesen, und dennoch fiel es Kirana schwer, die Enttäuschung zu verbergen. Insgeheim hatte sie gehofft, wenigstens Mina auf ihre Seite ziehen zu können und so den Erfinder möglicherweise umzustimmen. »Ihr versteht nicht«, seufzte sie. »Dieser von Trent lässt nicht mit sich reden! Er wollte mich sogar schon umbringen!«

So richtig der Wahrheit entsprach das zwar nicht, er hatte sich bei der Formel auf dem Markt wahrscheinlich bloß verschätzt, aber sie musste die beiden überzeugen, wie sonst sollten sie aus der Stadt kommen? Durch die Katakomben, wo man bei Flut ertrank?

»Dann müssen wir die Stadtwachen informieren«, entgegnete Pluxoriel und ignorierte den Einwand, dass diese nach ihr suchten und offenbar auf der Seite ihres Verfolgers standen. »Ich habe Freunde und Bekannte, die bei den Vertretern des Königshauses ihren Einfluss geltend machen können, viele von ihnen kennen sogar Prinz Hadlon. Der junge Mann hat an der Wissenschaft stets großes Interesse gezeigt, bis er sich zu meinem unendlichen Bedauern aus persönlichen Gründen aus dem öffentlichen Leben zurückgezogen hat. Diese Leute mögen so einiges in die Wege leiten und werden diesen Schürzenjäger gewiss zu Fall bringen!«

Das Gespräch entwickelte sich nicht in die erhoffte Richtung. Sie kannte den Erfinder gut genug, um zu wissen, dass weitere Argumente von nun an zwecklos waren. Wenn er sich einmal auf etwas festgelegt hatte, blieb Pluxoriel im Allgemeinen dabei und ließ sich leider nur von den Gesetzen der Natur eines Besseren belehren. Er war mindestens so störrisch wie sie. »Wir haben uns schon entschieden«, murmelte sie eher zu sich selbst, als zu ihren beiden Gastgebern.

Der Gelehrte rückte sich die Brille zurecht und lächelte mit leicht spöttischem Unterton. »Und was habt ihr vor? Wollt ihr das Luftschiff ganz allein starten? Liebe Kirana, ich verstehe ja deine Aufregung, was du uns erzählt hast, hört sich wirklich nach einem schlimmen Burschen an und bestätigt so einige meiner Vorurteile über die Gildenmagier, aber du brauchst dir wahrhaftig keine Sorgen machen, ich werde schließlich nicht meine beste Assistentin im Stich lassen! Hör zu, überlass das uns Erwachsenen! Larath ist nicht die Wildnis von Treljawiin, wir leben in einer Stadt, in der Recht und Ordnung herrschen.«

Sie schwieg und starrte finster auf den Küchentisch. Der Versuch, ihren Arbeitgeber mit Worten zu überzeugen, war offensichtlich fehlgeschlagen, und natürlich kam Gewalt auch nicht infrage, das konnte sie nicht zulassen. Wie es aussah, mussten sie sich doch eine andere Fluchtmöglichkeit ausdenken. Nur welche? Sie war mit Neschka schon alle Möglichkeiten durchgegangen.

Pluxoriel stand nicht unbedingt die Freude ins Gesicht geschrieben, als er ihr feierlich versprach, die Reise zu verschieben, bis er ganz persönlich die Angelegenheit erledigt habe. Er wolle sich noch heute bei der Stadtwache erkundigen, was man eigentlich gegen sie vorbrachte, und notfalls selbst mit von Trent sprechen, um die Sache beizulegen. Bis dahin könne sie gerne bei ihnen wohnen. Mina pflichtete ihm bei, und man konnte ihr die Erleichterung über diese unvorhergesehene Entwicklung anmerken. Alles, was ihn von seinem tollkühnen Plan ablenkte, war ihr recht, und je länger es dauerte, bis er das Problem aus der Welt schaffte, desto höher stieg die Wahrscheinlichkeit, dass er das günstige Wetter verpasste und die Reise verschieben musste. Kirana hingegen ließ jegliche Hoffnungen fahren, die beiden noch überzeugen zu können. Sie hatten ja scheinbar die besseren Argumente; sie kannten nur leider von Trent nicht. Pluxoriel wollte sich gerade ins Badezimmer begeben, als jemand den großen, eisernen Türklopfer, der die Form eines Löwenkopfes hatte, am Außentor des Anwesens bediente, was mächtig Krach machte und ausgesprochen selten vorkam.

»Nanu? Wieder Besuch zu dieser Stunde? Ich sehe nach«, meinte Mina und verschwand. Kurz darauf führte sie Neschka und Tippler über den Wintergarten in die Küche, und Kiranas schlug das Herz höher, als sie die beiden sah. Sie waren von oben bis unten bepackt und voll ausgerüstet! Neschka hatte sie erwartet, aber mit dem Fährtensucher hatte sie eigentlich nicht gerechnet. Der bärtige Riese legte allerdings eine hundsmiserable Laune an den Tag, die so ziemlich alles übertraf, was sie je an ihm gesehen hatte. Er nickte ihr mit finsterer Mine zu, als führe man ihn schnurstracks aufs Schafott. Einen Becher Thalinn nahm er an und bedankte sich knapp, doch sein Gesicht hellte sich nicht auf, als er an der Spezialität schlürfte. Dunkle Ränder umgaben seine Augen, als habe er die ganze Nacht nicht geschlafen. Neschka, die gleich nach ihm hereinkam, setzte einen nagelneuen und scheinbar perfekt gepackten Rucksack am Eingang ab und warf ihrer Freundin einen vielsagenden Blick zu.

»Bei Lethos«, brummelte Tippler, und mehr war erst einmal nicht von ihm zu hören. Wenigstens schüttelte er Pluxoriels Hand, als Kirana ihm den Gelehrten vorstellte, aber kein Lächeln wollte dem sonst so gutmütigen Fährtensucher übers Gesicht kommen.

»Ihr seid der Erfinder dieses ›Luftschiffs‹?«

»Ganz recht, wobei es sich im eigentlichen Sinne nicht um ein Schiff handelt.«

Er wischte die Bemerkung mit einer Handbewegung beiseite. »Und es fliegt?«

»Äh ... selbstverständlich.«

Die ruppige Begrüßung in Kombination mit dem finsteren Erscheinungsbild des fremden Gastes, der in voller Montur erschienen war, als wolle er eine Weltreise unternehmen, schüchterten den Erfinder ein wenig ein, zumal er selbst noch immer seinen Morgenmantel trug.

»Und ihr seid euch sicher, dass es uns über die Großen Seen bringen wird? Wie wird es gesteuert?«

Eine solche Häufung ungewöhnlicher Ereignisse brachten Pluxoriel stets aus der Ruhe. Wie er diese Störungen hasste! Aber allmählich gewann er die Fassung zurück. »Ich glaube, da liegt ein Missverständnis vor. Meine junge Assistentin...« Er warf über den Rand seiner Brille einen freundlichen Blick auf Kirana, bevor er fortfuhr: »Eure werte Enkelin hat sich die fixe Idee in den Kopf gesetzt, mein Luftschiff für eine sinnlose Flucht ins Ungewisse zu nutzen. Ich weiß schon Bescheid, sie hat mir die ganze Geschichte erzählt und das hätte sie schon früher erledigen sollen! Nun, jedenfalls habe ich mich gerade persönlich bereiterklärt, die Angelegenheit aus der Welt zu schaffen.« Er strich sich über den Bart und musterte den grimmigen Fährtensucher, der keine Anstalten machte, sich an den Tisch zu setzten. »Und wenn ich es mir so recht überlege, dürfte es sich als nützlich erweisen, falls ich dabei mit eurer Unterstützung rechnen könnte.«

Tippler nickte unmerklich und seine Anspannung schien etwas nachzulassen. »Endlich ein vernünftiges Wort! Ich habe schon versucht, Neschka diese Idee auszureden. Dachte mir, dass ihr nicht so einfach eure Erfindungen für solche Spinnereien zur Verfügung stellt, aber aus Angst, das Mädchen würde allein abreisen, bin ich hierher gekommen.« Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Ich ... bin es jemandem schuldig. Verflucht sei der alte Kauz!«

Kirana verstand ihn sehr wohl, wohingegen ihr Gastgeber mit dieser kryptischen Bemerkung nichts anfangen konnten und sie ignorierte.

»Euer Verantwortungsbewusstsein ehrt euch«, meinte Mina. »Ich bin froh, dass ihr euch um sie sorgt. Seid versichert, dass auch wir uns um die beiden kümmern. Kirana ist eine überaus nützliche Hilfe, besser als jeder Assistent, den mein Mann bisher angeheuert hatte, und wir wollten ihr gerade eine Vollzeitstelle geben. Neschka ist in unserem Hause ebenso willkommen, sie ist ja so ein reizendes Mädchen und noch dazu so sportlich! In der Tat, wenn die Sache mit diesem tollwütigen Adeligen erledigt ist, warum kommt ihr dann nicht selbst öfter hier vorbei? Wir suchen nach jemandem, der im Reisen erfahren ist und mit dem Luftschiff eine Testfahrt unternehmen könnte.«

Pluxoriel warf ihr einen verdutzten Blick zu, wandte aber nichts ein. Schon vor Tagen hatte er nämlich am Hafen günstige Wetterverhältnisse festgestellt, Mina davon jedoch kein Wort verraten und immer wieder Gründe gefunden, länger zu abzuwarten. So nach und nach waren ihm in der Tat selbst gewisse Zweifel an seinem Plan gekommen. Als junger Mann war er weit gereist, darunter auch viele Monate zu Schiff über die Großen Seen, nur war das alles eine gehörige Weile her, und er musste zugeben, damals ein wenig schlanker und körperlich fitter gewesen zu sein. Jetzt schauerte ihm vor den Unannehmlichkeiten einer solchen Reise.

»Das hört sich interessant an«, meinte der Fährtensucher beruhigt. Endlich hatte er einen vernünftigen Gesprächspartner gefunden. »Wie funktioniert das denn? Braucht ihr nicht einen Magier, der das Schiff in der Luft hält?«

Ein lautes Klopfen am Eingangstor hinderte Pluxoriel daran, die Frage zu beantworten, was in der kürzesten Version mindestens eine Stunde in Anspruch genommen hätte. ›Limesch!‹, dachte sich Kirana, ›vielleicht kann er ihn irgendwie umstimmen!‹ Der Gedanke war absurd, er hatte auf Tippler noch nie besonders großen Einfluss gehabt, doch sie klammerte sich mittlerweile an jeden Strohhalm. Mina holte den Besuch, obwohl sie sich eigentlich lieber erst einmal etwas Besseres als ihren Morgenmantel übergezogen hätte. Sie war nun mal die Haushälterin. Die beiden Erwachsenen unterhielten sich derweilen in der Küche über die Ballontechnik. Für den Fährtensucher schien die Angelegenheit erledigt zu sein, und die Erleichterung konnte man ihm anmerken. Aber immerhin hatte er seine Sachen gepackt, dachte sich Kirana, vielleicht ließ er sich doch noch irgendwie überzeugen. Neschka setzte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Es war schrecklich. Sie haben sich stundenlang gestritten. Danae hat geweint. Er ist erst mitgekommen, als ich ihm klargemacht habe, dass du dich im Zweifelsfall allein davonmachst. Das war kein Spaß, noch mal mach ich das nicht!«

Die Gespräche verstummten, als Mina aufgeregt durch den Wintergarten zurückkam. »Da sind vier Stadtwachen und bestimmt ein dutzend Soldaten vor der Tür, und dieser von Trent ist auch mit dabei!«

***

Selbst der Thalinn hatte Pluxoriel nicht aufmuntern können. Eine solche Aufreihung von ungewöhnlichen Vorfällen an ein und demselben Tag, und noch dazu in aller Frühe, das hatte er selten erlebt. Schon vor Jahren hätte er sich und Mina ein Haus auf dem Land kaufen sollen, wo man ihn in Ruhe ließ. In Larath gab es einfach zu viele Ablenkungen, wie sollte man denn da arbeiten? Andererseits war es auswärts verflucht schwer, an die Zutaten und die nötigen Gerätschaften zu kommen, es gab dort keine Glasbläser und keine Fassbauer, für jedes kleine Einzelteil musste man in Stadt fahren. Ach! Er würde das Eingangstor zunageln lassen. Solange nur gute Vertraute von der Nebentür zum Labor wussten, kehrte dann wieder Ruhe ein. Allerdings warf das die Frage auf, wo er die Gesandten des Königs empfangen sollte, wenn dieser sich endlich dazu aufraffte, seiner bahnbrechenden Forschung finanziell unter die Arme zu greifen. Warum überhaupt musste sich ein Erfinder um solche idiotischen Dinge wie Geld kümmern? Schließlich profitierten letzten Endes alle von seiner Ballontechnik!

Mit diesen Gedanken öffnete er, mit Morgenmantel und Hauspantoffeln bekleidet, dem Trupp die Tür, der vor seinem Haus wartete. Mina hatte in der Tat nicht untertrieben, eine kleine Armee hatte sich da zusammengerottet. Die Stadtwachen hielten sich im Hintergrund, als handele es sich nicht wirklich um ihre Angelegenheit, und überließen diesem von Trent das Wort, der sich ohne zu grüßen barsch an ihn wandte: »Ein Mädchen namens Kirana arbeitet bei euch? Braune Locken, etwa fünfzehn Jahre alt und für ihr Alter recht hochgewachsen?«

Der Erfinder rückte sich in aller Ruhe die Brille zurecht und deutete mit einem Lächeln eine Verneigung an. »Pluxoriel von Stagira, Konstrukteur und Wissenschaftler. Womit kann ich dienen?«

»Ob das Mädchen hier ist?«, wiederholte von Trent ungeduldig.

Der Forscher ignorierte den unhöflichen Tonfall. »Mit wem habe ich es denn zu tun?«

Nun präsentierte auch sein unerwünschter Gast ein eiskaltes Lächeln, bei dem es selbst dem Erfinder, der sich schon mit so mancherlei blaublütigem Geldgeber abgemüht hatte, kalt den Rücken herunterlief. Mit diesem Mann war nicht gut Kirschen essen, da hatte seine Assistentin den Nagel auf den Kopf getroffen.

»Loszar von Trent. Ich bin hocherfreut, euch kennenzulernen. Eure bewundernswerte Erfindungsgabe hat sich weit herumgesprochen.«

»Oh in der Tat, mein Name macht selbst im Königshaus von Dunnedin oft die Runde, seitdem ich der Stadt das fortschrittlichste Zeitmesssystem von ganz Telurieth gebracht habe.«

Unter Adeligen herrschte eine strenge Hierarchie, die Pluxoriel für überaus albern hielt, aber immerhin ließen sich diese Leute von solchen Anspielungen gelegentlich einschüchtern. In diesem Falle erhielt er zur Antwort jedoch eine höfliche Verbeugung, wie sie in höheren Kreisen des Hofes üblich waren, denen sein Gegenüber tatsächlich anzugehören schien. »Darf ich euch nun, da wir die Formalitäten ausgetauscht haben, bitten, meine Frage zu beantworten. Kennt ihr ein Mädel mit jenem Namen?«

»Aber natürlich kenne ich sie! Sie ist überaus tüchtig und eine hervorragende Assistentin! Sie arbeitet halbtags, kommt immer des Nachmittags vorbei, um mir mit den Dokumenten in der Bibliothek auszuhelfen.«

»Sie ist nicht anwesend?«, hakte von Trent nach.

Pluxoriel hatte die zuweilen unpraktische Angewohnheit, die er im Laufe der Jahre von Mina übernommen hatte, niemals wörtlich zu lügen. Deshalb antwortete er zweideutig: »Wie ich schon sagte, sie pflegt üblicherweise des Nachmittags vorbeizukommen.«

»Würde es euch stören, wenn wir hier auf sie warten?«

»Das wäre zu dieser frühen Stunde unpassend«, erwiderte er und hoffte, den ungebetenen Gast damit abzuwimmeln. Eigentlich wäre wohl dieser Zeitpunkt genau so gut wie jeder andere, den dreisten Schwerenöter zur Rede zu stellen, doch etwas an seiner Art schüchterte ihn ein; er verschob das Thema auf ein andermal. Der Mann würde ohnehin von sich aus von Kirana ablassen, sofern ihm an seinem Ruf als Ehrenmann gelegen war, und das schien seinem Auftreten nach zu urteilen ja durchaus der Fall zu sein.

Von Trent neigte den Kopf leicht zur Seite, was in Kreisen des Adels eine Art Entschuldigung andeutete. »Ich fürchte, ich muss darauf bestehen.«

»Aber gewiss doch«, entgegnete der Erfinder, wobei ihm diesmal das freundliche Lächeln misslang. Es hatte schließlich keinen Zweck, sich einer Übermacht in den Weg zu stellen. Er öffnete die Tür ganz und wies ihnen den Weg in den Keller. »Wenn ihr mich in mein Laboratorium zu begleiten wünscht. Ich könnte euch ein kleines Experiment zu einer neuartigen Technik vorführen, die ich entwickelt habe. Die Ballontechnik, mit deren Hilfe man Lasten und Menschen ohne Zutun von Magie in die Lüfte erheben kann.«

Von Trent klatschte in die Hände. Er trug schwarze Lederhandschuhe. »Wie faszinierend! Einer solchen Demonstration würde ich überaus gerne beiwohnen!«

Er wies seine Männer an, ihm in das Kellergewölbe zu folgen, und hinter diesen trotteten die Stadtwachen her, die sich schrecklich fehl am Platz fühlten, obwohl sie rein technisch gesehen die Befehlsgewalt hatten. Keiner von ihnen mischte sich freiwillig in die Angelegenheiten von Adeligen ein, und von Trent besaß ein Schreiben des Königs von Dunnedin, das ihn als Diplomaten mit Immunität und besonderen Befugnissen auswies. Das Recht, einen Bürger der Stadt festzunehmen, gab ihm das nicht, aber in der Praxis würde sich einem fremden Staatsgast kein einfacher Soldat ohne ausdrücklichen Befehl seines Vorgesetzten widersetzen.

Während Pluxoriel die ungebetenen Gäste unterhielt und Mina sich hastig umzog, entbrannte in der Küche ein Streit. Der ansonsten so ruhige und eher behäbige Fährtensucher gab unter lauten Flüchen bekannt, dass er von Trent den Kopf abzuschlagen gedenke. Gemeinsam versuchten die beiden Mädchen, ihn zu beschwichtigen, denn so sehr Kirana diese Reaktion nachvollziehen konnte, hätte das alles nur viel schlimmer gemacht.

»Sei doch still!«, flüsterte sie aufgeregt. »Da drüben sind mindestens ein halbes Dutzend Soldaten und ein Magier, der uns jederzeit in einen Haufen Asche verwandeln kann! Wir müssen verschwinden, und zwar sofort!«

»Sie hat recht«, unterstützte sie Neschka und versperrte dem Koloss den Weg zur Tür. »Selbst wenn er nicht zaubern könnte, wäre es klüger, ihm aus dem Weg zu gehen. Als Adeliger wird er besser als du mit dem Schwert umgehen. Er würde dir den Kopf abschlagen! Und auf welcher Seite, glaubst du wohl, steht die Stadtwache, falls es zu einem Kampf kommt?«

»Wir dürfen nicht ewig vor diesem Schwein wegrennen!«, rief Tippler zornig. Noch nie hatte Kirana ihn so in Rage erlebt. »Ich will wenigstens wissen, warum er ständig hinter ihr her ist!«

Neschka wurde ebenfalls lauter. »Was wird er schon von ihr wollen? Schau sie dir an! Das ist ja wohl klar, und ausgerechnet du wirst ihm seine fixen Ideen auch nicht ausreden! Lass uns abhauen!«

Der Fährtensucher hieb mit der Faust auf den Küchentisch, dass die Tassen und Gläser in den Schränken schepperten, was ihn merkwürdigerweise wieder zu beruhigen schien. Er seufzte. »Ich hatte gehofft, mir in Larath etwas aufbauen zu können. Zusammen mit Danae. Ich bin genug gereist, das könnt ihr mir glauben!«

»Wir auch, wir wollen genauso hierbleiben«, erwiderte Kirana im Flüsterton. Die Zeit drängte. Jede Sekunde mochte von Trent mit seinen Leuten hereinstürmen.»Hör zu, du musst ja nicht mitkommen! Das hat dir Neschka doch hoffentlich gesagt?«

»Bei Lethos, natürlich muss ich! Was denkst du wohl, warum ich gepackt habe? Glaubst du, ich kann euch Kinder guten Gewissens ohne Begleitung in einem ›Luftschiff‹ fliegen lassen? Was für ein Wahnsinn...«

Unter anderen Umständen hätte sie ihm widersprochen, aber für ausgiebige Diskussionen fehlte ihnen die Zeit. »Machen wir uns aus dem Staub!«

Er ballte die Fäuste, nickte dann knapp, und mit einem Mal herrschte Einigkeit. Ohne weitere Worte zu verlieren, schulterten sie ihre Rucksäcke. Eine Hintertür brachte sie direkt von der Küche in den Garten, wo ihr Gefährt bereits startklar und voll beladen auf sie wartete. Das Schiff wippte im Wind sanft auf und ab.

Eine hölzerne Rampe, über die Wasser und Lebensmittel eingeladen und regelmäßig ausgetauscht wurden, führte normalerweise aufs Verdeck, war aber leider von den Arbeitern gerade am Vorabend weggeschwenkt worden. Der Mechanismus war schwerfällig und sie fürchtete, der Krach würde durchs ganze Haus zu hören sein. Zum Aufstieg blieb ihnen daher nur eine aus Tauen geknüpfte Leiter.

»Wo ist Limesch?«, erkundigte sich der Fährtensucher, der als Erster nach oben kletterte. »Kommt er nicht mit?«

»Bei Lethos!«, japste Kirana, während sie sich mit dem schweren Gepäck auf der Strickleiter abmühte, die ständig hin- und her schwankte. »Er müsste längst da sein! Wir können nicht ohne ihn abfliegen!«

»Vielleicht sollten wir uns verstecken und die Sache noch mal überdenken«, schlug der Fährtensucher vor und zog ihren Rucksack mit einer Leichtigkeit über die Reling, als enthielte er nicht mehr als ein Federkissen. »Dieser verfluchte von Trent wird doch nicht das ganze Haus durchsuchen lassen.«

»Woher willst du das wissen?«

Es folgte Neschka. Als sie gerade erst zur Hälfte auf die Strickleiter geklettert war, lenkte sie ein lauter Schrei ab.

Mina war zurück, diesmal ordentlich gekleidet, und hatte sofort zwei und zwei zusammengezählt. »Was macht ihr da? Das könnt ihr nicht tun! Kommt da runter!«

Sie packte das blonde Mädchen am Hosenbein, selbst für die Akrobatin war es kein Kinderspiel, mit einem übervollen Rucksack eine schwankende Strickleiter hochzusteigen, während einen jemand nach unten zog. Glücklicherweise ließ Mina wieder von ihr ab, als sie abzustürzen drohte.

»Wir leihen uns dieses wundervolle Gefährt nur eben kurz aus!«, rief Tippler der aufgeregten Haushälterin von oben zu. »Keine Sorge, ihr bekommt es bald zurück!«

»Aber ihr wisst doch gar nicht, wie man es bedient!«, erwiderte sie erschrocken, womit sie nicht ganz unrecht hatte.

Währenddessen bereitete Pluxoriel in aller Ruhe seine Vorführung vor. Er schraubte an den Apparaturen herum, prüfte Verbindungsschläuche und öffnete zum Test das Ventil des kleinen Vorführballons. Die Bibliothek des Erfinders weckte von Trents Interesse, wohingegen die Ballontechnik ihn gänzlich kalt ließ. Nur mit Mühe unterdrückte er ein Gähnen, als der Gelehrte verschiedene einführende Erklärungen zu dem Experiment gab, das er abzuhalten gedachte. Es war offensichtlich, dass der Adelige die Demonstration lediglich erduldete, um die Zeit zu überbrücken. Pluxoriel ignorierte die spöttischen Bemerkungen des Fremden und spulte seinen Vortrag herunter, wobei er dieses Mal darauf achtete, alles noch ausführlicher als sonst darzulegen. Zweifelsohne führte Mina Kirana und ihre Freunde in der Zwischenzeit vom Grundstück, womit die Angelegenheit erst einmal aus der Welt geschafft wäre. Möglicherweise war ein klärendes Gespräch gar nicht mehr nötig. Wenn sogar die Stadtwachen hinzugezogen worden waren, mochte dieser von Trent ein mächtiger Mensch sein, und da war eine solche Verzögerungstaktik wohl die beste Lösung, zumindest bis sich der Sturm im Wasserglas gelegt hatte. Letztlich konnte es sich nur um ein Missverständnis handeln. Wer weiß? Vielleicht ließ sich dieser von Trent ja als potenzieller Sponsor gewinnen?

Die Soldaten und Stadtwächter starrten ebenfalls gelangweilt und etwas ungläubig auf die vielen Bücher in den Regalen. Wozu jemand eine solche Menge an Dokumenten in seinem Keller aufbewahrte, blieb ihnen ein Rätsel. Wer hatte überhaupt Zeit, das alles zu lesen? Der Versuchsaufbau auf dem Tisch weckte da schon mehr Interesse. Als es in den Kolben zu blubbern begann, beäugten sie die Apparaturen misstrauisch. Pluxoriel nahm ihre Zweifel mit einem Lächeln zur Kenntnis. Tatsächlich war der Versuch nicht ganz ungefährlich, denn das Gas war hochexplosiv, aber darauf musste er ja nicht unbedingt mit dem Finger zeigen.

»So, die Vorführung ist bereit«, erklärte er zufrieden.

»Vorzüglich!«, entgegnete von Trent auf ausgesucht höfliche Weise, in der stets ein spöttischer Unterton mitzuschwingen schien. Nicht bloß wegen des Altersunterschiedes konnte Pluxoriel verstehen, warum seine attraktive Assistentin die augenscheinlich romantischen Gefühle seines ungebetenen Gasts nicht erwiderte. Der Mann war unangenehm, von der Sorte, der man lieber aus dem Weg ging, sofern sich das arrangieren ließ. Er drehte das Ventil zum Ballon auf, als mit einem Mal von draußen lautes Geschrei über den Hof drang. Es handelte sich unverkennbar um Minas Stimme, und sie klang mehr als wütend.

Von Trent horchte auf. »Habt ihr das gehört? Da ruft jemand.«

Der Erfinder machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist meine Haushälterin. Sie flucht oft, wenn in der Küche etwas schief läuft.«

Sein Gast lächelte. »Ach so. Nun, vielleicht solltet ihr euch eine neue suchen.«

»Das würde sie nicht zulassen...«

Der Adelige runzelte die Stirn, weil diese Antwort für ihn keinen Sinn ergab. Pluxoriel wollte fortfahren, da drang wieder Geschrei aus dem Garten in den Keller, und diesmal war unverkennbar auch eine Männerstimme dabei.

»Und wer war das?«, erkundigte sich der Magier mit gespitzten Ohren.

»Verzeihung?«

Von Trent neigte den Kopf und lauschte. »Das hört sich meines Erachtens wie ein Handgemenge an. Sollten wir nicht besser nachsehen? Vielleicht haben sich Diebe oder anderes Gesinde auf euer Grundstück geschlichen.«

Pluxoriel tat, als habe er nichts gehört. »Keine Sorge, es wird von hohen Mauern umgeben. Nun, ich möchte euch bitten, bei der folgenden Vorführung –«

Ein lautes Scheppern unterbrach ihn, das in etwa so klang, wie wenn jemand einen ganzen Sack voll mit Kochgeschirr auf den Boden schleuderte.

Da verlor der Adelige die Geduld. »Wir sollten nachsehen«, entschied er, und wies mit einer knappen Handbewegung seine Männer an, ihm in den Innenhof zu folgen. Die Proteste des Hausherrn, der sein Bestes tat, ihn davon abzuhalten, ignorierte er. Kaum waren sie aus dem Keller getreten, konnte man den gewaltigen Ballon nicht mehr übersehen. Der mattgrüne Ball ragte weit über das Hausdach und wog sich im Wind leicht hin und her.

Von Trent klatschte mit gekünstelter Überraschung in die Hände. »Was ist das denn! Davon habt ihr mir ja gar nichts erzählt!«

Und es fiel ihm nicht schwer, zwei und zwei zusammenzuzählen. Sofort befahl er seinen Soldaten, hinter dem Haus nachzusehen, und als sein Gastgeber protestierte, schenkte er ihm ein bösartiges Lächeln. »Ich habe den Eindruck, ihr seid nicht ganz ehrlich mit mir und muss darauf bestehen, mich persönlich zu vergewissern. Bei der Gelegenheit könnt ihr mir eure ›Ballontechnik‹ ja im Großen vorführen...«

Kirana schlug das Herz höher, als sie Limesch auf dem Dach bemerkte, auf dem er wie aus dem Nichts aufgetaucht war, und da betrat auch schon der erste Soldat den Innenhof. Ein zweiter folgte, dann ein dritter, und schließlich versammelte sich ein gutes Dutzend. Normalerweise mochten sie diszipliniert sein, aber in diesem Augenblick starrten sie erst einmal das Luftschiff mit einer Mischung aus Verwunderung und Ehrfurcht an, manche von ihnen wirkten sogar ängstlich. Aus der Nähe machte es wirklich einen imposanten Eindruck. Für einen Moment lang kümmerte sich keiner um die weiteren Anwesenden, und das gab dem Dieb genug Zeit, vom Dach zu springen, über das er in das Grundstück geklettert war und in Windeseile zur Strickleiter zu huschen.

»Hier rauf!«, rief ihm Kirana entgegen und schöpfte schon Magicka. Von Trent würde nicht zögern, wenn er sie erst einmal sah, darauf konnten sie Gift nehmen.

Den Soldaten folgten die Stadtwächter, die eigentlich zuständig waren, und als letzte traten Pluxoriel und der adelige Magier auf den Hof. Sofort erkannte von Trent sie auf der Reling und bellte seinen Männern zu: »Bogenschützen!«

Diese schüttelten sich aus ihrer Erstarrung, sie waren gut ausgebildet und hatten so allerhand gesehen. Vier von ihnen zückten ihre Langbögen und setzten Pfeile auf, und viermal erklang fast gleichzeitig die Bestätigung: »Klar!«

»Bei Lethos, die Taue!«, fiel Kirana ein, als Limesch seinen Rucksack nach oben reichte. »Du musst sie durchhauen! Schnell!«

»Na toll, warum hast du das nicht gleich gesagt?«, erwiderte ihr Freund, kletterte eilig wieder nach unten und machte sich an den Seilen zu schaffen.

»Was steht ihr hier herum?«, donnerte von Trent. »Haltet sie auf!«

Schwerter wurden gezückt, und auch die Stadtwachen griffen instinktiv nach ihren Waffen, obwohl sie gar nicht begriffen, um was es eigentlich ging. Ihr Kommandant erwachte aus seiner Lethargie und wandte sich an den Magier: »Sire, bitte überlasst das uns!«

Dieser ignorierte den Offizier und befahl »Feuer frei!«, worauf eine Ladung Pfeile durch die Luft prasselte. Neschka und Tippler warfen sich auf die Holzplanken. Ein Geschoss bohrte sich nur wenige Zentimeter neben Kiranas Gesicht ins Holz der Reling und ein weiteres verfehlte nur um Haaresbreite Limesch, der mit seinem Dolch das erste Tau durchschnitt.

Als Mina klar wurde, dass die Soldaten auf ihre Gäste schossen, preschte sie auf einen der Bogenschützen los und schleuderte ihn zu Boden. Einem anderen verpasste sie eine Ohrfeige, woraufhin dieser eher im Reflex als aus Absicht zurückschlug.

»Aufhören, sofort aufhören!«, rief Pluxoriel und eilte ihr zur Hilfe. »Was ist denn das für ein Tollhaus!«

Der Kommandant der Stadtwachen zögerte einen Augenblick und schlug sich dann auf die Seite des Gelehrten, den dank seines Zeitmaßsystemes die ganze Stadt kannte. Auf Kinder schießen und Frauen schlagen, das lag nicht in ihrem Metier. Daraufhin kam es zwischen den Soldaten zu einem Handgemenge, das Limesch ein paar kritische Sekunden Zeit gab. Erst nahm er sich die Steuerbordseite vor, woraufhin das Schiff bedenklich kippte und sich Neschka eben noch an der Reling festhalten konnte, und gleich darauf die andere. Als das letzte Seil mit einem knallenden Geräusch auseinander schnappte, stieg der Ballon mit einem Ruck in die Höhe. Geistesgegenwärtig griff der Dieb nach dem losen Ende und hob ebenfalls vom Boden ab.

Kirana spürte, dass von Trent große Mengen Magicka zusammenzog, und bereitete eine Verteidigung vor. Er würde denselben Fehler nicht zweimal machen, da war sie sich sicher, ein einfacher Schutzzauber wie Kildirs Schild würde ihr diesmal nichts nützen. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf eine höhermagische Abwehrformel, die sie sich ziemlich hastig zurechtgelegt hatte. Eine Níshgâraín, die eigentlich weit über ihrem Niveau lag.

Der Angriff fiel stärker aus, als sie erwartet hatte. Eine Woge dunkler Energie prallte auf ihren improvisierten Schutzschirm mit einer solchen Wucht, dass er an mehreren Stellen durchbrach. Limesch wurde wild hin und her geschleudert, gerade eben gelang es ihm noch, sich festhalten, und die Planken des Schiffs knirschten unter der Formel, die in den Augen eines Nichtmagiers kaum zu sehen war – sie sah aus, als verzerre sich der Raum. Teile des Überdaches am Bug zerbarsten, als habe sich im Innern des Holzes eine unerklärliche Spannung aufgebaut, die sich plötzlich mit einem lauten Knall entlud. Eine zweite Salve Pfeile zischte durch die Luft. Von Trents Männer hatten sich durchgesetzt, und zudem versetzten die Nachbeben das ganze Boot in gefährliche Schwingungen, als habe es eine Geisterhand gepackt und risse es wie einen Bogen Pergament in einem Sturm hin und her.

Aber das hatte einen unerwarteten Vorteil: Den Bogenschützen fiel es schwer, ihre Ziele zu treffen. Dafür schossen sie um so schneller, die Pfeile sausten an ihren Köpfen vorbei, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie einer erwischte. Kirana klammerte sich an der Reling fest und versuchte, sich auf eine neue Schutzformel zu konzentrieren. Was genau von Trent da auf sie geschleudert hatte, konnte sie nicht sagen, es musste sich um eine ganz besondere Variante der Shâldâín-Formel gehandelt haben, und falls der nächste Angriff stärker ausfiel, würde er sie am Himmel zerschmettern, wie wenn man eine Fliege in der Luft zerklatscht. In gewisser Weise war sie darüber trotzdem froh, denn der Magier schien nicht zu ahnen, wie explosiv das Gas im Ballon war. Schon eine Abwandlung der kleinen Cerolia hätte ausgereicht, um das Schiff mitsamt seiner Besatzung in einen fliegenden Feuerball zu verwandeln.

Ein Pfeil streifte sie an der Schulter. Sie zuckte zusammen, und vor Schmerz liefen ihr die Tränen in die Augen, aber sie hielt den Schutzzauber aufrecht. Erst, als sie Pluxoriels Anwesen weit hinter sich gelassen hatten und über den weißen Dächern von Larath schwebten, schwächte sie die Formel etwas ab.

Limesch derweilen kämpfte weiterhin ums Überleben. Ein Teil der dunklen Energie hatte ihn gestreift, sein linker Arm fühlte sich wie gelähmt an, und zu allem Überdruss war er beim Abflug auch über das halbe Hausdach von Pluxoriels Villa geschleift worden. Mit letzter Kraft zog er sich am Seil empor und stolperte aufs Deck, wo er mit Neschka zusammenprallte, die ihm gerade zur Hilfe eilen wollte. Gemeinsam landeten sie ziemlich unsanft auf den Planken, und er starrte sie entgeistert an. Er hatte das sommersprossige blonde Mädchen noch nie in seinem Leben gesehen.

Sie lächelte. »Du bist also Limesch, der Meisterdieb? Hm, ich dachte, du wärst größer. Jedenfalls kannst du jetzt von mir runter. Sie haben aufgehört, zu schießen.«

Verlegen murmelte der Junge eine Entschuldigung und rappelte sich auf.

***

Bericht zur denkwürdigen Erscheinung des Luftschiffes von Pluxoriel zu Stagira, beobachtet zur zehnten Stund’ am Siebzehnten des Wonnemonats im Jahre 783 des Zweiten Kyrenäischen Zyklus

Verfasst von Elgreth Kelariel von Larath,

Stadtschreiber zu Larath und der angrenzenden Provinzen.

Wie von mehreren hundert Zeugen bestätigt, wurde am Siebzehnten des besagten Monats etwa zum Viertelgong nach Abschluss der zehnten Stunde ein weiß-blaues Schiff mit rotem Vorbau im Himmel über der Stadt gesichtet, welches sich, in die Lüfte gehoben von einem gar gewaltigen grünlichen Ballon, in Baumwipfelhöhe und nicht schneller als ein gewöhnlicher Fußgänger vom Palastdistrikt entlang der Lar und der Gstareth-Gasse zum Marktplatz und von dort übers Hafenviertel zum Meer begeben, wo es gen Osten entschwunden. Bemannt war das schwebende Gefährt von einer Gruppe unbekannter Diebe, welche es kurz zuvor aus dem Hause des berühmten Erfinders Pluxoriel zu Stagira im Beisein von Freunden des Königshauses, die keine namentliche Erwähnung zu finden wünschen, entwendet und in die Lüfte entführt haben. Ganz Larath, so bestätigen zahlreiche Zeugen, ist in die Gassen und auf Hausdächer gestürmt, um das eigentümliche Luftschiff zu bestaunen, und der Spekulation über den Ursprung und die Funktionsweise jenes Flugapparates ist in der Folge viel verbreitet worden. Wie daraufhin der Hersteller des Gefährtes, der ehrwürdige Gelehrte Pluxoriel zu Stagira, in einer außerordentlichen Sitzung des Stadtrates von Larath am Neunzehnten des Wonnemonates ausführlich erläutert, wird das Konstrukt nicht wie erwartet von magischer Kraft betrieben, sondern von der ›allgemeinen pluxorischen Gaslehre und angewandten Thermik‹, wie die fremdartige Quell’ von Energie, welche zum Antrieb benötigt, von ihrem Erfinder bezeichnet wird.

Der Schreibling und Magicus hat bei jener Gelegenheit seine Absicht bekannt gegeben, die Forschung an seiner ›allgemeinen pluxorischen Ballontechnik‹ trotz des bedauernswerten Diebstahls weiter voranzutreiben. Kreise um den Hof berichten, der Aufruhr um das Luftschiff sei bis in die höchsten Ränke zu unserem ehrwürdigen Statthalter, ihro Durchlaucht dem gnädigen Prinzen Hadlon von Djunne vorgedrungen, und habe ihro Durchlaucht dazu veranlasst seine Ämter wieder aufzunehmen, welcher er seit Wochen aufgrund von verschmähter Liebe gänzlich entsagt hatte und seitdem in der Öffentlichkeit nicht mehr gesehen ward, sowie dem geehrten Meister Pluxoriel zu Stagira persönlich seine Aufwartung zu machen. Von den Zukunftsaussichten jener wundersamen Technik überzeugt soll ihro Durchlaucht, der ehrwürdige Prinz Hadlon zu Djunne und Statthalter von Larath und den angrenzenden Provinzen, daraufhin dem Erfinder eine stattliche Summe und die Hülfe des königlichen Hofes für seine künftigen Forschungsarbeiten zugesagt haben.

Von den dreisten Dieben, wie auch von dem kostbaren pluxorischen Fluggerät selbst, fehlt nach wie vor jede Spur. Laut Zeugenaussagen ward es zuletzt an jenem Siebzehnten des Wonnemonates im Osten der Stadt weit draußen über der See gesichtet.


4 - Der Sturm

Blau, blau, blau – nichts als blau, wohin man auch sah! Nachdem sich die Begeisterung über die gelungene Flucht gelegt hatte, trat an ihre Stelle eine träge und zähe Langeweile. Weit und breit gab es kein Land zu sehen, keine Wolke trübte die Sicht, und das Luftschiff schwebte gemächlich, fast in Zeitlupe, über den Ozean, dessen Wellen aus der Höhe nicht zu erkennen waren, obwohl sie mindestens sieben Meter hoch waren und ein gewöhnliches Boot zerschmettert hätten. Der Eintönigkeit der See, deren dunkles Blau sich am Horizont nahtlos an das etwas hellere Blau des Himmels fügte, konnte man nur schwer entkommen. Es gab einfach nichts zu tun! Ein normales Schiff hatte Segel, die gehisst und an den Wind angepasst wurden. Richtige Seeleute kümmerten sich um die Takelage, verzurrten Taue und schwenkten Maste. Sie hingegen hatten nichts dergleichen nötig, der Ballon über ihnen hielt sie in der Luft, und das war schon alles.

Das Luftschiff besaß kein vernünftiges Steuersystem, sodass Navigation zwecklos war. Zwar hatte Pluxoriel sich eins ausgedacht, eine komplizierte Konstruktion übersetzte die Bewegung zweier langer Holzlatten am Heck des Schiffes, auf denen gerade ein Mensch Platz fand, auf einen Propeller, der sich mithilfe eines Steuerrades hin- und herschwenken ließ. Nur leider hatte diese Luftschraube keinen nennenswerten Effekt auf das Flugverhalten des Gefährts, egal, wie sehr man sich in den Pedalen abstrampelte. Neschka nahm das System als Fitnessgerät für sich in Beschlag; getrieben von Langeweile und ihrem unermüdlichen Bewegungsdrang surrte der Holzpropeller viele Stunden am Tag, aber das einzige Resultat dieser Übungen war, dass Limesch immer wider heimlich, wenn er sich unbeobachtet fühlte, zu ihr schielte. Dann kam sich Kirana jedes Mal schrecklich fett vor und sie beschloss mehr als einmal, etwas für ihre Figur zu tun, setzte das Vorhaben allerdings nie in die Tat um.

Wenigstens hatte Pluxoriel für ausreichend Komfort gesorgt. Unter dem Vordach am Heck führte eine sehr schmale Holztreppe in den Bauch des Schiffs. Dort gab es drei Kajüten, zwei kleine und eine große. Das kleinste Zimmer lag hinter der Vorratskammer und war ursprünglich nur als Stauraum vorgesehen gewesen, es enthielt leere Regale und Gewichte, die sie schon nach wenigen Tagen über Bord warfen, um nicht allmählich ins Meer zu sinken. Pluxoriel war offenbar davon ausgegangen, auf seiner Reise eine Unmenge an Schätzen zu finden und reich beladen zurückzukommen. Wahrscheinlich hatte er an Bücher gedacht, die er in fremden Ländern erstehen und per Luftschiff zurücktransportieren würde. In dieser recht engen Kammer, die wie auf einem echten Schiff nur durch ein winziges Bullauge einen Blick nach draußen gewährte, hatte sich Limesch einquartiert. Tippler hingegen hatte das einzige Zimmer mit Bett in Anspruch genommen. Es verfügte außerdem über ein breites Fenster mit einem Vorhang, den vermutlich Mina ausgesucht hatte – er war mit rundlichen rosa Teddybären bestickt. Eine Kommode, ein Bücherbrett über dem Schlafplatz und ein kleiner runder Rasierspiegel sorgten für zusätzlichen Komfort. Was der Fährtensucher allerdings als geschickten Schachzug angesehen hatte, stellte sich im Nachhinein als Fehler heraus. Das Bett war nämlich viel zu kurz für ihn und er stieß sich jeden Morgen beim Aufstehen den Kopf an dem darüber montierten Regal an, bis er es eines Tages voller Wut aus der Verankerung riss und zur Belustigung seiner Reisegefährten über Bord warf.

Das größte Zimmer teilten sich Kirana und Neschka und sie bereuten ihre Wahl nicht im Geringsten. Es nahm den gesamten vorderen Teil des Schiffsbauches ein und Pluxoriel hatte in diesem Bereich an Fenstern nicht gespart. Nicht nur führte eine Glasfront fast um die ganze Vorderseite des Schiffes, einige schmalere Scheiben lagen sogar schräg zwischen Wand und Boden. Die Schiffsbauer waren nicht müde geworden, sich darüber lustig zu machen, und in der Tat wäre ein gewöhnliches Boot bei dieser Bauweise bald gesunken, denn die Öffnungen befanden sich unter der imaginären Wasserlinie und natürlich gab es kein Fensterglas, das einem solchen Druck standhielt. In der Luft jedoch boten diese Fenster einen spektakulären Ausblick. Mina hatte gelbe Stofftücher davor gespannt, damit die Sonne die geräumige Kajüte in ein angenehmes warmes Licht tauchte. Einen Ess- und Arbeitstisch hatten die beiden Mädchen auf die übliche Weise entsorgt, nämlich, indem sie ihn in Kleinteile zerlegt und über Bord geworfen hatten. An seine Stelle kamen unzählige Decken und Kissen, mit denen Mina freundlicherweise das gesamte Boot reichlich ausgestattet hatte, und als Ergebnis der Renovierungsarbeit verwandelte sich das Zimmer von einem Arbeitsraum in eine einzige große, helle, gemütliche Kuschel- und Schlafecke mit freiem Blick auf Himmel und Meer. Wenn man darin lag, hatte man das Gefühl, als lebe man im Turm eines fliegenden Schlosses, den jemand mit Bettzeug ausgepolstert hatte! Eine palmenartige, hochgewachsene Topfpflanze, auf die Mina bei der Inneneinrichtung bestanden hatte, rundete das Bild ab.

Als die beiden männlichen Begleiter ihre auf solche Weise umfunktionierte Kapitänskajüte zum ersten Mal sahen, stand ihnen der Neid ins Gesicht geschrieben. Limesch schlug am Abend desselben Tages, dem zweiten seit ihrer Abreise, vor, der Gerechtigkeit halber die Schlafplätze zu rotieren, aber der Blick, den Neschka ihm zuwarf, hätte das Wasser in seinem Kristallglas in einen Eisglotz verwandeln können. »Vergiss es!«, meinte sie, ohne mit der Wimper zu zucken, und von da an gab es keine Diskussionen mehr.

Vielleicht lag es an der Eintönigkeit der Umgebung, an der Enge des Schiffs oder an Neschkas Anwesenheit, die mit ihrem unermüdlichen Bewegungsdrang mitunter sogar Kirana auf die Nerven ging – beispielsweise, als sie zum X-ten Mal eine Kissenschlacht anzettelte, während sie mit der Lektüre des Lothrieth beschäftigt war –, jedenfalls kam es schon nach einer Woche in der Luft zu einem ersten kleinen Streit. Wie immer in solchen Fällen entbrannte er an einer Nichtigkeit.

Limesch warf Neschka vor, die Vorratskammer nicht in Ordnung zu halten und insgesamt zu wenig aufzuräumen. Ganz unberechtigt war dieser Vorwurf nicht, sie hatte in der Tat die Angewohnheit, Konserven zu öffnen und sich beispielsweise, wenn ihr gerade danach war, eine Essiggurke herauszuangeln und das Glas dann nicht wieder zu schließen oder im Regal zu verstauen. Die Schwertkämpferin ließ sich nur leider sehr ungern tadeln. Sie konterte, in diesem Fall mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zu Unrecht, dass der Junge im Stehen pinkle und das Plumpsklo versaut habe. Das war ein schwerer Anklagepunkt, jedem war klar, wie wichtig Sauberkeit und Hygiene auf dem Schiff waren, zumal nur begrenzte Wasservorräte an Bord lagerten. Frisches Wasser war in erster Linie zum Trinken da. Streng rationiert verwandten sie es alle paar Tage so sparsam wie möglich, um sich zu waschen, und zum Putzen durften sie das kostbare Element nur in absoluten Notfällen verwenden. Der Vorwurf wog also schwer und versetzte Limesch in Aufregung, was sich bei ihm daran zeigte, dass er rot anlief, nervös an seinem gespitzten Schnurrbart zwirbelte und es ihm die Sprache verschlag.

»Ah, ein stilles Schuldeingeständnis!«, kommentierte sie und witzelte weiter, sie wolle gar nicht wissen, was er sonst noch dort getrieben habe, bis sich der Junge schließlich beleidigt und voller Ärger darüber, dass ihm keine passende Antwort einfiel, in seine kleine Kajüte verzog. Neschka konnte wahrhaft grausam sein. Erst als Kirana sie darum bat, entschuldigte sie sich widerwillig, und er nahm die Entschuldigung ohne zu zögern an. Zunächst einmal war der Streit also beigelegt.

Aber im Lauf der nächsten Wochen häuften sich ähnliche Vorfälle. Selbst der behäbige Tippler, den bis auf Kiranas Starrköpfigkeit so schnell nichts aus der Ruhe brachte, verdächtigte eines Tages seine Reisegenossen, seinen kostbaren Tabak auf Deck verstreut zu haben, obwohl ganz klar war, dass er selbst den Beutel dort vergessen hatte und der kräftige Wind, der im Freien nun einmal wehte, ihn weggepustet hatte.

Neschka und Limesch gerieten besonders oft miteinander in die Haare. Sie machte sich auch wirklich keine Mühe, mit ihm auszukommen. Ständig neckte sie ihn und tänzelte ihm vor der Nase herum. Gerade weil sie wusste, dass er diese Bezeichnung hasste, nannte sie ihn stets ›Limli‹ und zog das Wort gerne in die Länge: »Limliiiiii, holst du mir so ein Brot von unten?« »Limliiii ... sei doch so lieb und nimm mein Geschirr mit, wenn du dich ›zurückziehst‹.« »Limliiii, stell dich das nächste Mal nicht gegen den Wind, wenn du heimlich über die Reling pisst, ja?«

Zu Kiranas Verwunderung ließ ihr Freund praktisch alles schweigend über sich ergehen, was der Missetäterin in ihrer Langeweile so in den Sinn kam. Eigentlich hatte sie ihn schlagfertiger in Erinnerung. Als sie ihn einmal darauf ansprach, antwortete er lakonisch: »Sie meint es ja nicht böse.«

Trotz der gelegentlichen Reibereien genoss Kirana die fantastische Reisemethode, und ihre Gefährten teilten diese Meinung ohne Vorbehalte. Streitereien hin oder her, die Luftschifffahrt war gewiss die schönste Art, sich über den Ozean zu bewegen. Jeden Morgen schob sich die Sonne ganz langsam über den Horizont, und dann erstrahlte der Himmel nacheinander in allen Farben: von Türkisblau über Dunkelrot bis Orangegelb. Die Wolken leuchteten in ebenso prächtigen Schattierungen, und die Wellen auf dem Meer reflektierten und brachen die Sonnenstrahlen wie Tausende glitzernder Diamanten. Wenn Kirana in der Kajüte lag und dieses Naturschauspiel im Halbschlaf durch die breite Fensterfront bestaunte, bereute sie trotz der Umstände ihrer Abreise nicht, wieder unterwegs zu sein. Es sei denn, ihre Freundin kam auf die Idee, sie mit einem Kissen wach zu prügeln, was sie immer dann für angebracht hielt, wenn sie früher aufwachte und sich unterhalten wollte.

Kurz nach Sonnenaufgang bereitete Kirana sich für gewöhnlich ein kleines Frühstück zu, das im Allgemeinen aus eingelegtem Obst und Gemüse und ein wenig Käse bestand. Oft aß sie für sich, weil Neschka gleich nach dem Aufstehen auf dem Oberdeck turnte und normalerweise erst später Hunger bekam. Sie hingegen blieb den Vormittag über gerne im Bett, machte es sich zwischen den Decken bei geöffneten Fenstern gemütlich und las im Lothrieth. Die meisten Kapitel kannte sie mittlerweile fast auswendig, und bis auf die Randnotizen und Zusätze in Sprachen, die sie nicht entziffern konnte, hatte sie das dicke Buch beinahe durchgearbeitet. Allerdings testete sie nur wenige Formeln, da sie nicht wusste, ob das Gas im Ballon nicht doch irgendwie auf Magicka ansprach. Das Risiko, mit einer gewaltigen Explosion vom Himmel zu stürzen, wollte sie lieber nicht eingehen. Sie beschränkte sich daher auf die Lektüre, studierte all die Passagen, die ihr früher zu schwer vorgekommen waren, und nahm sich ausgesuchte Kapitel zum zweiten und dritten Mal vor.

Limesch stand ebenfalls eher spät auf. Er kletterte oft auf das Dach am Bug des Schiffes und frühstückte im Schneidersitz, obwohl einem dort der Wind um die Ohren pfiff. Angeblich schnappte er gerne frische Luft, weil seine Kabine so klein und eng war. Natürlich wussten alle, dass er in Wirklichkeit Neschka bei ihren Übungen zusah, die sich davon nicht stören ließ. Nichts und niemand konnte sie vom Training ablenken; ihre Selbstdisziplin war bewundernswert. Limesch verzog sich im Allgemeinen später wieder, während sie noch beschäftigt war, um auf diese Weise ihren spöttischen Bemerkungen zu entgehen. Meistens gesellte er sich dann zu Tippler, der stets als Letzter aufstand und sich ein ausgedehntes Frühstück zubereitete, das sich bis fast zum Mittagessen hinzog, weil es ja sonst nichts zu tun gab. Die beiden verbrachten bei dieser Gelegenheit viel Zeit damit, die Seekarten zu studieren, die Pluxoriel glücklicherweise schon in die Kajüte gepackt hatte. Der Fährtensucher schmauchte an seiner Pfeife, und gemeinsam diskutierten sie wieder und wieder, wo sie sich befinden mochten. Mit seinem Kompass, dem Geschenk der Síloím, und seiner Erfahrung mit den Sternen konnten sie ihre Position schätzen, aber der völlige Mangel an Orientierungspunkten erschwerte die Navigation, und leider war das Ergebnis jedes Mal beunruhigend. Egal, welche Schätzmethode sie anwandten, täglich drifteten sie nämlich weiter gen Osten ab, statt nach Süden zu fliegen, wie Pluxoriel geplant hatte. Drei große Seen, jeder so groß wie ein Meer, mussten sie überqueren, doch wenn der Wind sich nicht bald drehte, trug er sie schnurstracks an das östlichen Ufer des ersten, das auf den Karten mit dichtem Wald gekennzeichnet war. Die Beschriftung verhieß nichts Gutes: Das Ostufer hatte der Kartenzeichner mit der Aufschrift ›Shílohêm – verboten‹ versehen, deren Sinn sie gut nachvollziehen konnten. In dieses Land zog es keinen von ihnen zurück. Auf die Ufer der beiden nächsten Seen hatte er ›unerforscht – ohne Wiederkehr‹ geschrieben, was auch nicht gerade besonders einladend klang. Nur gab es eben keine Möglichkeit, ihre Reiserichtung zu ändern, weil Pluxoriels naiver Steuermechanismus wirkungslos war. Es blieb ihnen nichts weiter übrig, als sich in ihr Schicksal zu fügen und das Beste zu hoffen.

Aus verschiedenen Gründen haderten sie mit ihrer Machtlosigkeit. Tippler ärgerte sich, dass er mit ausgiebigen Karten und dem Kompass normalerweise kein Problem gehabt hätte, sie sicher ans Ziel zu führen. Es fiel ihm schwer, sich damit abzufinden, dass er tatenlos zusehen musste, wie sie immer weiter vom idealen Kurs abkamen. Limesch hingegen hatte nach ihrer letzten Reise, bei der er immerhin beinah gestorben wäre, ganz einfach Angst vor der Wildnis. Er war nun mal ein Städter, und die Vorstellung, wieder nach Shílohêm zurückzukehren oder irgendwo im Niemandsland inmitten von Bäumen zu landen, beunruhigte ihn so sehr, dass er jeden Tag darauf drängte, noch einmal zu prüfen, ob sich der Wind nicht gedreht habe oder ihnen bei der vorhergehenden Schätzung irgendein Fehler unterlaufen sei. Der Fährtensucher erklärte ihm, dass die Messfehler nur zunahmen, je länger sie unterwegs seien, was der Junge gehörig falsch verstand. Voller Hoffnung meinte er, dann könnten sie ja doch auf dem richtigen Kurs sein und hätten sich bloß beim Schätzen geirrt. Zur Antwort zog Tippler schweigend an seiner Pfeife und versuchte gar nicht erst, ihm die fixe Idee auszureden.

Drei Wochen lang trieben sie auf diese Weise über das Binnenmeer, drei Wochen, in denen sich nicht die kleinste Veränderung anzeigte. Der Wind wehte ununterbrochen Richtung Südosten – keineswegs direkt in den Süden, wie Pluxoriel vorausberechnet hatte. Vor ihrer Abreise hätte jeder von ihnen die Sage von der Lû’us für albernes Seemannsgarn gehalten, aber bald fanden sie keine bessere Erklärung mehr für die Tatsache, dass sich kein Unwetter am Horizont abzeichnete, obwohl sich unter ihnen die Wellen zu Bergen auftürmten, wenn sie die eigene Höhe richtig einschätzten. Drei Wochen lang fiel kein einziges Tröpfchen Wasser vom Himmel, die Sonne brannte sie dunkelbraun, und der Wind trocknete ihnen die Haut aus und machte sie spröde. Bei der strengen Wasserrationierung, die sie sich verordnet hatten, wäre den vier Gefährten eine kleine Dusche durchaus willkommen gewesen. Dieser Wunsch erfüllte sich ganz anders als erhofft.

Das erste Unwetter kam plötzlich und unerwartet, mitten in der Nacht. Ein harter Gegenstand traf Kirana und riss sie aus dem Schlaf. Orientierungslos rieb sie sich den Kopf und verstand nicht, was vor sich ging. Da polterte Neschka über sie hinweg und krachte gegen eine Kommode. Das Schiff schlingerte gewaltsam hin und her.

»Was ist los?«, rief sie ins Dunkle.

Wie zur Antwort tauchte ein Blitz die Kajüte sekundenlang in ein grelles weißblaues Licht, dann umfing sie wieder die Dunkelheit, von den Sternen war draußen nichts zu sehen, und das Boot rollte in die andere Richtung, als seien sie auf hoher See gelandet. Tipplers Stimme ertönte durch die Tür. »Seid ihr in Ordnung?«

»Alles klar!«, erwiderte Kirana und versuchte, sich an der Holzvertäfelung festzuhalten, als das Schiff sich erneut drehte. Sie stürzten in ein Luftloch, es fühlte sich an, als zöge man ihr den Boden unter den Füßen weg, und einen Augenblick lang zuckte ihr der Gedanke durch den Kopf, der Ballon könnte sich gelöst haben und sie befänden sich im freien Fall. Ein zweiter Blitz erhellte die Kajüte und kurz darauf erklang ein ohrenbetäubender Donnerschlag, der so laut war, dass ihr danach die Ohren piepsten und sie Tipplers Antwort nicht verstand. Wieder packte sie eine gewaltige Hand und schüttelte das kleine Boot umher, als wolle ein Riese herausfinden, wie viel die Konstruktion aushielt. Die Verriegelung eines Fensters öffnete sich und Regen peitschte herein.

»So viel zu unserer Dusche!«, keuchte Neschka. »Bleiben wir besser hier unten!«

Es wäre auch nicht einfach gewesen, die engen Stufen aufs Deck hinaufzusteigen. Der Sturm schleuderte das Boot und seine Insassen wild hin und her, jeder von ihnen war ausreichend damit beschäftigt, sich festzuhalten und nicht durch eines der großen Fenster ins Meer zu stürzen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sich das Wetter ein wenig beruhigte und sie schließlich sagen konnten, das Schlimmste überstanden zu haben. Ab und dann sackte das Schiff immer noch plötzlich ab oder geriet ins Schlingern, doch die Heftigkeit der Böen ließ nach. Ungefähr drei Stunden später wiegte das monotone Prasseln des Regens Neschka und Kirana wieder in den Schlaf.

Ein strahlend blauer Himmel, an dem nicht mehr als ein paar Schäfchenwölkchen zu sehen waren, begrüßte sie am folgenden Morgen, als sei nichts geschehen. Gemeinsam nahmen sie Bestand auf. Die Schäden stellten sich als weniger schwer heraus, als sie befürchtet hatten. Limesch hatte sich das Knie aufgeschrammt und Tippler war unsanft gegen die Decke des Gangs geschleudert worden, als er nach den beiden Mädchen gesehen hatte, und hatte sich dabei eine ordentliche Beule geholt. Kirana hatte sich den Fuß verknackst. Nur Neschka war dank ihrer katzenhaften Behändigkeit gar nichts passiert, das passte mal wieder zu ihr. Gut gelaunt wie eh und je sprang sie herum und vollführte Turnübungen auf dem Oberdeck, während die anderen ihre Inspektion fortsetzten.

Glücklicherweise waren an dem Schiff selbst auch keine allzu großen Schäden entstanden. Wie Tippler anmerkte, sah die Vorratskammer in etwa so aus, als habe Neschka dort einige Wochen allein gewütet. Büchsen, Truhen, und Einmachgläser übersäten den Fußboden, aber bis auf ein Fass saure Gurken war nichts ausgelaufen. Sorgen bereiteten ihnen eher die Aufbauten. Den Propeller, der zur Steuerung vorgesehen war, hatte der Wind abgebrochen, und er war auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Der Sturm hatte die Verankerung für eines der Seile mitsamt des Metallrings und Teilen der Reling herausgerissen, sodass es nun nutzlos vom Ballon baumelte. Vergeblich versuchten sie, das Tau mit einer langen mit Haken beschlagenen Stange einzuholen, die zum An- und Ablegen gedacht war, bis Limesch einfiel, dass es sich nicht wieder festbinden ließ. Es war gerissen und die eine Hälfte musste zusammen mit der Holzverankerung von Bord gegangen sein. Nun gut, eine von zwei Dutzend Halterungen konnten sie entbehren, und der Propeller hatte sowieso nichts getaugt. Was jedoch geschähe, wenn der nächste Sturm weitere Taue aus ihrer Verankerung risse? Diese Frage beschäftigte sie, aber wie sich bald herausstellen sollte, war das noch ihr kleinstes Problem.

Schon am nächsten Tag zogen wieder dunkle Wolken auf. Diesmal blieb ihnen ausreichend Zeit, sich vorzubereiten. Sie zurrten die Behälter und Fässer in der Vorratskammer fest, räumten lose Gegenstände weg, und überprüften gemeinsam sämtliche Halterungen für die Taue. Kirana und Neschka hievten eine schwere Truhe, die vor allem Mess- und Navigationsinstrumente enthielt, aus ihrer Kajüte, sodass bis auf ihr Gepäck nur die Decken und Kissen blieben, an denen sie sich nicht stoßen konnten. Die Vorhänge banden sie an dafür vorgesehenen Ösen fest, um zumindest ein bisschen vor berstendem Glas geschützt zu sein.

»Schön mag die Aussicht ja sein, aber über den Schutz der Fluggäste hat sich der gute Pluxoriel kaum Gedanken gemacht«, fand Neschka und Kirana pflichtete ihr bei. Die anderen Kabinen wirkten weitaus weniger gefährlich. Tippler und Limesch konnten jedenfalls nicht versehentlich aus dem Fenster fallen wie in der ›Kapitänskajüte‹. Vielleicht waren die Scherze der Bootsbauer, die Pluxoriel angeheuert hatte, doch nicht so abwegig gewesen.

Nachdem die beweglichen Gegenstände im Schiff gut vertäut waren, begann die Warterei. Der Himmel verfinsterte sich, Berge schwarzer Wolken türmten sich vor ihnen auf, aber ärgerlicherweise ließ das Unwetter nach all den Vorbereitungen nun auf sich warten. Die ganze Nacht über fand Kirana keinen Schlaf, weil sie Angst hatte, jeden Moment könne ein Blitz den Ballon treffen, was ihre größte Sorge war. Ein einziger Einschlag würde sie in eine Flammenkugel verwandeln, die wie ein Stein vom Himmel fiel, und die Vorstellung, erst geröstet zu werden und dann zu ertrinken, sagte keinem der Reisenden zu.

Trotz dunkler Wolken schien kein zweiter Sturm mehr zu kommen, und so machten sie es sich zum Mittagessen des folgenden Tages wieder auf dem Oberdeck gemütlich. Dazu breitete Kirana ein rot kariertes Tuch aus, auf dem sie all die Köstlichkeiten ausbreiteten, die Pluxoriel für sich allein vorgesehen hatte. Offenbar hatte der eher rundlich gebaute Erfinder große Angst gehabt, zu verhungern, denn es mangelte gewiss nicht an Leckereien. Sie saßen im Kreis um ihr improvisiertes Picknick, und jeder bediente sich, wie es ihm beliebte. Nachdem sie ihre Mahlzeit beendet hatten, stopfte Tippler sich seine Pfeife und blies, an den Pfeiler des Vordaches gelehnt, ein paar Rauchkringel in die Luft. Kirana mochte den Geruch von Pfeifentabak, und außerdem strahlte der Fährtensucher bei dieser Gelegenheit immer eine besonders angenehme Gemütlichkeit aus, die ansteckend wirkte.

»Man könnte meinen, Tyre habe noch mal Erbarmen mit uns«, brummte er und betrachtete nachdenklich die dunklen Wolken, die sich so nahe und hoch vor ihnen auftürmten, dass ihr Schiff im Vergleich dazu so groß wie eine Ameise war. »Aber da braut sich was zusammen.«

»Vielleicht fliegen wir dran vorbei«, meinte Limesch hoffnungsvoll. Sein Optimismus änderte leider nichts an der Natur der Dinge, denn kaum hatte er den Satz zu Ende gesprochen, fiel auch schon der erste Tropfen vom Himmel. Neschka hielt die offene Hand vor sich und witzelte: »Oh Limli, jetzt hast du Tyre zornig gemacht!«

Tippler stimmte vergnügt mit ein: »Ja Lim, was hast du nur wieder angestellt? Wegen dir regnet es!«

»Sehr witzig«, antwortete der Dieb, der sich an Neschkas Sticheleien mittlerweile gewöhnt hatte und sich kaum mehr an ihnen zu stören schien.

Wenig später prasselte es eimerweise vom Himmel herab und das Lachen verging ihnen. Hastig räumten sie alles zusammen und retteten sich in den Schiffsbauch. Die Hoffnung, es wäre mit ein bisschen schwerem Regen getan, erfüllte sich ebenfalls nicht. Sie zogen sich gerade in ihre Kajüten zurück, da erfasste der erste Windstoß das Luftschiff, und eine Achterbahnfahrt ohne Gleichen begann. Diesmal war das Unwetter etwas schwächer, dauerte dafür aber ergiebiger. Stundenlang warf es sie in den Kabinen hin- und her. Um nicht ständig aufeinanderzufallen, hielten sich die beiden Freundinnen gegenseitig fest und rollten, von Decken und Kissen gepolstert, durch die taumelnde und schwankende Kajüte. Kirana lähmte die Angst vor Blitzschlägen, wohingegen ihre Freundin an der Schaukeltour Gefallen zu finden schien.

»Huiiiiiiiiii!«, rief sie jedes Mal begeistert, wenn sie der Sturm wieder einmal auf die andere Seite schleuderte, wo sie glücklicherweise meistens in den Polstern landeten, die sie zurechtgelegt hatten. Kirana war heilfroh, nicht allein zu sein. Bei jedem Donnerschlag zuckte sie zusammen, aber nach einiger Zeit steckte sie Neschkas ausgelassene Stimmung an, und schließlich veranstalteten sie eine Kissenschlacht, bei der nicht nur die Kissen, sondern auch sie selbst durchs Zimmer flogen.

Ihren Reisegefährten erging es weniger gut. Tippler holte sich bei diesem Unwetter mehr als eine Schramme. Wie er später erklärte, schien es das enge und zu kurze Bett in seiner Kajüte darauf abgesehen zu haben, ihm das Leben schwerzumachen. Wieder und wieder schleuderte ihn der Sturm gegen das darüber angebrachte Regal. Limesch spielte das schlechte Wetter ebenfalls übel mit – und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Nachdem das Schlimmste überstanden zu sein schien, machte der Fährtensucher wie ein Kapitän die Runde, um nach dem rechten zu sehen, und entdeckte ihn in der Vorratskammer, wie er einen Eimer kostbares Wasser schöpfte.

»Hättest du nicht einfach von dem Regenwasser trinken können?«, hielt ihn Tippler an, der sich als Einziger um ihre reichlichen Vorräte sorgte.

Aber darum ging es ihm nicht, wie sich herausstellte, hatte der arme Junge seine ganze Kajüte vollgekotzt. Er war käsebleich und sah so miserabel aus, dass selbst Neschka sich eine spöttische Bemerkung verkniff, als sie ihm im Gang begegnete.

»Mir ist nicht so gut«, erklärte er unnötigerweise, und erbrach sich vor den Augen seiner Gefährten ein weiteres Mal auf dem Holzboden vor seinem Zimmer. Keiner wollte ihm zusätzliches Wasser verwehren, und sie schickten ihn eilig wieder zurück, bevor er um Hilfe beim Putzen bat.

Kirana hätte ihm gerne auf magische Weise geholfen, aber gegen Seekrankheit – beziehungsweise in diesem Fall Luftkrankheit – gab es keine Formel. Mit einer Kräutersammlung, wie Throndar sie immer bei sich getragen hatte, ließe sich mehr machen, da kannte sie durchaus das eine oder andere Rezept, nur hatte Pluxoriel an eine gut gefüllte Hausapotheke nicht gedacht. Sie fand lediglich ein kleines Fläschchen mit alkoholischem Kamillenextrakt, von dem sie ihrem Patienten etwas einflößte. Er schluckte und hustete von dem hochprozentigen Elixier so sehr, dass sie den Versuch abbrach.

Am nächsten Morgen hatten sie alles überstanden. Limesch wirkte nach wie vor ein wenig blass, aber es ging ihm schon besser. Er aß sogar eine Scheibe Zwieback mit Tomatenmarmelade, und erstaunlicherweise brachte Neschka ihm das Frühstück ans Bett! (Wie merkwürdig, dachte sich Kirana, als ihre Freundin ihr von der guten Tat erzählte. Sie hätte schwören können, dass er Tomatenmarmelade hasste.)

Das Boot schien unbeschädigt zu sein, alle Sachen fanden sich an den Stellen, an der sie sie verzurrt hatten, kein Blitz hatte das Schiff in einen fliegenden Feuerball verwandelt und vom Himmel geholt, und es war auch niemand aus dem Fenster gefallen. Diese Stürme waren vielleicht gar nicht so schlimm, wie sie befürchtet hatten.

Den eigentlichen Schaden bemerkte Limesch drei Tage später, als es ihm wieder besser ging, das schöne, luftige Sommerwetter zurückgekommen war und das Unwetter längst zu einer unangenehmen Erinnerung verblasst war. »Schaut mal!«, rief er verwundert und wies über die Reling. »Das sieht so aus, als würden wir tiefer fliegen!«

»Ach, das kommt dir bloß so vor«, meinte Tippler, gesellte sich aber trotzdem zu ihm. Neschka hielt darin inne, auf dem Oberdeck einen Handstand aufzuführen, und warf ebenfalls einen Blick aufs Meer.

»Ich glaube, er hat recht«, stellte sie mit gerunzelter Stirn fest und holte ihre Freundin herbei, die gerade in der Sonne ihr dickes Buch las. Auch Kirana kam es so vor, als flögen sie niedriger als die Wochen zuvor. Sie diskutierten eine Weile herum, doch so richtig sicher war sich keiner, denn es mangelte an Bezugspunkten, um zweifelsfrei die Höhe festzustellen, und sie ließen die Sache bald auf sich beruhen. Am nächsten Tag sahen sie alle wieder aufs Wasser hinunter und diesmal einigten sie sich schnell, dass sie an Höhe verloren hatten – und zwar rapide! Am Vortag noch hatte die Meeresoberfläche fast glatt ausgesehen, und jetzt kräuselten sich deutlich erkennbare Wellen! Tippler strich sich beunruhigt über den Bart und murmelte: »Bei Lethos, wir sinken.«

Sie inspizierten ein zweites Mal den Ballon, wie sie es bereits nach dem Sturm getan hatten, und Limesch, der sehr scharfe Augen hatte, glaubte, eine Veränderung festzustellen. Niemand sonst bemerkte etwas Ungewöhnliches, er jedoch bestand darauf, dass mit einem Ventil etwas nicht stimmte.

»Seht ihr das nicht?«, erklärte er und fuchtelte dabei aufgeregt mit den Armen herum. »Da war früher ein Deckel drauf und es sah irgendwie anders aus! Es ist kaputt oder beschädigt worden.«

»Wir könnten versuchen, raufzuklettern und nachzusehen«, schlug Neschka vor, aber sie verwarfen diese Möglichkeit bald wieder. Die Taue waren an der Außenseite verankert und es führte schlichtweg keines in die Mitte, wo sich der Mechanismus befand, und selbst wenn, dann wäre es einem Selbstmordversuch gleichgekommen, dort hinaufzuklettern. Könnten sie stattdessen vielleicht den Ballon runterholen? Falls es ihnen gelänge, die Seile zu straffen oder zu verkürzen, etwa indem man sie aufrollte, wäre das die beste Lösung. Leider erwies sich auch dieser Vorschlag als undurchführbar. Sie fanden nichts an Bord, mit dem sich eine solche Arbeit erledigen ließ: Es mangelte ihnen an Rollen, Kabeltrommeln, Seilwinden – nichts von dem, was man normalerweise auf einem Schiff erwartete.

»Dieser Idiot von Pluxoriel!«, fluchte Tippler. »In der Theorie mag er ja glänzen, aber ein paar mehr Gedanken über die Praxis hätte er sich ruhig machen können.«

Niemand widersprach ihm. Eine Takelage mit Strickleitern, um an dem Ballon notfalls Reparaturen durchzuführen, wäre sinnvoll gewesen, schien ihnen im Nachhinein sogar essenziell zu sein. Welches Boot wurde denn niemals repariert? Sie verwarfen schließlich endgültig das Vorhaben, direkt an das Ventil zu kommen. Limesch sah besorgt aufs Meer und wiederholte, was ihnen die Schiffsbauer schon vor Wochen erklärt hatten: »Ein richtiges Schiff, ohne Fenster im Rumpf, wäre auch keine schlechte Idee gewesen...«

Wie schnell sie sanken, ließ sich schwer schätzen, aber der Abstieg war unaufhaltbar, daran zweifelte bald keiner mehr. Schon am folgenden Tag erkannten sie unter sich ganz deutlich die Wellenberge, die zuvor nur wie leichte Kräuselungen des Wassers ausgesehen hatten. Die Lage erschien aussichtslos, als noch am selben Tag Neschka aufgeregt von Deck aus in die Kajüten rief: »Land! Kommt hoch! Land in Sicht!« Sie hüpfte wild umher und führte einen Freudentanz auf. »Schaut her, da ist Land! Kyrene sei Dank! Wir sind gerettet!«

»Sie hat recht«, bestätigte Limesch ihr Urteil. »Da ist eine Insel oder Festland im Süden, kaum zu erkennen, weil die Küste flach ist und sich über den ganzen Horizont erstreckt. Vielleicht sind wir an unserem Ziel angekommen!«

Tippler schüttelte den Kopf. »Hm, ich sehe auch einen dünnen Streifen, aber die andere Seite der Seen kann das unmöglich sein. Nach meinen Berechnungen müssten wir noch über dem zweiten See fliegen. Das kann höchstens die unbekannte Ostküste sein.«

»Ist doch egal!«, rief Neschka voller Überschwang. »Wenigstens ersaufen wir nicht!«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, entgegnete der brummelige Riese und strich sich mit zusammengekniffenen Augen über den Bart. »Diese Küste dürfte mehrere Tage entfernt sein, wenn wir weiter so schnell sinken, kommen wir nicht rechtzeitig an.«

Die Lösung war offensichtlich. Um die Katastrophe zu verzögern, begannen sie noch am selben Tag, unnötigen Ballast abzuwerfen. Als Erstes zertrümmerten sie sämtliche Einrichtungsgegenstände aus Holz und warfen die Überreste aufs Meer. Mit Genuss rächte Tippler sich an dem zu kurz geratenen Bett aus seiner Kajüte. Regalbretter, Verzierungen, und ein Treppengeländer aus Messing montierten sie ab, ja alles, was nicht niet- und nagelfest war rissen sie aus der Verankerung und es landete in der Tiefe. In der Folge sanken sie zwar langsamer, verloren aber weiter an Höhe. Also mussten noch mehr Sachen dran glauben. Pluxoriels Messinstrumente, die ohne Zweifel ein Vermögen wert waren, traten ihre letzte Reise auf den Meeresgrund an, und ebenso erging es sämtlichen Vorräten, die nicht unbedingt zum Überleben notwendig waren. Zu Tipplers großem Missfallen hievten sie auch ein Fässchen Met über die Reling, an dem er sich gelegentlich ergötzt hatte. Natürlich war der Wasservorrat wichtiger. Später begannen sie, das Dach am Bug des Schiffes zu zertrümmern, was sich bei strahlendem Sonnenschein als Schwerstarbeit herausstellte. Die Schiffsbauer hatten gute Qualität geliefert und es mangelte an Werkzeugen. Als selbst Tippler es nicht mit den Händen fertigbrachte, die Konstruktion kleinzubekommen, griffen sie zu ihren Schwertern. Nur Neschka weigerte sich beharrlich; ihre feine Klinge sei nicht zum Holzhacken da, rechtfertigte sie sich, und selbst Kirana konnte sie nicht umstimmen.

Anfangs schienen die drastischen Maßnahmen erfolgreich zu sein. Am nächsten Morgen sah es so aus, als haben sie ihre Höhe gehalten, und auch am folgenden Tag stellte keiner einen Unterschied fest. Weder sanken sie noch stiegen sie wieder, glaubten sie, und glücklicherweise trug sie der Wind gleichmäßig in Richtung des rettenden Küstenstreifens. Nicht lange dauerte es und Seevögel gesellten sich zu ihnen, was stets auf die Nähe zum Festland hindeutete, und die Stimmung an Bord hob sich gewaltig.

Doch nach drei weiteren Tagen wurde durch eine Messung klar, dass sie weiterhin an Höhe verloren. Limesch wollte die schlechte Nachricht anfangs gar nicht glauben, aber Tippler hatte keine Zweifel. Sie sanken sehr langsam, und dennoch landeten sie bei diesem Tempo über kurz oder lang im Meer.

»Könnten wir das Schiff nicht abdichten?«, schlug der Junge vor.

»Vielleicht in einem Trockendock mit Holzplatten und jeder Menge Teer.«

Verzweifelt rangen sie um eine Lösung, selbst Neschka, die der drohende Tod durch Ertrinken auf hoher See bisher ziemlich kalt gelassen hatte, schien sich mitterweile Sorgen zu machen. »Ich hab’s!«, rief sie plötzlich. »Wir bauen ein Floß!«

Tippler strich sich nachdenklich über den Bart. »Das könnte funktionieren.«

Die Idee war nicht schlecht, und zudem noch die Einzige, die überhaupt brauchbar war. Denn dass das Schiff selbst nicht schwimmfähig war, daran zweifelte keiner. Zu dumm, dass sie alles über Bord geworfen hatten! Mit großer Mühe gelang es ihnen in den folgenden Tagen, einige Planken aus dem Oberdeck zu stemmen, die für sich genommen nicht ausreichten. Irgendwie mussten sie auch verbunden werden. Das Seil, das sich im Sturm gelöst hatte, baumelte verführerisch in der Luft, aber es war gerade eben weit genug entfernt, um unerreichbar zu bleiben.

»Dann müssen wir uns halt mit dem zufriedengeben, was wir haben«, stellte Tippler trocken fest. »Immerhin ist ausreichend Stoff da.«

Das Ergebnis ihrer Bemühungen wirkte nicht sehr vertrauenserweckend: vier schmale Holzplanken, von einem einzelnen Seil und diversen in Streifen gerissenen Bettlaken zusammengehalten.

Am Abend desselben Tages saß Neschka die Knie ans Kinn gezogen am Fenster und sah aufs Meer hinaus. Wie hoch die Wellen tatsächlich waren, ließ sich ohne Bezugspunkt kaum sagen, ihr Anblick jedenfalls konnte einem Furcht einflößen. Kirana setzte sich neben sie und starrte ebenfalls auf das Naturschauspiel. Die Sonne ging bald unter. Das Abendrot über dem Ozean leuchtete wie immer spektakulär und tauchte die Kajüte in ein tiefes, warmes Rot.

»Hast du Angst?«, flüsterte sie.

Sie nickte.

»Ich auch.«

Der kleine Strich am Horizont, auf dem all ihre Hoffnungen ruhten, schien die folgenden Tage keinen Meter näher zu kommen. Die Küste wirkte ebenso fern wie vor einer Woche, und sie sanken erbarmungslos weiter. Es fühlte sich an, als habe sich ihr Abstieg sogar noch beschleunigt, vielleicht hatte sich das Leck am Ventil des Ballons vergrößert, und allmählich wurde den vier Gefährten klar, dass sie den rettenden Streifen, ob es sich nun um eine Insel oder Festland handelte, nicht mehr erreichten. Sie würden ins Meer sinken und setzten jetzt all ihre Hoffnung auf das notdürftig zusammengezurrte Floß, auf dem sie zusammen mit dem nötigsten Gepäck gerade eben Platz fanden, wenn sie sich zusammenkauerten. Sie hatten es in der Mitte des Decks zusammengebaut und bereits das Allernötigste verzurrt. Tippler erinnerte sie daran, wirklich nur zu packen, was sie unbedingt brauchten. Dazu gehörten ein paar ausgesuchte Kleidungsstücke, ein wasserdichter Vorratsbehälter mit etwas Zwieback und Trockenfrüchten und ein Fässchen Wasser. Als Kirana mit einem Seesack ankam, in dem sie sorgsam in mehreren Lagen Wachspapier den Lothrieth gepackt hatte, schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid, dafür ist kein Platz. Du hättest das Buch schon letzte Woche über Bord werfen sollen.«

»Es ist das einzige Erinnerungsstück an meinen Vater.«

»Kira, wir können froh sein, falls das Floß überhaupt schwimmt, es ist verdammt vollgeladen. Was nützt uns dein Lothrieth, wenn wir ersaufen!«

Sie wog den Band in der Hand und musste zu ihrem Leidwesen zugeben, dass der Fährtensucher mal wieder recht hatte. Die Stimme der Vernunft. Sie hing an dem Buch ebenso sehr wie an dem Medaillon ihrer Mutter. »Ich könnte es im Rucksack tragen?«, bettelte sie.

Der bärtige Riese seufzte. »Ich kann’s dir kaum verbieten, aber ich muss dir davon abraten. Es wird dich bloß zusätzlich unter Wasser ziehen. Schau dir die Wellen an!«

Daran hätte er sie nicht erinnern brauchen. Sie flogen so niedrig, dass sie den Schaum der Wogen beinahe schon auf der Haut spürten, und je tiefer das Luftschiff sank, desto klarer wurde ihnen, dass es um ihre Chancen schlecht bestellt war. Hätte Pluxoriel doch nur ein gewöhnliches Schiff in die Luft gehoben, statt sich eigens ein komfortableres bauen zu lassen, das gar nicht schwamm.

Als schließlich der Tag gekommen war, an dem sie auf dem Meer aufsetzten, konnte nichts die vier Gefährten auf diesen Horror vorbereiten. Haushoch türmten sich die Wellen und die Idee, sich mithilfe eines kleinen Floßes zum Festland zu retten, kam ihnen mit einem Mal vollkommen lächerlich vor. Die See machte einen ohrenbetäubenden Lärm und die kalte Gischt sprühte bei jedem Wellenkamm, der unter ihnen vorbeirollte, auf das Deck.

Im Kreis postierten sie sich um ihr improvisiertes Rettungsboot. Reste des Seiles, mit dem sie die Teile verschnürt hatten, schlangen sie sich um die Hüften, um die Planken in den Wellen auf keinen Fall zu verlieren. Bald würde der Rumpf den ersten Wellenberg berühren, und was dann geschah, konnte sich keiner von ihnen ausmalen. Limesch war kreidebleich und sprach kein Wort, Tippler atmete schwer, strich sich ununterbrochen über den Bart und fluchte immerzu leise vor sich hin: »Bei Lethos! Throndar, was hast du mir da angetan? Bei Lethos, wir werden ersaufen! Bei Lethos!«

»Halt verdammt noch mal das Maul!«, fauchte ihn Neschka an und bat ihn gleich darauf um Verzeihung. Auch ihre Nerven lagen blank. Er entschuldigte sich ebenfalls und sie fielen sich in die Arme. Keiner von ihnen wollte sterben und als letztes Wort einen Fluch auf den Lippen gehabt haben.

Kirana ging es nicht besser. Ihr war speiübel und sie zitterte vor Anspannung. Um sich zu beruhigen, nahm sie Neschka bei der Hand und drückte diese so fest, dass es eigentlich wehtun musste. Limesch und Tippler folgten ihrem Vorbild, und schließlich saßen sie alle die Hände haltend um das Floß, das Gepäck in der Mitte wie um einen Schrein, den sie gemeinsam anbeteten. Obwohl das Wetter nichts zu wünschen übrig ließ, die Sonne auf ihre gebräunten Gesichter knallte und keine Wolke den Himmel trübte, schmetterten die Wellen unter ihnen gegeneinander, als flögen sie durch einen Orkan. Vielleicht war doch etwas dran an der Geschichte mit der Lû’us, dachte sich Kirana und bezweifelte, die nächste Stunde zu überleben. Diese Brecher waren einfach zu hoch, sie würden das Schiff und ihr untaugliches Rettungsboot in tausend Stücke zerschmettern. Ihren Freunden mussten ähnliche Gedanken durch den Kopf gehen.

»Bei Lethos!«, schrie Limesch plötzlich mit kreischender Stimme, um den Lärm des Meeres zu übertönen. »Wir müssen das Floß über Bord werfen!«

»Wieso?«, rief sie zurück. Das war wieder typisch für ihn, im letzten Augenblick alle ihre Pläne abzuändern, und das, obwohl er gerne von seinen so außergewöhnlich methodischen und gut vorbereiteten Diebeszügen prahlte.

»Der Strudel! Wenn das Schiff sinkt, zieht es uns nach unten!«

Tippler sprang bei diesen Worten auf, riss wie ein Wilder an seinem Seil, das äußerst gut festgebunden war, und schrie ebenfalls gegen den ohrenbetäubenden Lärm des Meeres an: »Bei Lethos, der Junge hat recht! Was bin ich für ein Dummkopf, so werden wir ersaufen!«

»Bei Lethos! Wir Idioten! Es wird uns in die Tiefe ziehen!«, fiel Neschka in die Panik ein und nestelte an ihrem Behelfstau aus Bettwäsche, um es wieder zu öffnen.

Limesch schlug sich mit der Hand auf die Stirn. Ihm kam gleich noch ein Geistesblitz. »Bei Lethos, der Ballon! Wir könnten uns daran festbinden! Der hält uns über Wasser und kann überhaupt nicht sinken, bis er leer ist!«

»Bei Lethos, Lim, wieso hast du das nicht früher gesagt!«, rief Tippler außer sich. »Natürlich! Wir müssen sofort die Taue kappen und uns an die Seile vom Ballon binden!«

Er riss wie wild an seiner Verankerung, die er zuvor sehr sorgfältig verknotet hatte, zurrte sie dadurch aber nur fester um seinen umfangreichen Bauch. In letzter Minute kamen ihnen die rettenden Einfälle.

Zu spät. Während sie fieberhaft versuchten, sich loszubinden, erfasste die erste Woge das Schiff. Es krachte, Glas splitterte in den Kajüten unter Deck, und der Rumpf neigte sich zu fast neunzig Grad. Prompt rutschte ihr notdürftiges Floß gegen die Reling, überschlug sich, und zog sie mit sich in die Tiefe.

Kirana fiel – sie fiel tief. Der Bruchteil einer Sekunde dehnte sich in ihrer beschleunigten Wahrnehmung zu Minuten. Dann prallte sie mit unsäglicher Wucht auf die Meeresoberfläche und sank sofort unter. Das eiskalte Wasser fühlte sich auf der Haut an, als stächen tausend Nadeln auf sie ein. Als sie den ersten Schock überwunden hatte, begann sie, mit den Beinen zu strampeln, und versuchte, an die Oberfläche zu schwimmen, aber das Tau, mit dem sie noch immer an den Planken gesichert war, zog sie in die Tiefe! Das Floß versank! Es schwamm nicht! Panisch riss sie an dem Seil, in ihrer Verwirrung gelang es ihr jedoch nicht, den Knoten zu lösen. Erst als ihr bewusst wurde, dass das ihr bald die Luft ausginge, erfasste sie eine merkwürdige Ruhe. Gezielt griff sie nach ihrem Schwert, zog es, was sich unter Wasser anfühlte, als wolle sie die unsichtbare Hand der Lu’us daran hindern, und durchtrennte den Strick. Der Knauf entglitt ihr und die Klinge sank auf den Meeresgrund. Sie erinnerte sich an Tipplers Worte und befreite sich auch von ihrem Rucksack, der ohnehin kaum mehr als den Lothrieth enthielt, und das Buch verschwand ebenfalls in der Tiefe.

Prustend tauchte sie auf. Sie japste nach Luft, da schmetterte eine haushohe Welle wie ein Dampfhammer auf sie herab. Die Gewalt der Woge riss sie unter Wasser und warf sie wie eine Feder im Sturm hin und her. Es war zwecklos, sich gegen die Wirbel zu stemmen, und sie verlor bald die Orientierung. Ohne ihr zutun trieb die Strömung sie wieder nach oben, und sie kam hustend an die Meeresoberfläche. Sie hatte viel Salzwasser geschluckt und verspürte einen Brechreiz. Noch bevor sie Zeit hatte, Luft zu holen, rammte der nächste Brecher über sie und wirbelte sie in die Tiefe, diesmal wusste sie überhaupt nicht mehr, wo oben und unten war, alles verfinsterte sich. Sie ertrank! Wie merkwürdig sich das anfühlte. Plötzlich sah sie Bilder ihrer Freunde und Liebsten, als tanzten sie vor ihr: Neschka am Strand, schlafend; Limesch und Tippler, die am Lagerfeuer herumalberten; Throndar, wie er einem eingebildeten Kranken mit einem Lachen um die Augen eine Heilsalbe verkaufte, die nur aus ein bisschen Salbeipaste bestand; Vater, der ihr zum Spaß das Brot vom Teller stahl; Mutter, die ihr zulächelte und sie beruhigte, weil sie im Dunkeln Angst bekommen hatte, im Hintergrund eine Bücherwand – der Wohnwagen? Wasser füllte ihre Lungen und sie verlor das Bewusstsein.

***

Ein grelles Licht blendete sie, als sie erwachte. Sie hustete, krümmte sich vor Hustenreiz und erbrach sie sich wieder und wieder, bis nur noch Galle aus dem Magen kam. Sie glaubte zu ersticken, es fühlte sich an, als säße jemand auf ihrem Brustkorb und nähme ihr die Luft weg. Als der Husten und Brechreiz nach einigen Minuten nachließ, schlug sie kurz die Augen auf, aber alles war viel zu hell und verschwommen. Sie konnte keinen vernünftigen Gedanken fassen. Lagen ihre Füße im Wasser? Bloß weg davon! Wie schwach sie war! Jeder Knochen ihres Körpers tat ihr weh. Langsam schleppte sie sich zu einer Stelle, an der es sich trockener anfühlte und sank erschöpft zusammen.

Sie erwachte, als sie etwas Nasses an ihren Beinen spürte. Ein erneuter Hustenkrampf packte sie minutenlang, doch diesmal konnte sie klarer denken. Vorsichtig öffnete sie die Augen und stellte fest, dass sie an einem Strand lag. ›Flut ... Pegel steigt...‹, ging es ihr durch den Kopf. Aufzustehen fühlte sie sich nicht in der Lage, also kroch sie, bis sie eine Reihe von Pflanzen – Farne? Ein Gebüsch? – erreicht hatte. Dort ließ sie sich fallen und schlief wieder ein.

Ein Kreischen weckte sie. Mit den Fingern schirmte sie sich gegen die gnadenlose Sonne ab, die auf sie niederbrannte, und sah nach oben: Eine Möwe kreiste am Himmel und schien nach ihr zu rufen. ›Ich lebe noch!‹, dachte sie verwundert. Sie hätte schwören können, ertrunken zu sein. Oder war sie schon tot? War sie etwa auf dem Weg ins Reich des Lethos? Jedenfalls kam sie sich eher tot als lebendig vor.

Mühsam stützte sie sich auf und sah sich um. Die Arme zitterten ihr vor Anstrengung und gaben beinahe nach, als habe sie stundenlang Gewichte gestemmt. Sie lag zwischen zwei merkwürdig aussehenden, weit ausladenden Bäumen, von denen Lianen herabhingen. Unterhalb der Baumreihe erstreckte sich eine kleiner, teils mit Sand, teils mit Steinen bedeckter Strand, der eine höchstens zwanzig Meter breite halbmondförmige Bucht bildete. Dahinter brachen sich die Wellen an hohen Felskliffen, die wie Pfeiler aus dem Wasser ragten und die geschützte Stelle vor der Wucht des Ozeans abschirmten. Bei Kyrene! Es kam einem Wunder gleich, dass sie an diesen Felsen nicht zerschmettert worden war! Außer ihr war keine Menschenseele zu sehen. Auch von dem Floß oder ihrem Gepäck fand sie keine Spur.

»Tippler!«, wollte sie rufen, aber es kam nur ein heiseres Krächzen heraus und sofort packte sie erneut ein Hustenanfall. Als er vorüber war und sie wieder klare Gedanken fassen konnte, überdachte sie ihre Lage. Ertrunken war sie nicht, so viel stand fest. Durch einen unglaublichen Zufall musste sie an Land gespült worden sein – oder Kyrene hatte ihre schützende Hand über sie gehalten. Jedenfalls befand sie sich an einer Küste, bei der es sich nur um diejenige handeln konnte, die sie am Horizont gesehen hatten. Sie war allein, ohne ihre Freunde, besaß kein Gepäck und keinen Proviant, ihr Schwert lag genau wie der Lothrieth tief am Meeresgrund, und sie hatte nicht die geringste Ahnung, wohin es sie verschlagen hatte. Tippler hatte ihre Position nur grob schätzen können. Die Wellen konnten sie an das zivilisierte Südufer der Großen Seen getragen haben, vielleicht war sie nur wenige Meilen von der Hauptstadt eines ihr unbekannten Landes entfernt, oder, was den Schätzungen des Fährtensuchers eher entspräche, sie war ans Ostufer gespült worden, an eines jener unerforschten Ufer, die dem Zeichner von Pluxoriels Karte zufolge zum verbotenen Shilohem zählten. Es gab noch eine dritte Möglichkeit, die sie in Betracht ziehen musste, so unangenehm der Gedanke auch sein mochte. Möglicherweise war sie auf eine Insel geraten, von der es kein Entkommen gab.

Leider kamen ihr die beiden letzten Erklärungen am wahrscheinlichsten vor. Das Südufer konnte sie Tipplers Schätzungen nach praktisch ausschließen. Außerdem sahen die hohen, mit Lianen und allerlei Pflanzen überwucherten Bäume, die gleich am Ufer der schmalen Bucht wuchsen, nicht gerade so aus, wie sie sich ihr Ziel vorgestellt hatte. Neschka hatte die andere Seite der Großen Seen, von der sie ja stammte, etwa so wie die Gegend um Larath beschrieben: Grasland, Felder und gelegentlich ein Wäldchen. Von dichtem Dschungel war keine Rede gewesen. Nun, wo auch immer sie gestrandet war, falls sie überleben wollte, musste sie sich einen Plan zurechtlegen. So schwach und elendig sie sich fühlte, sie konnte nicht ewig am Strand liegenbleiben. Außerdem quälte sie ein unerträglicher Durst.

Sie beschloss, sich nach einer Quelle umzusehen. Wo Bäume wuchsen, musste es Süßwasser geben, und das war die Voraussetzung für das Überleben in der Wildnis. Ohne Frischwasser hielte sie es bei dieser Hitze nicht lange durch. Dann wollte sie die Gegend erkunden und nach ihren Freunde suchen. Wenn sie an Land gespült worden war, würde es ihnen nicht anders ergangen sein. Die Möglichkeit, sie könnten ertrunken sein, weigerte sie sich, überhaupt nur in Betracht zu ziehen. Sie waren am Leben, setzte sie sich störrisch in den Kopf, und suchten vermutlich schon nach ihr, und natürlich musste auch sie nach ihnen Ausschau halten. Aber erst einmal brauchte sie frisches Wasser. Schließlich wäre es ein ziemlich idiotisches Schicksal, zu verdursten, nachdem sie gerade dem Tod durch Ertrinken entkommen war, dachte sie sich, und sammelte mit grimmiger Entschlossenheit neue Kraft. So erschöpft fühlte sie sich, dass sie Angst hatte, nicht mehr aufzuwachen, wenn sie wieder einschliefe; also zwang sie sich auf die Beine.

***

Der Reiter trug eine schwarze Kutte, die er auch, als er vom Pferd stieg, nicht abnahm. Ein Wächter in ebensolcher Robe nahm ihm die Zügel aus der Hand und brachte das Tier zu den anderen. Im Ganzen elf Pferde waren an einer Gruppe von Bäumen festgebunden und wurden von zwei Männern in dunklen Umhängen ohne Hoheitsabzeichen versorgt. Der Neuankömmling beachtete sie nicht weiter, sondern eilte, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, durch den Torbogen einer Burgruine. Die Sonne stand nur noch knapp über dem Horizont und badete die eingefallenen Mauern in ein dunkelrotes Licht. Eine verfallene Steintreppe führte ihn in ein Gewölbe, das nur teilweise intakt war, und von dort durch ein Gewirr von Gängen, die hie und da eine Fackel erhellte, tiefer ins Innere des alten Gemäuers. Schließlich machte der unterirdische Korridor einen abrupten Knick und mündete in eine schmale, ebenfalls von Fackeln erleuchtete Kammer, deren Mitte ein länglicher, dunkel polierter Steintisch ausfüllte. Um diesen Tisch warteten auf steinernen Sitzen zehn Vermummte in schwarzen Roben auf den Neuankömmling. Ihre Kapuzen verhüllten die Gesichter, aber sogar wenn jemand einen Blick darunter erhascht hätte, wäre er leer ausgegangen: Masken aus einem ölig glänzenden, pechschwarzen Material bedeckten ihr Antlitz, sodass sie sich selbst untereinander nicht erkannten.

»Nummer Drei, ihr seid spät dran«, kommentierte einer der Anwesenden, der an der Spitze der Tafel saß, die Ankunft des Reiters.

»Geschäfte, ihr wisst«, erwiderte der Neuankömmling und nahm auf dem einzigen Stuhl Platz, der noch frei war. Sein Gesprächspartner ersparte sich eine Antwort und musterte die Runde. Nachdem er die Reihen durchgezählt hatte, nickte er zufrieden und sprach: »Nummer Vier fehlt. Uns allen ist klar warum. Ich eröffne die Versammlung, wie es die Riten erfordern, als sei er anwesend.« Er erhob sich und fuhr in salbungsvollem Tonfall fort:

Zwölf sind gekommen zu ächten,

Das unreine Blut und zu knechten,

Verräter und Schwaches muss sterben,

Zerschmettert in tausende Scherben,

Die Kronen der falschen Sieben,

Durch den Einen, den Fürsten der Nacht,

Den Einen, der Reinheit uns bringt,

Den Einen, der gibt uns die Macht,

Den falschen Göttern ein Totenlied singt.

Morgoroth! Morgoroth! Morgoroth!

Zwölf sind gekommen zu führen,

Aus der Asche der Feinde zu küren,

Den Einen, der keinen sonst duldet,

Den Einen, der alles vernichtet,

Der unreinen Blutschande richtet,

Tod all den Feigen und Schwachen,

Den Verrätern des wahren Geschlechts,

An den Gräbern der Toten wir lachen,

Die Zwölf, die folgen dem Hüter des Rechts.

Morgoroth! Morgoroth! Morgoroth!

Das Echo der letzten Rufe hallte durch das Gewölbe. Als Stille eingekehrt war, fuhr der Kapuzenmann fort: »Ich erkläre die Sitzung für eröffnet. Nummer Zwei, berichtet!«

Der Mann zur Linken des Anführers richtete sich an die Anwesenden: »Nummer Vier hat versagt. Er war seiner Aufgabe offensichtlich nicht gewachsen.«

Der Spätankömmling, der zur Rechten des Leiters Platz genommen hatte, fiel ihm ins Wort: »Das ist nicht wahr, er hat getan, was er konnte! Diese Umstände ließen sich unmöglich vorhersehen...«

Hätte man das Gesicht seines Widersachers gesehen, wäre darauf wohl ein spöttisches Lächeln zu sehen gewesen. Er offenbarte jedoch nichts als eine pechschwarze Totenmaske, die im Schein der Fackeln gespenstisch glänzte, als er den Kopf hob. »Nun, niemand hat bezweifelt, dass er getan hat, was er konnte, doch viele von uns erwarten mehr als bloß eifriges Bemühen. Sagt, Nummer Drei, läuft unser kleines Bauernmädel weiterhin frei herum oder nicht?«

Sein Gegner machte eine wegwerfende Handbewegung. »Habt ihr etwa Angst vor kleinen Mädchen? Was für ein Problem könnte sie uns wohl bereiten? Habe ich euch nicht schon bei der letzten Sitzung berichtet, dass Throndar, der alte Narr, ihr überhaupt nichts erzählt hat? Sie weiß nichts, hat keine Ahnung! Nummer Vier hat dies aus erster Hand bestätigt! Wir –«

»... und dennoch ist sie noch am Leben!«, unterbrach ihn sein Vorredner mit schneidender Stimme. »Ich frage mich, warum? Ist Nummer Vier so verweichlicht? Hat er’s etwa nicht über das Herz gebracht, sie beiseitezuschaffen? Nummer Vier, der Mann ohne Skrupel, der so eifrig für unsere Sache kämpft – und, wenn ich mich nicht täusche, meinen Platz im Rat anstrebt? Oder hat vielleicht sein Mentor andere Pläne?«

Leises Getuschel lief durch die Versammlung. Anscheinend hatte der anonyme Kritiker einen Nerv getroffen.

»Was wollt ihr damit andeuten?«

»Ich sage bloß, dass es noch vor ein paar Monaten ein Leichtes gewesen wäre, die Angelegenheit ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen, und nichts ist geschehen. Die Einzigen, die daraus aufgrund ihrer exponierten Lage einen Nutzen ziehen könnten, seid nun mal ihr und euer teurer Freund...«

Nummer Drei sprang auf. »Ihr wagt es, mich hier anzuschuldigen? Ihr wagt es, meine oder Nummer Viers Loyalität für die gemeinsame Sache anzuzweifeln? Wo wart ihr denn in den letzten Monaten? Was habt ihr zur Lösung des Problems beigetragen?«

»Schweigt!«, bellte die kehlige Stimme des Vorsitzenden mit solcher Lautstärke durch das Gewölbe, dass sie ein mehrfaches Echo warf. »Jeder hier weiß, dass ihr voreingenommen seid! Wir alle wissen, wie verdient sich euer Schützling um unsere Ziele gemacht hat, und keiner bezweifelt eure Loyalität. Aber ebenso entspricht es der Wahrheit, dass Nummer Vier seinen Auftrag nicht zur Zufriedenheit erledigt hat. Das jedoch ist nicht der Anlass für dieses Treffen.«

Nummer Drei verneigte sich und setzte sich wieder. Der Anführer fuhr fort: »Der Grund für diese außerordentliche Sitzung ist ein Anliegen von Nummer Vier im Rahmen seiner Mission. Er wünscht, ein Portal zu öffnen.«

Nummer Zwei schnaubte verächtlich. »Natürlich! Als habe er nicht genug angestellt! Jetzt will er ein Portal! Weil der Herr zu bequem ist, zu Pferde zu reisen! Dabei wissen nicht einmal wir, ob sich überhaupt eins schaffen lässt, das sich für solche Zwecke eignet. Nicht bloß Kraash, alles Mögliche könnte uns daraus entgegenspringen!«

Mit einer Geste deutete der Vorsitzende seinem Tischnachbarn an, zu schweigen. »Nummer Zwei, wir schätzen eure Meinung, aber diesmal übertreibt ihr. Wir haben reichlich viele Tore geöffnet, und ob sich nun beide Enden in Telurieth befinden oder nicht, macht technisch gesehen keinen Unterschied. Ich gebe zu bedenken, dass uns Nummer Vier aufgrund seiner Position zusammen mit Nummer Drei überaus nützlich ist, und wir seine Hilfe schon allein deshalb hier benötigen werden, weil er einer der wenigen Experten für höhere Bindungsmagie in unseren Reihen ist.« Sein Tischnachbar zur Rechten nickte zustimmend. »Lasst uns also abstimmen. Wer ist dafür dem Anliegen des Fünften stattzugeben?«

Sechs Hände hoben sich, dann zögerlich eine siebte. »Der Vorschlag ist angenommen. Das Portal wird um Mitternacht an dieser Stelle eingerichtet. Bereitet euch vor! Bis dahin erkläre ich die Sitzung für beendet!«

Nach und nach machten sich die Anwesenden auf den Weg, größtenteils schweigend und jeder für sich. Als Nummer Drei ebenfalls den Raum verlassen wollte, hielt ihn der Vorsitzende zurück. »Wir müssen noch etwas besprechen.«

Außer ihm blieb auch sein Widersacher mit der Nummer Zwei.

»Jeder von uns weiß, dass er auf den anderen voll und ganz vertrauen kann«, begann der Anführer.

»Natürlich.«

Nummer Zwei nickte ebenfalls.

»Aber was euren Schützling angeht, machen wir uns Sorgen. Seid ihr euch sicher, dass wir uns auf ihn ebenso verlassen können, dass er nicht etwa seiner eigenen Agenda folgt?«

»Von Trent?«, wunderte sich der Mann mit der Nummer Drei.

»Keine Namen!«, zischte der Anführer hastig mit seiner unangenehm schneidenden Stimme. »Selbst wenn wir unter uns sind...«

»Sorgt euch nicht, ich bürge für ihn. Wie ihr wisst, ist er ein guter Freund des Hauses, und ebenfalls ist euch ja bekannt, wie sehr sich sein Vater um unsere Sache verdient gemacht hat. An seiner Loyalität hege ich keine Zweifel.«

»Gut. Ich genauso wenig. Ich wollte es nur aus eurem eigenen Munde hören.«

Nummer Drei deutete eine Verbeugung an, und ergänzte an seinen Widersacher gerichtet: »Seid auch ihr unbesorgt! Wir haben alles im Griff. Er hat den ehrenwerten Versuch unternommen, sie auf unsere Seite zu ziehen. Vergeblich, doch was ändert das schon! Sollte sie jemals wieder auftauchen, kümmern wir uns auf dauerhafte Weise um sie, darauf habt ihr mein Wort!«

***

Mühsam bahnte sich Kirana einen Weg durch einen dichten Urwald, wie sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Selbst die Wälder von Shílohêm waren ihr nicht so undurchdringlich vorgekommen. Umgefallene, mit Moos überwachsene Baumstämme, Ranken, und Lianen versperrten ihr den Weg und oft brach sie mit dem Fuß in tückische Senken, die von Ästen und Pflanzen bedeckt waren, sodass man sie mit bloßem Auge kaum erkannte. Eine Unzahl von bizarren, bunt schillernden Insekten schwirrte durch die Luft, auf jedem Blatt saß eines und keines schien dem anderen zu gleichen. Ihre anfängliche Faszination über diese Vielfalt ließ bald nach. Einige der Kriechtiere, die auf dem Boden krabbelten, maßen zwei Handflächen und nicht wenige von ihnen sahen gefährlich aus. Giftige Tiere kannte sie nur vom Hörensagen, in Treljawiin gab es nicht eins und auch in Larath hatte sie nie von welchen gehört, hier jedoch machte jedes den Eindruck, ein Biss könne tödlich enden, und es kreuchte und fleuchte überall; es war unmöglich, ihnen auf Dauer auszuweichen.

Sie beschloss, nachdem sie einige Zeit umhergeirrt war, trotz ihres unerträglichen Durstes wieder zur Bucht zurückzukehren, wo vielleicht ihre Freunde schon auf sie warteten. Da kam sie an einen Tümpel, den ein schmaler Bach speiste, oder vielmehr, sie stolperte hinein. Grüne Wasserpflanzen, die an übergroße Kleeblätter erinnerten, bedeckten seine Oberfläche nämlich so vollständig, dass sie die Wasseroberfläche gar nicht sah und erst im letzten Moment den Fuß zurückzog.

Das Wasser war alles andere als klar, aber zumindest dem Geruch nach ließ es sich trinken. Erschöpft fiel sie auf die Knie in den Schlamm, pustete die Blätter beiseite, und schöpfte mit beiden Händen von dem lebenswichtigen Elixier. Im Vergleich zu den Bergbächen im Norden von Treljawiin schmeckte es fahl und abgestanden, was ihr im gegenwärtigen Zustand aber herzlich egal war. Sie konnte es sich nicht leisten, allzu wählerisch zu sein.

Als sie ihren Durst gestillt hatte und sich aufrichten wollte, hielt sie auf halbem Weg inne. Ihr gegenüber, auf der anderen Seite des Tümpels starrte sie durch das Dickicht der bunt bemalte Kopf eines Mannes an. Instinktiv griff sie nach ihrem Schwert, bevor ihr wieder einfiel, dass sie keines mehr trug. Er beobachtete sie regungslos aus seinem Versteck heraus, als glaube er, auf diese Weise unsichtbar zu bleiben. Die Augen des Urwaldbewohners waren rund und groß von kastanienbrauner Farbe, grüne und roten Bemalungen oder Tätowierungen zogen sich über sein Gesicht und offenbarten nur an wenigen Stellen eine ungefärbte Haut, die grauer wirkte, als sie es gewohnt war und einen leicht grünlichen Teint hatte. Seine Ohrläppchen waren ungewöhnlich lang gezogen, reichten ihm fast bis zur Schulter und an jedem von ihnen hing eine durchlöcherte Scheibe aus hellem weißem Stein.

Vorsichtig und ganz langsam erhob sie sich und lief einen Schritt zurück, ohne ihn aus den Augen zu lassen, und sein Blick verfolgte sie dabei nahezu regungslos. Lediglich die Pupillen bewegten sich mit. Als sie noch einen Schritt zurücktrat, raschelte es hinter und neben ihr, und von allen Seiten traten ebenso bunt bemalte Krieger mit Speeren aus dem Dickicht, die bis auf ihren Farbenschmuck fast nackt waren. Keinen von ihnen hatte sie bemerkt!

Sie waren ungewöhnlich klein gewachsen, keiner mochte größer als ein zehnjähriges Kind sein, aber sie trugen gefährlich aussehende Lanzen und Pfeil und Bogen, und Kirana besaß bis auf ihre Magie nichts, mit dem sie sich verteidigen konnte. Langsam, um keinen Argwohn zu erregen, hob sie die Arme in einer Geste, die sie hoffentlich als freundschaftlich auffassen würden. Die Dschungelmänner umringten sie vorsichtig, betrachteten sie mit erhobenen Speeren misstrauisch von allen Seiten, bis einer von ihnen, bei dem es sich offenbar um den Anführer handelte, sie ansprach: »Ngada sawongo!«

Wenn die Bemalung und Ohrringe auch an die Wächter der Síloím erinnerten, so musste sie enttäuscht feststellen, dass ihre Sprache keiner ähnelte, die sie je zuvor gehört hatte.

»Ngada sawongo, kumi eta!«, rief der Krieger erneut und stach bedrohlich mit seinem Speer in ihre Richtung.

›Besser irgendwas sagen, als zu schweigen‹, dachte sie sich und antwortete in möglichst beruhigendem Tonfall: »Ich bin unbewaffnet und komme in Frieden.«

Der Anführer wandte sich an seine Kameraden: »Ayo nakaba, sate sate!« Die anderen sprachen ihm diese Worte nach und verfielen dabei in einen eigentümlichen Singsang. Als sie das Ritual beendet hatten, kümmerte sich der kleine Mann wieder um sie und bekräftigte seine Forderung: »Ngada sawongo!« Er wies mit dem Speer in eine Himmelsrichtung und wiederholte: »Ngada sawongo!«

»Dorthin?«, fragte sie und schritt vorsichtig in die Richtung. Man ließ sie gewähren. Als sie weiterlief, folgten ihr die Krieger, wobei sie die Lanzen auf sie richteten, als trieben sie ein wildes Tier vor sich her. ›Sieht nicht so aus, als ob sie mich gehen lassen wollen‹, folgerte sie. Die Männer bildeten einen Halbkreis hinter ihrem Rücken und beobachteten jede ihrer Bewegungen mit einer Mischung aus Furcht und Skepsis. Sobald sie stillstand, hielten auch sie inne. Setzte sie ihren Weg in die angezeigte Richtung fort, blieben sie dicht an ihren Fersen. Doch als sie versuchte, woanders hinzulaufen, wies der Anführer der kleinen Dschungelmänner sie mit dem Speer zurecht und rief: »Ngada sawongo!«

Während sie durch den Dschungel marschierten, sangen die Krieger Lieder in jener seltsamen Sprache, aus der sie nicht schlau wurde. Die Gesänge klangen rau, aber nicht unmelodisch, und beruhigten sie auf eigentümliche Art. Menschen, die musizierten und einem noch dazu gerade bis zur Brust reichten, wirkten nicht besonders furchteinflößend, selbst wenn sie eine bunte Kriegsbemalung zur Schau trugen und bewaffnet waren.

Nach etwa einer halben Stunde erreichten sie ein Dorf. Es lag auf einer Lichtung und bestand aus einigen kleinen Holzhütten, deren Dächer mit Ranken und großen Blättern abgedeckt waren. Der eigentliche Teil der Siedlung war aber auf die ringsum liegenden Bäume gebaut. Steignetze und grob behauene Holzstiege führten in die Höhe, Hängeleitern verbanden eine Krone mit der nächsten, und zwischen den Ästen hatten die Dorfbewohner auf geschickte Weise Plattformen aus Holz eingepasst.

Von diesen Hochbauten aus sahen Frauen, Kinder und Alte auf sie herab, während sie durch das Dorf eskortiert wurde. Die rundlichen Hütten auf dem Boden dienten nicht als Wohnraum, denn als sie im Vorbeigehen einige Blicke ins Innere erhaschte, stellte sie verwundert fest, dass sie leerstanden. Die Krieger führte sie in die Mitte der Lichtung, wo der Trampelpfad vor einem größeren Holzbau endete, der im Gegensatz zu den anderen bewohnt zu sein schien. Aus einem Loch im Dach stieg Rauch auf, und den Eingang verzierten allerlei bunte Vogelfedern, Blättern und riesige Blüten von Pflanzen, die sie nicht kannte. Die Männer hielten ehrfürchtig Abstand. Auch ihr Anführer blieb hinter Kirana, fast so, als wolle er sie als Schutzschild verwenden. Gebannt starrten die Bewohner des Dorfes von den ringsum angelegten Baumhäusern auf sie hinunter. Die Frauen und Kinder trugen ebenfalls Ohrringe und ihre Ohrläppchen zogen sich auffällig in die Länge, aber ihre Körperbemalung war dezenter als die der Krieger, die sie hergebracht hatten. Alle schwiegen und beobachteten gespannt jede ihrer Bewegungen, als warteten sie auf ein bestimmtes Ereignis. ›Ja, ich würde auch gerne wissen, was los ist‹, dachte sie sich. Sie wandte sich an den Anführer und warf ihm mit einem Schulterzucken einen Blick zu, von dem sie hoffte, er würde ihn als Frage interpretieren. Offenbar war ihm die Geste vertraut, denn zu ihrer Überraschung flüsterte er: »Ngada yataya! Ngada.«

Sie verstand zwar kein Wort, aber als er mit einer zögerlichen Geste in Richtung der Hütte wies, wurde ihr klar, dass sie eintreten sollte. ›Um so besser‹, ging es ihr durch den Kopf. Alles war ihr im Augenblick lieber, als sich weiterhin von sämtlichen Bewohnern des Dorfes anstarren zu lassen.

Sie musste sich tief beugen, um durch den Eingang zu passen. Im Innern herrschte dumpfer Halbschatten, und ein unangenehmer Geruch, der an eine Mischung von süßen Früchten und Pferdedung erinnerte, stieg ihr in die Nase. Nachdem sich ihre Pupillen an das fahle Licht angepasst hatten, erkannte sie vor sich auf einer Art Sessel einen alten Greis, der im Gegensatz zu den Dorfbewohnern gar keine Körperbemalung trug. Er war vollkommen blond und musterte sie neugierig aus einem Paar blutroter Augen. Ein Albino. Sie hatte zwar selbst noch niemals einen gesehen, wusste jedoch von Throndar, dass sie ganz normale Menschen waren. Wahrscheinlich war der Mann der Dorfälteste oder ein Geistlicher, und deshalb hatte man sie zu ihm gebracht.

Vorsichtig trat sie näher, verbeugte sich, und ließ sich dann, weil es keine andere Sitzgelegenheit gab, im Schneidersitz vor ihm nieder, sodass sie mit ihm auf Augenhöhe kam. Er begutachtete sie von oben bis unten, faltete die aufgerichteten Hände vor ihr, und begann in seiner Sprache laut zu singen: »Ngaaa uiiisaaa, ngaaa yamayisaaa, yabaaa uisaaa, yabaaa yabaaa.«

Etwa so hörte sich der monotone Singsang in ihren Ohren an, denn natürlich verstand sie kein Wort. Sie versuchte, einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck zu wahren und auf keinen Fall gelangweilt zu erscheinen oder zu gähnen, obwohl die Litanei durchaus eine einschläfernde Wirkung hatte. Als der Alte das Ritual nach mehr als einer Viertelstunde beendet hatte, schenkte er ihr ein breites Grinsen, als sei das Ganze ein Scherz gewesen, nickte anerkennend und wies mit der Hand zum Ausgang. »Ayi ayi, ngada!«

Das verstand sie. Das Wort ›ngada‹ bedeutete ungefähr ›geh dahin!‹ Vorsichtig erhob sie sich, wobei sie prompt gegen einen Deckenpfeiler prallte, und trat langsam, Schritt für Schritt, rückwärts aus der Hütte, nicht ohne sich mehrmals zu verneigen und sich dabei noch einmal am Türpfosten den Kopf anzuschlagen.

Vor dem Gebäude warteten nach wie vor die Krieger. Vielleicht hatten sie die Gesänge des Heiligen beruhigt oder sie hatte ein Aufnahmezeremoniell bestanden, jedenfalls schien sich die Stimmung gelockert zu haben. Die meisten Männer hielten zwar weiterhin respektvollen Abstand, aber kein Bogenschütze nahm sie mehr ins Visier und viele von ihnen legten ihre Speere beiseite. Einige kamen näher und musterten sie von allen Seiten wie einen fremdartigen Vogel, der ihnen zufällig auf den Leim gegangen war. Auch die übrigen Dorfbewohner auf den Balustraden unterhielten sich nun untereinander, tuschelten miteinander und gestikulierten dabei in ihre Richtung. Andere wandten sich wieder ihrem Tagewerk zu, was definitiv als gutes Zeichen gelten musste. Anscheinend hatte sie die Prüfung bestanden. Wenn vielleicht nicht gerade mit überschwänglicher Freundlichkeit, so behandelte man sie doch zumindest nicht mehr feindselig. Allerdings bot ihr niemand zu essen oder zu trinken an, und einen Schluck Wasser hätte sie durchaus vertragen können. Sie fühlte sich erschöpft und ausgelaugt wie selten zuvor, und es fiel ihr zunehmend schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Sonne stand im Zenit und brannte erbarmungslos auf die Lichtung hinunter. Ein wenig ziellos taumelte sie zwischen den Hütten umher, bis ihr schließlich die Idee kam, sich einfach davonzumachen.

Tatsächlich schien die gewagte Strategie zunächst aufzugehen, denn anfangs hielt sie niemand auf. Erst kurz vor Beginn des Trampelpfades, über den man sie hergebracht hatte, stellte sich ihr ein Mann in den Weg, der nicht wie ein Krieger bemalt war. Er war unbewaffnet und etwa einen Kopf kleiner als sie, aber sie bezweifelte dennoch, dass es ihr in ihrem jetzigen Zustand gelänge, ihn zu überwältigen. Er machte auch gar keine Anstalten, sie aufzuhalten, sondern wollte ihr offenbar etwas mitteilen. Zaghaft zupfte er an dem verschlissenen Ärmel ihrer Bluse und wiederholte mehrmals: »Nga, naye! Bwanesa!«

Ihre Antwort fiel den Umständen entsprechend knapp aus: »Hä?«

Die Sprache war ihr fremd und sie konnte sich in der Hitze der Mittagssonne einfach nicht konzentrieren. Gerade erst war sie beinahe ertrunken, sie wusste noch nicht einmal, wie lange das eigentlich her war. Jemand nestelte hinten an ihrem Gürtel, sie fuhr herum und ein Junge lachte ihr ins Gesicht. Er mochte acht oder zehn Jahre alt sein, reichte ihr aber bloß bis zur Hüfte. Ein weiteres Kind rannte herbei, berührte sie kurz am Unterarm, und lief dann lachend davon.

»Hallo!«, murmelte sie erschöpft, was in ihren eigenen Ohren irgendwie dämlich klang. Wieder zupfte sie der Erwachsene am Ärmel. Er wies auf den Pfad, der aus der Lichtung führte und meinte: »Yobubwanesa! Bwabesch!«

Das Wort kam ihr bekannt vor. »Ra’êsh?«

Der Mann neigte den Kopf zur Seite, was wohl als Zustimmung zu deuten war. »Bwabesch bwanesa! Oyu bokumbe.«

»Dort draußen gibt es Ra’êsh?«, wollte sie nachfragen, aber nur mehr ein Krächzen drang ihr aus der Kehle. Der Schweiß lief ihr den ganzen Körper herunter und ein höllischer Durst plagte sie, obwohl sie aus der Quelle getrunken hatte.9 Taumelnd setzte sie ihren Weg zum Dorfausgang fort, der ihr unglaublich lange vorkam. Ein gutes Dutzend Kinder gesellten sich zu ihr, sprangen um sie herum, lachten oder hielten ängstlich von ihr Abstand. Ein mutiger Junge kam näher und berührte sie am Arm. Sie stolperte und verlor das Bewusstsein.

***

Als Kirana wieder zu sich kam, sah sie in das besorgte Gesicht des Mannes, der sie am Dorfeingang angesprochen hatte. Sie lag auf einer Pritsche – genau genommen auf zweien, die man zusammengestellt hatte – im Schatten einer luftigen Hütte, die leicht hin und her zu schwanken schien. Neben ihm saß ein junges Mädchen mit auffällig großen, dunkelbraunen Augen. Sie führte ihr eine flache Holzschale an den Mund. Vorsichtig nahm sie einen Schluck. Das Getränk schmeckte nicht schlecht; es erinnerte an eine Mischung aus mit Honig gesüßter Milch, Met und scharf gewürzter Hühnersuppe. Gierig trank sie die Schüssel leer. Als sie fertig war, lächelte das Mädchen zufrieden. Der Mann neigte zustimmend den Kopf, gab ihr einige Anweisungen, und verließ die Hütte. Kirana schlief wieder ein.

Als sie das nächste Mal erwachte, war sie allein. Ihre Unterkunft bestand aus zwei Teilen: einem Boden aus groben Holzlatten und einer hüfthohen Seitenwand, und getrennt davon ruhte auf Pfeilern ein Dach darüber. Dazwischen blieb der Raum nach allen Seiten offen. Für die üblichen Bewohner musste dieser Abschnitt weit über Augenhöhe liegen; es handelte sich also eher um ein indirektes Beleuchtungs- und Lüftungssystem. Mühsam richtete sie sich auf und sah nach draußen.

Wie sie vermutet hatte, hatte man sie in einem der Baumhäuser untergebracht. Der Morgen dämmerte, und ihrem Hungergefühl nach zu urteilen hatte sie einen, vielleicht sogar zwei Tage am Stück geschlafen. Im Nachhinein konnte sie von Glück sprechen, dass es ihr nicht gelungen war, zurück in den Dschungel zu laufen, denn selbst wenn sie ihren Gastgeber falsch verstanden hatte, und es dort keine gefährlichen Raubkatzen gab, wäre sie in ihrem gegenwärtigen Zustand nicht weit gekommen. Der Schiffbruch hatte sie stärker geschwächt, als sie angenommen hatte. Trotzdem sorgte sie sich um ihre Freunde, sie musste so bald wie möglich nach ihnen suchen, durfte sich nicht zu lange erholen.

Das Mädchen, bei dem es sich wahrscheinlich um die Tochter ihres Gastgebers handelte, kam ins Zimmer, lächelte sie an und grüßte: »Ayomba, banaye yosure!«

Sie erwiderte den Satz und ihre Helferin lachte. »Oyu, oyu.« Sie wies mit dem Finger auf sich. »Najebe. Bwuye, najebe.« Sie neigte ihr Haupt, deutete in ihre Richtung und erklärte: »Wasuye, banaye yosure. Banaye yosure.«

Damit musste sie gemeint sein, dachte sich Kirana und wiederholte: »Banaye yosure?«

Ihre Lehrerin warf den Kopf hin und her, was heftige Zustimmung anzudeuten schien. Also nannten sie die Dorfbewohner offenbar ›banaye yosure‹, was auch immer das heißen mochte. Um ihren echten Namen mitzuteilen, ahmte sie die Geste nach und sprach ihn mehrmals deutlich aus, doch der gewünschte Effekt stellte sich nicht ein. Stattdessen kicherte und lachte ihre Gastgeberin, als habe sie etwas unsagbar Dummes von sich gegeben, und packte dann aus einem großen Korb, den sie mitgebracht hatte, ein Frühstück aus. Es bestand aus allen möglichen Früchten, die Kirana noch nie zuvor gesehen hatte, und einer ganzen Reihe an Speisen, die sie überhaupt nicht einordnen konnte. Viele Sachen waren in Blättern zusammengeschnürt. Najebe führte ihr vor, wie man sie entpackte, was man aß, und was man übrigließ. Aus Höflichkeit probierte sie von allem, obwohl so manches ziemlich scheußlich roch. Einiges erschien ihr geradezu ungenießbar, aber es waren auch einige Früchte darunter, die wirklich köstlich schmeckten. Sie hatte eigentlich vorgehabt, nicht mehr als ihre Gastgeberin zu essen, schließlich kannte sie die örtlichen Gepflogenheiten nicht und Gier wurde überall schlecht angesehen, doch gab sie den guten Vorsatz bald auf. Das Mädchen war fast zwei Köpfe kleiner als sie und kam mit weit weniger aus, als ihr selbst gutgetan hätte. Als Najebe ihre Mahlzeit längst beendet hatte, verschlang Kirana gierig den zweiten Teil ihres Frühstücks.

Drei Tage später wurde ihr klar, dass sich richtig entschieden hatte. Jeder im Dorf nämlich steuerte einen Teil zu dem Fresskorb bei, den man ihr mehrmals täglich vorbeibrachte, und wenn sie von einem Geschenk nicht zumindest einen Bissen probierte, brach unter den Spendern großes Wehklagen aus. Der Korb wanderte über die Strickleitern und Holzstiege ringsum von einem Haus zum nächsten, sie sah selbst einmal, wie in einer Familie ein schrecklicher Streit und ein Gejammer ausbrach, als das männliche Familienoberhaupt ein Päckchen wieder herausholte, dass sie nicht angebrochen hatte. Von da an bemühte sie sich redlich, von allem wenigstens zu kosten.

Überhaupt behandelten sie alle bis auf die Kinder und ihre Gastgeber im Dorf mit einer ungewöhnlichen Ehrfurcht, die ihr peinlich war und sich nicht allein durch ihr fremdartiges Aussehen und ihre Körpergröße erklären ließ. Wenn sie vorbeikam, sprangen sie zur Seite, um ihr ja nicht im Weg umzugehen, und sie durfte schalten und walten, wie sie wollte. Nicht, dass dies einen Unterschied gemacht hätte, denn besonders viel trieb sie sich nicht herum. Die Leitern und Stiegen in den Bäumen waren nicht für Menschen ihrer Größe ausgelegt, und obwohl die Konstruktionen fachmännisch und massiv erschienen, wollte sie nicht das Risiko eingehen, etwas versehentlich zum Einsturz zu bringen. Auch fiel ihr auf, dass sich in ihrer Nähe stets rein zufällig bewaffnete Männer aufhielten, sobald sie sich von einem der Baumhäuser auf die flache Erde begab. Sie schienen sich nicht dafür zu interessieren, was sie vorhatte, aber sie achteten argwöhnisch auf ihre Umgebung und den Urwald, der die kleine Lichtung umzingelte, als könne jederzeit ein Ungeheuer herausspringen und über sie herfallen. Anscheinend hatten sie den Auftrag, sie zu beschützen, und es stellte sich die Frage: Wovor?

Von allen Menschen im Dorf waren Najebe und ihr Vater die einzigen, die sie wie einen normalen Gast behandelten. Vielleicht hatte man sie deshalb dazu auserkoren, sich um die Schiffbrüchige zu kümmern. Unterhalten konnte sich Kirana mit Najebe und ihrem Vater, den sie ›Oboyu‹ nannte, erst einmal zwar nicht, doch mithilfe von Gesten und Zeichnungen im Lehm gelang es ihr, so einiges aus ihnen herauszubekommen. Die meisten Männer des Stammes waren mit mehreren Frauen verheiratet oder lebten zumindest mit ihnen zusammen. Im Gegensatz dazu schien Oboyu, wenn sie ihn richtig verstand, Witwer zu sein. Er und seine Tochter stammten nicht aus diesem Dorf, durch Skizzen und Pantomime gaben sie ihr zu verstehen, dass sie weit gereist waren und es sie ebenfalls hierher verschlagen hatte – ob nun zufällig oder nicht, das konnte sie nicht sagen, aber es musste schon lange her sein. Das mochte erklären, warum Oboyu als ihr Gastgeber auserkoren worden war, man traute ihm als Zugereisten vielleicht besser als anderen zu, sich mit dieser merkwürdigen, zu groß geratenen Besucherin erfolgreich verständigen zu können.

Das Vorhaben, nach ihren Gefährten zu suchen, musste Kirana erst einmal auf Eis legen, als ihre beiden Wirte ihr auf umständliche Weise erklärten, dass in den Wäldern gefährliche Raubtiere hausten, darunter auch die gefürchtete Ra’êsh (Bwabesch), der schon viele zum Opfer gefallen waren. Aus diesem Grund verbrachten die Dorfbewohner einen großen Teil des Tages und die ganze Nacht auf den Bäumen. Solche Nachrichten minderten nicht gerade die Sorgen, die sie sich um ihre Freunde machte, aber sie musste realistisch bleiben. Selbst wenn sie sich mithilfe von Magie gegen Räuber wie die Ra’êsh verteidigen könnte: Wie sollte sie die anderen im dichten Dschungel finden? Im Gegensatz zu Tippler hatte sie vom Spurenlesen keine Ahnung, und mehrfache Versuche, von Oboyu oder Najebe zu erfahren, ob weitere ›Riesen‹ gesichtet worden seien, endeten in gegenseitigem Unverständnis. Also beschloss sie, erst einmal wieder zu Kräften zu kommen und hoffte, ihre Freunde würden vielleicht von sich aus auf das Dorf stoßen.

Immerhin fand sie heraus, warum der alte Albino-Mann als einziger in einer der runden Hütten auf dem Boden wohnte. Offenbar glaubten die Dorfbewohner, er könne die Ra’êsh zähmen. Man hatte eigens dafür am Rande der Lichtung einen Bambuskäfig gefertigt, der groß genug war, um fünf Braunbären zu beherbergen. Kirana hielt es für unwahrscheinlich, dass der tattrige Greis dieser Aufgabe gerecht werden konnte. Sie hatte an ihm keine echte Magie gespürt, falls er die Kunde beherrschte, hatte er sie geschickt vor ihr verborgen; wahrscheinlich schrieben die Einwohner ihm nur aufgrund seines ungewöhnlichen Erscheinungsbildes magische Fähigkeiten zu, und er hatte sich irgendwann einmal in dieses Schicksal gefügt. Immerhin sorgten die Stammesmitglieder für ihn, wenn sie ihm auch ansonsten aus dem Weg gingen.

Der Unterricht mit Najebe faszinierte Kirana und es gelang ihr innerhalb der folgenden Tage, zumindest ein paar Wörter der in ihren Ohren fremdartig klingenden Sprache aufzuschnappen. Täglich wuchs jedoch ihre Unruhe und die Sorge um ihre Freunde, zumal sie sich bald von den Strapazen des Schiffbruchs erholt hatte. Immer wieder versuchte sie, mehr über mögliche weitere Gestrandete herauszufinden, und nach einer Reihe gescheiterter Erklärungsversuche verstanden Najebe und Oboyu sie endlich. Es stellte sich heraus, dass die Krieger des Stammes die unmittelbare Umgebung des Dorfs nur selten verließen, und dann auch nur bekannte Stellen im Wald absuchten. Der Tümpel, an dem sie Kirana aufgelesen hatten, war einer dieser Orte, an dem eine bestimmte Würzpflanze wuchs, die zum Kochen heiß begehrt war. Die Bucht, an der sie angespült worden war, kannten die ›Obooloi‹, wie sich die Dschungelbewohner nannten, ebenfalls, der Strand lag bloß eine Stunde entfernt, und nachdem Kirana ihre Gastgeber angebettelt hatte, schickten diese sogar einen kleinen Suchtrupp dorthin, der jedoch ohne nennenswerte Neuigkeiten wieder zurückkehrte. Die Verständigung mit den Kriegern des Erkundungstrupps war schwieriger als mit Oboyu; sie hielten stets Abstand zu ihr und stimmten ihren Worten, Bildern und Gesten praktisch immer zu, selbst wenn sie eindeutig nichts begriffen. Weitere Suchexpeditionen gab es keine mehr, und sie wollte nicht zu sehr drängen. Der Dschungel galt als gefährlich, und angesichts der Tatsache, dass sie sich auf Kosten der ganzen Gemeinde regelmäßig den Bauch vollschlug, fiel es ihr schwer, die Verweigerung den Männern übelzunehmen. Vielmehr fragte sie sich, wann sie ihrer Gesellschaft wohl überdrüssig würden.

Weil sich die Reisefreudigkeit der Obooloi offensichtlich in Grenzen hielt, fand sie leider auch nur wenig über ihre geografische Lage heraus. Wenigstens ging sie nicht vollkommen leer aus, denn Oboyu schien sich besser als die übrigen Stammesmitglieder auszukennen. Mit einem Stock malte er das Dorf in den Lehm, deutete die Küste und einige Punkte im Wald an, die für sein Volk bedeutsam sein mochten, und erklärte mit Handbewegungen, dass der Dschungel in östlicher Richtung ewig weiterging. Wenn das stimmte, dann mussten ihr Luftschiff tatsächlich kurz vor der Ostküste der Großen Seen ins Meer gegangen sein, wie Tippler vermutet hatte. Sie befand sich also wieder in Shílohêm – am westlichsten Ende jener Urwälder, die zumindest aus der Sicht von Pluxoriels Kartenzeichner vollkommen unerforscht waren und sich tief in den Osten erstreckten. Eben diese gewaltigen Wälder lieferten den Grund, warum jeder, den sie in Larath gefragt hatte, eine Ostumgehung von vornherein ausgeschlossen hatte, und für sie auf sich gestellt war dieser Weg ebenfalls denkbar ungeeignet. Ertrunken war sie nicht, stellte sie eines Tages resigniert fest; aber sie war in der Fremde gestrandet, und ihre Freunde blieben verschollen oder waren längst tot, obwohl sie diesen Gedanken immer noch verdrängte, sobald er in ihr emporschlich.

Es war gerade einmal eine Woche vergangen, seit man sie im Dorf aufgenommen hatte, als sich unter den Bewohnern eine Veränderung bemerkbar machte. Häufiger als sonst sangen sie Lieder und trafen mit einem Mal emsig Vorbereitungen. Alles wurde geputzt und auf Vordermann gebracht, als erwarte man einen Staatsbesuch, die Kinder sprangen aufgeregt umher, und die runden Hütten in der Mitte der Lichtung wurden mit Blumen und Blättern verziert. Auch die Frauen schmückten und bemalten sich viel mehr als die Tage zuvor, und im Zentrum des Dorfplatzes schichteten die Krieger auf ebener Erde große Mengen Feuerholz auf. Aus Najebe bekam sie lediglich heraus, dass die Bewohner ein wichtiges Fest planten, aber den Anlass dafür konnte sie ihr nicht recht erklären. Es musste sich um einen komplizierten religiösen Ritus handeln, zu dem ihren Gastgebern wieder einmal die Worte fehlten. Die Baumhütten, die Geländer, und die Balustraden verzierten die Dorfbewohner mit kunstvoll gefertigten Girlanden aus wunderschönen roten und weißen Blüten. Eine Aufregung und Feststimmung verbreitete sich, und diese Unruhe steckte Kirana an. Sie kam sich unnütz vor und wollte mithelfen, doch jedes Mal, wenn sie versuchte, ihre Hilfe anzubieten, schlugen die Obooloi das Angebot höflich aber bestimmt aus. Zur Untätigkeit verdammt sah sie den Frauen in den gegenüberliegenden Hütten beim Kochen zu und beobachtete die Männer, wie sie das Brennholz Schicht für Schicht kunstvoll aufstapelten.

Auch Najebe schmückte sich mit Ohrringen wie die anderen Dorfbewohnerinnen und bemalte ihr Gesicht mit bunten Farben, die sie aus verschiedenen getrockneten Pflanzen, Lehm, und Wasser anrührte. Als Kirana auf die Idee kam, sich ebenfalls zu bemalen, erschrak das Mädchen, legte die Schminke zur Seite und lachte nervös. Anscheinend war diese Art, sich zu schmücken, bei Gästen nicht erwünscht. Also ließ Kirana die Sache bleiben, schließlich musste sie sich an die Brauchtümer ihrer Gastgeber halten. Von Anfang an hatte sie vermutet, dass die Körperbemalung nicht bloß dazu gedacht war, den Augen zu gefallen.

Am Abend desselben Tages versammelten sich die älteren Männer und Frauen in der Mitte der Lichtung und stimmten Lieder an. Ganz offiziell holte sie zu dieser Gelegenheit ein Trupp von festlich geschmückten Kriegern ab. Man legte ihr eigens ein Kissen am Rande des Dorfplatzes zurecht, auf dem sie Platz nehmen sollte, um der Zeremonie beizuwohnen, und reichte ihr Speisen und Getränke, die sie der Höflichkeit halber annahm, während sie den Gesängen der Alten lauschte. Dazu klopften Spielleute in komplizierten Rhythmen auf Hölzer. Neben der großen Feuerstelle wurde ein kleineres Feuer entfacht, um das die Dorfbewohner, nachdem das Fest in Schwung gekommen war, wilde Tänze aufführten. Diese Vorführungen waren faszinierend; mit grazilen Bewegungen, die unglaublich anstrengen mussten, sprangen die Männer und Frauen um die Flammen und deuteten dabei Kampfszenen an. Sie führten die unterschiedlichsten akrobatischen Einlagen vor und schienen bei alledem gar nicht außer Puste zu kommen. Ab und dann nippte auch sie an ihrem weißen Milchgetränk, das ihr an diesem Abend weitaus berauschender als sonst vorkam, und nach einiger Zeit kam in ihr eine Mischung aus schläfriger Euphorie auf. Sie beschloss, mit dem Getränk von da an vorsichtiger umzugehen, denn sie wollte keinen Rausch bekommen. Das große Feuer hatten die Dorfbewohner noch nicht einmal angezündet, und solange sie nicht wusste, wie lange das Fest dauerte, sollte sie besser bei der Stange bleiben. Wenn es sich, wie sie annahm, um eine wichtige religiöse Zeremonie handelte, mochte es sich als Fehltritt erweisen, sich allzu früh zum Schlafen zu verabschieden.

Die Gesänge steigerten sich von Minute zu Minute, immer mehr Menschen stimmten mit ein, selbst die Kinder sangen mit und trommelten in verwickelten rhythmischen Mustern auf allem herum, was sich dazu bot. Die Tänzer sprangen über das Feuer, von einer Seite auf die andere, was verdammt schwierig aussah, und es erstaunte sie, wie hoch die Obooloi angesichts ihrer Körpergröße kamen. Einer schlug sogar in der Luft Saltos – genau wie Neschka, und in diesem Augenblick vermisste Kirana ihre Freundin mehr, als je zuvor. Alle lächelten ihr zu, und sie musste sich zwingen, zurückzulächeln, obwohl ihre Gedanken längst zu ihren Freunden schweiften, von deren Schicksal sie noch immer keine Ahnung hatte. Es war höchste Zei, nach ihnen zu suchen. Gleich am nächsten Tag wollte sie sich auf den Weg machen, beschloss sie.

Spät nach Sonnenuntergang schließlich bildeten die Tänzer eine Art Prozession. Ohne in ihren Bewegungen innezuhalten, bewegten sie sich in einer Schlange nach und nach zur Hütte des Alten. Erst da fiel ihr auf, dass dieser die ganze Zeit über zuhause geblieben war, als habe ihn keiner eingeladen. Dabei lag die Eingangspforte seines Hauses direkt vor dem Festplatz! Hoffentlich würde er ein paar salbungsvolle Worte sprechen und damit das Fest beenden, dachte sie sich, denn nicht nur saß sie seit Stunden im Schneidersitz und hatte sich noch nicht einmal getraut, auf die Toilette zu gehen, sie wünschte sich in diesem Moment sowie nur, allein zu sein. Es mochte wohl auch der berauschenden Wirkung der Getränke zuzuschreiben sein, auf jeden Fall fühlte sie sich fremd und deplatziert, und ihr war überhaupt nicht nach Feiern zumute.

Die Tänzer steuerten langsam auf die Hütte zu, tanzten um sie herum und vor dem Eingang hin und her, und einige von ihnen verschwanden im Innern. Als sie herauskamen, traute Kirana ihren Augen kaum: Sie trugen auf den Schultern ein Gerüst aus Bambus- und Holzlatten, und auf diesem lag der Albino-Mann, den sie an Händen und Füßen an das Holzgestell gefesselt hatten! Er wehrte sich nicht, doch selbst wenn er gewollt hätte, wäre Gegenwehr wohl zwecklos gewesen, so stabil sahen die Konstruktion und seine Fesseln aus. Im Rhythmus der Musik, umtanzt vom Rest der Krieger, schleppten die Träger das Gestell auf die aufgetürmten Holzscheite und setzten den Alten dort ab.

Kirana sprang auf, aber Oboyu, der neben ihr saß, packte sie am Arm und hielt sie mit erstaunlicher Kraft zurück. Er legte den Finger auf den Mund – eine Geste, die er von ihr gelernt hatte (die Obooloi streckten die Hand vors Gesicht) – und warf ihr einen warnenden Blick zu. Um der Warnung Nachdruck zu verleihen, gebrauchte er zum ersten Mal ihren echten Namen: »Oyu, Ki-ra-na!«

Najebe, die sich besser als ihr Vater zu amüsieren schien, lachte ihr zu und wies auf den Dorfältesten, der offenkundig bald in Flammen aufgehen sollte: »Banaye gadabe...wasuye, banaye yasure. Banaye gadabe tö-ten.«

Mit einem Mal begriff Kirana, um was es bei dem Fest ging, und die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Der Mann war ›banaye gadabe‹ und sie war ›banaye yasure‹. Die Dorfbewohner waren gerade dabei, ihn zu verbrennen, damit sie seinen Platz einnehmen konnte! Übelkeit stieg in ihr hoch. Wahrscheinlich hatten sie den Alten mit dem widerlichen weißen Gesöff ordentlich abgefüllt, sodass er nicht um Hilfe schrie, er wehrte sich nicht, weil er unter Drogen stand!

Die Träger legten ihr Opfer ab und tanzten zu den Gesängen zurück zum kleinen Feuer, wo jeder von ihnen mit viel Akrobatik einen glühenden Holzscheit zog. Dann begaben sie sich auf ebenso kunstvolle Weise wieder zu der großen Feuerstelle, und in diesem Augenblick beschloss Kirana, dass sie nicht weiter zusehen konnte und irgendetwas tun musste. Trotz der Gastfreundschaft, die sie hier genoss, würde sie ganz bestimmt nicht zulassen, dass man vor ihren Augen einen alten Mann lebendig verbrannte, und noch dazu offenbar ›ihr zuliebe‹!

Oboyu, dem ihre Reaktion nicht entgangen war, versuchte, sie mit Gewalt am Boden zu halten, aber sie schüttelte ihn ab, sprang auf, und stellte sich in der Mitte des Platzes zwischen den Gefesselten und die Tänzer. Ein Raunen ging durch die Menge und die Gesänge und das Getrommel brachen abrupt ab. Die Fackelträger hielten inne, und die Augen des gesamten Dorfes lagen auf ihr. Aus den meisten Gesichtern las sie Verwunderung, ja sogar Verblüffung, als sei etwas vollkommen Unbegreifliches geschehen. Auch Oboyu und Najebe warfen ihr ängstliche und entsetzte Blicke zu, was sie nicht unbedingt beruhigte. Gerne hätte sie den Dorfbewohnern in aller Ruhe ihre Moralvorstellungen vermittelt und die ganze Sache erklärt, nur hatte sie eben weniger als eine Woche Zeit gehabt, die Sprache des Volkes zu lernen. Sie sah ringsum in die fragenden Gesichter, rief laut »Oyu, oyu!«, was natürlich nichts weiter als »Nein, nein!« bedeutete, und versuchte, ihr Anliegen durch abweisende Gesten zu untermauern. Dabei war ihr durchaus bewusst, dass es nicht die beste Idee sein konnte, den Einwohnern des Dorfes auf diese Weise ihr lange geplantes Fest zu verderben. Leider fiel die Reaktion auch nicht besonders erfreulich aus.

Während die Tänzer und die viele der Dorfbewohner sie weiterhin verdutzt, und, wie sie fand, zunehmend feindlich anstarrten, begannen andere lautstark zu diskutieren und redeten wild gestikulierend auf Oboyu ein, der offenbar versuchte, sie zu beschwichtigen. Kirana verstand nichts von dem, was sie sagten, doch man musste kein Experte sein, um zu erkennen, dass sich ein handfester Streit entwickelte, in deren Mittelpunkt sie selbst stand.

›Bei Lethos, worauf habe ich mich da nur eingelassen‹, ging ihr durch den Kopf und sie ohrfeigte sich innerlich dafür, nicht heimlich im Lauf der letzten Woche davongerannt zu sein. Im Augenblick wäre sie lieber vor einer Ra’êsh gestanden als vor diesen mit Speeren und brennenden Holzscheiten bewaffneten bunt bemalten Männern und Frauen, deren Sprache sie kaum verstand und deren Gastfreundschaft jeden Moment in offene Feindseligkeit umschlagen konnte.

Einen Bürgermeister oder Häuptling gab es im Dorf ihres Wissens nicht, aber einige erwachsene Krieger wurden als Anführer respektiert. Unter diesen entwickelte sich eine lebhafte Diskussion, wobei ihr die meisten bitterböse Blicke zuwarfen. Viele der übrigen Dorfbewohner warteten die Entscheidung ab, andere, die eben noch getanzt hatten, griffen zu ihren Speeren und richteten sie demonstrativ in ihre Richtung. Eine Anspannung lag über dem Dorfplatz, die ganz und gar nicht behaglich wirkte, und leider hatte sie keine Ahnung, wie sie die Leute umstimmen sollte. Vielleicht hätten ein paar beschwichtigende Worte auf Trel beruhigend gewirkt, doch als sie einen Versuch wagte, klang ihre Stimme so heiser und piepsig, dass sie gleich wieder verstummte.

Die Sekunden verronnen und wurden zu Minuten, und ihr wurde immer mulmiger zumute. Aber der alte Mann war noch am Leben, das war das Wichtigste. Während die Einwohner untereinander beschäftigt waren, schlich Kirana sich Schritt für Schritt zu dem Scheiterhaufen und löste seine Fesseln. Er murmelte verwirrt vor sich hin und blieb liegen, Schaum und Sabber flossen ihm aus dem Mund, sie hatten sie ihn wirklich unter Drogen gesetzt.

Einer der Anführer gab ein paar Kommandos, woraufhin sich die Krieger wieder ihr zuwandten und ihre Speere zückten. Sie beschloss, dass es an der Zeit sei, sich zu verabschieden und bereute mittlerweile, nicht auf Oboyu gehört zu haben. Den unfreiwilligen Tod des Alten hatte sie vermutlich bloß herausgezögert, und musste dabei ein schweres Tabu gebrochen haben, aber sie konnte sich auch nicht mit dem Gedanken anfreunden, die neue ›banaye yasure‹ zu werden und den Rest ihres Lebens in dieser Hütte zu verbringen, bis man sie ebenfalls auf den Scheiterhaufen führen würde. Nichts anderes als das schien ihr hier zu blühen, da war es allerhöchste Zeit, sich aus dem Staub zu machen. Leider kannte sie keinen Zauber, der sie vor den Augen der entgeisterten Dorfbewohner zum Verschwinden gebracht hätte. ERin Ablenkungsmanöver musste her.

Vorsichtig zog sie etwas Magicka, was sie seit ihrer Ankunft noch kein einziges Mal getan hatte, und konzentrierte sich auf eine einfache Circancia Formel. Ihr ›Angriff‹ sollte aus einer etwa männergroßen, schwebenden Figur bestehen, die mehrere ineinander rotierende rote und weiße Kreise aus Licht darstellte. Zufrieden stellte sie fest, dass ihr das Kunstwerk trotz ihrer misslichen Lage gelang. Ein Raunen lief durch die Menge und die Männer mit den Speeren schirmten mit den Händen ihre Augen ab. Einige senkten vor Schreck ihre Waffen. Da nutzte sie die Chance und rannte davon.

Sie wählte einen Weg, der sie vorbei an den Hütten so schnell wie möglich zum Rand der Lichtung brachte, wobei ihr in der Aufregung allerdings zu spät einfiel, dass der Urwald an dieser Stelle viel zu dicht war. Ohne Schwert oder Machete kam man nicht durch. Wahrscheinlich hatten die Obooloi absichtlich Ranken und Büsche gepflanzt, um das Dorf auf natürliche Weise zu schützen. Sie setzte ihre Flucht in eine andere Richtung fort und steuerte schnurstracks auf den einzigen Pfad zu, der aus der Siedlung führte. Diesmal kam sie weiter als beim letzten Mal, als sie vor Erschöpfung zusammengebrochen war, aber die Obooloi waren im Heimvorteil. Mehrmals schon hatte sie sich gefragt, wozu die Männer oft einen etwa zwei Ellen langen Stock mit sich trugen, der sich an beiden Enden keulenförmig vergrößerte, und wie sie nun unfreiwillig feststellte, handelte es sich dabei um ein Wurfholz, mit dem sie sehr kunstvoll umzugehen wussten. Die erste Keule zischte an ihr vorbei. Die zweite traf sie am Hinterkopf und sie sank bewusstlos zu Boden.

***

Als sie wieder erwachte, wurde ihr klar, dass mit weiterer Gastfreundschaft nicht mehr zu rechnen war. Der Schädel schmerzte ihr fast so schlimm wie nach Tremelund, und sie fragte sich, wie viele Schläge auf den Kopf ein Mensch vertragen konnte, bevor er bleibende Schäden bekam. Das hing wohl von der Stärke der Schläge ab. Sie betastete ihren Kopf und fühlte eine dicke Beule. ›Wenigstens kein Blut‹, stellte sie fest und biss die Zähne zusammen. Es war dunkel und der Himmel wolkenlos. Fahles Mondlicht fiel auf die Lichtung. Man hatte sie an ihrem Rand in jenen Käfig gesteckt, der ihrer Vermutung nach eigentlich für eine Ra’êsh gebaut worden war.

Der Dorfplatz war verlassen, niemand schien Wache zu stehen. Wahrscheinlich hatten die Bewohner die misslungene Feier beendet, das große Feuer nicht entfacht, und sich nach langen, hitzigen Diskussionen schließlich dazu entschlossen, das weitere Vorgehen auf den folgenden Tag zu verschieben. Vielleicht lag der alte Mann wieder gemütlich in seiner Hütte und schlief seinen Rausch aus, jedenfalls hoffte sie das. Was er wohl von ihr dachte? War er ihr überhaupt dankbar?

Sie prüfte die Gitterstäbe des geräumigen Käfigs, in dem sie mühelos stehen konnte. Die Wände, der Boden und das Dach bestanden aus massiven Bambushölzern, die von zähen Ranken zusammengehalten wurden. Zwischen den Stäben blieb eine gute Handbreit Platz. Fände sie eine etwas weitere Stelle, dann gelänge es ihr vielleicht, sich hindurchzuzwängen. Sie tastete ihr Gefängnis auf allen Seiten ab und stellte enttäuscht fest, dass die Baumeister sorgfältig gearbeitet hatten. Nirgendwo lagen die Bambusstäbe mehr als ein bis zwei Handlängen auseinander. Sie prüfte die Verbindungen der Stangen, aber auch diese erwiesen sich als ausgesprochen stabil. Etliche Minuten verbrachte sie daraufhin damit, den Käfig noch einmal überall abzusuchen, um einen Schließmechanismus zu finden, bis sie zu dem erschreckenden Schluss kam, dass es keinen solchen gab. Vermutlich hatten die Obooloi die Vorderwand nach oben geschoben oder aufgeklappt, als man sie hereingebracht hatte, und dann ebenso kräftig wie den Rest wieder zugeschnürt und verknüpft. Mit ihrem Schwert hätte sie die Befestigungen der Stäbe mühelos durchschlagen, doch das lag wie all ihre anderen Sachen auf dem Grund eines Ozeans. Mit bloßen Händen konnte es Stunden oder Tage dauern, bis sie einen der Gitterstäbe ausreichend gelockert hatte. Trotzdem machte sie sich gleich an die Arbeit, denn eines stand fest: Man hatte sie hier nicht eingesperrt, um sie bald freizulassen, und würde sie bestimmt auch nicht so gastfreundlich wie früher bewirten. Wahrscheinlicher war wohl, dass die Dorfbewohner ein zweites Feuer vorbereiteten, um sie zusammen mit dem Alten bei einem noch größeren Fest zu verbrennen.

Vielleicht sollte sie sich den Weg mit Magicka frei sprengen. Sie kante eine Reihe von Formeln, die dafür infrage kamen aber schon der Versuch würde einen schrecklichen Lärm verursachen und das gesamte Dorf wecken, und es bestand die Gefahr, dass die Obooloi-Krieger sich bei einem weiteren Fluchtversuch nicht damit zufriedengäben, sie ›nur‹ bewusstlos zu schlagen. Ihre Lage sah ganz und gar nicht rosig aus. Ein Flüstern riss sie aus diesen finsteren Gedanken.

»Banaye! Ki-ra-na!«

Sie erkannte Oboyu und Najebe, die an das Bambusgitter gehuscht waren und ihr mit Gesten zu verstehen gaben, ruhig zu bleiben. »Ge-hen ... wir«, sagte Najebe, die in den wenigen Tagen, die sie miteinander verbracht hatten, wahrscheinlich mehr Trel aufgeschnappt, als sie von der Sprache der Obooloi gelernt hatte. Oboyu trug eine gekrümmte Machete, die beinahe an ein Schwert erinnerte und die nicht von Hand der Einheimischen gefertigt worden sein konnte. Sie fragte sich, woher sie stammte, aber jetzt war für solche Fragen nicht die passende Zeit. Der schmächtige kleine Mann hackte geschickt die Ranken auseinander, die einige der Bambusstäbe zusammenhielten, wobei er sich große Mühe gab, so leise wie möglich zu bleiben. Immer wieder hielt er inne und lauschte, ob sich Schritte näherten. Nachdem er drei Stangen gelöst hatte, gelang es ihr, sich durch die Öffnung zu zwängen.

Am liebsten wäre sie ihrem Befreier um den Hals gefallen, aber er gab ihr dazu keine Gelegenheit. Selbst im spärlichen Mondlicht konnte sie ihm den Ernst der Lage aus dem Gesicht lesen. Sie musste sich schleunigst aus dem Staub machen und wollte sich schon von den beiden verabschieden, als ihr zwei kleine Bündel auffielen. Die Dschungelbewohner schlangen sich diese auf den Rücken, und Oboyu wies zum Dorfausgang. Die beiden wollten mit ihr kommen.

Wie sich bald herausstellte, war seine Hilfe dringend nötig. Der schmale Trampelpfad, der aus dem Dorf führte, hörte wenige Meter hinter der Lichtung auf, zu existieren, und die Blätter und Bäume schirmten das Licht des Mondes und der Sterne nahezu vollständig ab. Es wurde stockdunkel, doch die Schreie unbekannter Tiere und das Rascheln zwischen den Zweigen zeugten davon, dass sie nicht allein waren. Najebe sah immerzu ängstlich um sich, hielt sich dicht neben ihr und fasste immer wieder nach ihrer Hand, als wolle sie sich vergewissern, dass sie noch da war, während ihr Vater schweigsam vorauseilte. Mit schlafwandlerischer Sicherheit bahnte er ihnen einen Weg durch das Dickicht, seine Machete blitzte jedes Mal im schwachen Mondlicht auf, bevor sie Schlingpflanzen und Lianen zerteilte. Ab und dann blieb er stehen und lauschte. Ob er sich nach wilden Tieren umhörte oder Verfolger ausfindig machen wollte, konnte sie nicht sagen, und wie er sich im überhaupt Dunkeln zwischen den Bäumen zurechtfand, war ihr ein Rätsel, denn sie selbst wusste schon nach ein paar Minuten nicht mehr, in welcher Himmelsrichtung das Dorf lag.

Als der Morgen graute, kamen sie an eine kleine Lichtung, durch die sich ein schmaler Bach schlängelte. Hier legten sie zum ersten Mal seit Stunden eine Pause ein. Der Marsch hatte sie stärker angestrengt, als sie erwartet hatte, oft war sie gestolpert und hatte sich dabei die Knöchel verstaucht, und auch Najebe wirkte erschöpft. Die Furcht stand ihr ins Gesicht geschrieben. Der Dschungel schien nicht ihr Element zu sein, und Kirana fragte sich, ob sie in der Zeit, die sie unter den Dorfbewohnern geweilt hatte, überhaupt jemals Frauen aus dem Dorf hatte gehen sehen. Mit einem Mal kam ihr Najebe viel jünger vor als sie, aber vielleicht verschätzte sie sich nur, weil sie ständig auf sie hinuntersah. Wie klein diese Menschen waren! Selbst Oboyu, der für einen Obooloi recht groß geraten war, reichte ihr gerade mal auf Brusthöhe! Wenn er sich gewandt und praktisch lautlos durchs Unterholz bewegte, fühlte sie sich wie ein Monster, das alle Äste zerbrach und auf drei Meilen zu hören war.

Gemeinsam tranken sie aus einem Bach ein brühwarmes, bräunliches Wasser, dessen Geschmack sich nur schwer ertragen ließ. Es gab wohl einen Grund, weshalb die Dschungelbewohner lieber jenes vergorene, milchartige Getränk zu sich nahmen, an das sie sich selbst nach Tagen nicht gewöhnt hatte. Oboyu packte Essen aus, das er von Blättern umwickelt in seinem Beutel trug, einen Brei aus verschiedenen Wurzeln und etwas, das an Brot erinnerte, doch erlaubte Kirana sich aus Höflichkeit nicht viel davon. Sie wusste, dass der kleine Mann niemals ausreichend Proviant dabei hatte, um den Hunger eines Riesen wie ihr zu stillen, und fand, dass Najebe bedürftiger war. Außerdem hatte sie sowieso keinen Appetit, die Aufregung über ihre Flucht und die Ereignisse des Vorabends lagen ihr noch in den Knochen, und sie fühlte eine bleierne Müdigkeit in sich aufkommen, die sich nur schwer wieder abschütteln ließ.

Aus abgebrochenen Zweigen, die er auf den Boden legte, erstellte Oboyu eine kleine Übersichtskarte, um die sie sich im Licht der Morgendämmerung setzten. Mit ruhigen Worten sprach er auf sie ein und erklärte seinen beiden Begleiterinnen seinen Plan. Natürlich verstand sie praktisch nichts, aber trotzdem beruhigten sie seine Ausführungen. Wie oft schon hatte sie mit Tippler und Limesch ganz ähnliche Besprechungen gehabt! Das Ritual war ihr vertraut und hielt sie zumindest wach.

Der Obooloi schien sich in der Gegend auszukennen und auch eine Vorstellung zu haben, wohin sie wandern sollten. Kirana erkannte auf der improvisierten Karte das Dorf. Links und rechts davon lagen zwei Stöcke, die offenkundig die Küste darstellten. Wenn das stimmte, dann befanden sie sich auf einer Halbinsel oder Ausbuchtung der Ostküste der Großen Seen, und das deckte sich mit den Erklärungen, die er ihr bei früheren Gelegenheiten gegeben hatte. Der kleine Mann deutete mit einem Aststück ihre Position an und zog das Ende des Stabes schnurstracks zur Südküste, die von der Siedlung weiter entfernt lag als die andere. Dorthin wolle er sie führen, gab er ihnen zu verstehen, und das machte in Kiranas Augen Sinn. Die Nordküste war offensichtlich zu nahe am Dorf, wahrscheinlich suchte man dort bereits nach ihnen, und natürlich war alles besser, als in den Osten zu wandern, wo sich der Urwald laut Pluxoriels Karten immer tiefer in das ehemalige Shílohêm erstreckte. Niemand wusste, was dahinter lag. Wenn sie überhaupt eine Chance hatte, jemals ans Südufer der Seen zu gelangen, also die Ostseite zu umrunden, was keiner je geschafft hatte, dann musste sie dicht an der Küste bleiben. Theoretisch kämen sie auf diese Weise irgendwann in zivilisierte Gebiete, praktisch hingegen erschien ihr ein solches Vorhaben als undurchführbar. Mehr als je zuvor vermisste sie ihre Gefährten. Doch in der Nähe des Dorfes, an der Nordküste auf eigene Faust nach ihnen zu suchen, wäre eine große Dummheit gewesen, denn ein zweites Mal ließen die Obooloi sie garantiert nicht laufen.

Nach der kurzen Rast machten sie sich wieder auf den Weg. Oboyu hatte es eilig, und wie sich bald herausstellen sollte, aus gutem Grund. Etwa zwei Stunden nach dem Halt an der Lichtung, als das Sonnenlicht bereits gedämpft vom Laub der dichten Baumkronen durch die Äste fiel, es überall auf dem Boden dampfte und leichter Nebel im Unterholz waberte, hielt er plötzlich inne, hob seinen Speer, und legte den Finger auf den Mund. Wortlos versteckten sie sich in den Büschen.

Zunächst sah und hörte Kirana gar nichts und dachte schon, er habe einen Fehlalarm gegeben, aber wenig später drang verhaltenes Gemurmel in der Sprache der Urwaldbewohner zu ihnen, und sie beglückwünschte Oboyu für seine außerordentlich feinen Sinne. Nur ein paar Meter von ihnen entfernt schlich eine Gruppe von Obooloi vorbei, die mit Federn geschmückt und am ganzen Körper bemalt waren. Sie trugen Speere, Pfeil und Bogen und hätten sie ohne Zweifel entdeckt, wenn sie sich nicht rechtzeitig versteckt hätten. Ob es sich um Männer aus dem Dorf handelte oder um die Krieger eines anderen Stammes, konnte sie nicht sagen, denn aus dem Versteck heraus sah sie nicht viel und sie ersparte sich das Risiko, genauer nachzusehen. Einige Minuten verharrten sie regungslos im Gebüsch, was ihr angesichts von bis zu handtellergroßen, ziemlich gefährlich aussehenden Insekten, die überall auf dem Boden herumkrochen, nicht leicht fiel.10 Als kein Laut mehr zu hören war, machten sie sich wieder auf den Weg.


5 - Die Überfahrt

Zwei Tage lang wanderten sie nach Süden, bis endlich der unverwechselbare Geschmack von Salzwasser in der Luft ankündigte, dass die Küste nicht mehr fern sein konnte. Erleichterung mischte sich in Kirana mit einem Gefühl der Ungewissheit. Was sollte sie überhaupt machen, sobald sie ans Meer kamen? Was hatten ihre Begleiter vor? Oboyu hatte bisher wenig Anstalten gemacht, ihr zu erklären, was er plante, und aus Najebe bekam sie schon gar nichts Vernünftiges heraus. Sie wirkte verängstigt und schien sich in ihrem neuen Leben nicht zurechtzufinden. Oft diskutierte sie mit ihrem Vater, versuchte ihn von irgendetwas zu überzeugen, und wenn Kirana herausbekommen wollte, worum sich die Unterhaltung drehte, blockten sie beide ab. Die Sache ging sie genau genommen auch nichts an, immerhin war sie zu einem großen Teil mit dafür verantwortlich, dass die beiden ihre Heimat wahrscheinlich für immer hinter sich ließen, und Najebe hatte allen Grund, mit ihrem Schicksal zu hadern.

Beim Marsch durch den unwegsamen Dschungel sprachen sie kaum, die Verständigung war ja ohnehin mühsam, und Kirana blieb viel Zeit zum Nachdenken. Ganz allmählich wurde ihr klar, wie hoffnungslos ihre Lage eigentlich war. Der einzig vernünftigste Plan wäre wohl gewesen, Oboyu und Najebe zu folgen, wohin es sie auch zog, und den Rest ihres Lebens in diesem Teil der Welt zu verbringen, denn weder war die Vorstellung realistisch, allein um das unerforschte Ostufer der Großen Seen zu wandern, noch konnte sie im Mindesten darauf hoffen, dass ihre Gefährten dazu bereit waren. Außerdem beschlich sie nach und nach das Gefühl, dass ihre Freunde ertrunken waren, und wurde mehr und mehr zur Gewissheit, je weiter sie sich vom Ort des Schiffbruches entfernte. Hätte sie sich selbst nicht mit dem Schwert befreit, dann hätte auch sie das Floß in die Tiefe gezogen, und sie hatte ein unglaubliches Glück gehabt, rein zufällig von einer günstigen Strömung in eine ruhige Bucht getragen worden zu sein, statt dass sie an Felsen zerschellt war. Je länger sie darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher erschien es ihr, dass es ihren Freunden genauso gut ergangen war.

Mit Treljawiin verband sie nunmehr bis auf Erinnerungen fast gar nichts mehr. Nur das Amulett ihrer Mutter war ihr geblieben, das sie nach wie vor in einem Lederbeutel versteckt um den Hals trug, und sie stellte mit grimmiger Genugtuung fest, dass in der Innentasche ihrer Jacke noch immer Throndars Brief ruhte, obwohl diese beinahe schon in Fetzen an ihr herabhing. Vielleicht wäre jetzt, fernab jeder Zivilisation, der richtige Augenblick gewesen, ihr Versprechen zu brechen und ihn zu öffnen. Wahrscheinlich stand dort in etwa: »Liebe X, ich hoffe, euch geht es gut. Mit geht es bestens. Viele Grüße, Throndar.«

Dass der Umschlag trotz der Wachsschicht, die ihn überzog, überhaupt den Schiffbruch überstanden hatte, konnte sie sich nur durch Magie erklären, von der sie allerdings nichts spürte. Aber sie kannte ja auch bloß die Formeln aus dem Lothrieth, der nun auf dem Meeresgrund vor sich hin moderte. Wie schon so oft zuvor widerstand sie der Versuchung, den Brief aufzureißen, und steckte ihn achtlos, fast zornig zurück. Er würde seinen Empfänger wohl kaum mehr erreichen.

Am dritten Tag nach der Flucht kamen sie an die Südküste, wo der Dschungel abrupt endete und sich auf einen breiten, weißen Sandstrand öffnete, der für Badeurlauber ein Traum gewesen wäre. Im Westen begrenzte ihn ein hohes Felsriff, doch nach Osten erstreckte sich feiner, unberührter Sand bis an den Horizont. Die Luft flirrte vor Hitze. ›Merkwürdig‹, dachte sich Kirana, ›dass die Obooloi hier nicht herkommen, obwohl wir nur drei Tagesmärsche vom Dorf entfernt sind.‹ Andererseits hatten die Dschungelmenschen dazu wohl keinen Grund, denn schließlich führte sie ein kurzer Marsch von gerade zwei Stunden zum Nordufer. Wie dem auch sein mochte, wusste sie von nun an mit Sicherheit, dass sie auf einer schmalen Landzunge oder auf einer Insel angespült worden war. Oboyu glaubte an die erste Theorie, aber wie er sich da so sicher sein konnte, verstand sie noch immer nicht.

Obwohl es sie schmerzhaft an die Zeit mit Neschka erinnerte, bot sich ein Bad nach all den Strapazen an. Sie streifte ihre Sachen ab und warf sich in das klare und erstaunlich kalte Wasser. Was für eine Wohltat nach der stickigen Hitze des Urwaldes! Im Gegensatz zu der Bucht, in der sie angekommen war, schlugen die Wellen hier nicht hoch, man konnte problemlos schwimmen. Oboyu und Najebe beobachteten sie vom Strand aus mit skeptischen Minen. Erst als sie mehrmals winkte und nach ihnen rief, gesellten sie sich zu ihr, und er erwies sich als ausgesprochen guter Schwimmer, der so lange tauchen konnte, dass sie ein paar Mal Angst bekam, ihm sei etwas zugestoßen. Najebe hingegen traute sich kaum ins Wasser, die harmlose Brandung schien ihr mächtig Angst einzujagen. Wahrscheinlich war sie in ihrem Leben bisher nur selten ans Meer gekommen, und das war auch kein Wunder, wenn man bedachte, dass die Frauen das Dorf der Obooloi praktisch niemals verließen.

Später saßen sie gemeinsam um ein Feuer, das Kirana zum großen Erstaunen ihrer Begleiter mit Hilfe von Magicka entfacht hatte. Oboyu hatte im Wald ein merkwürdiges Tier erlegt, das an eine fette, übergroße Ratte mit runden Kulleraugen erinnerte, und nachdem sie das unappetitlich aussehende Biest am Spieß gegrillt hatten, schmeckte es gar nicht übel – sogar fantastisch, wenn man seit Tagen kaum etwas gegessen hatte. Ein atemberaubendes Abendrot zog auf, noch während sie aßen, der Ozean schillerte in allen möglichen Farben, und die rote, untergehende Sonne brach sich an den Wellen, die ans Ufer brandeten. Da vermisste Kirana ihre Freunde mehr denn je, und der Gedanke, sie wahrscheinlich niemals wiederzusehen, stach ihr ins Herz. Oboyu erkannte den Kummer und versuchte, sie aufzumuntern, was die Sache noch schlimmer machte. Sein Humor war ihr fremd und sie verstand wenig von dem, was er sagte. Nur mit Mühe unterdrückte sie die Tränen.

Vielleicht, um sie abzulenken, beschloss Oboyu später endlich, ihr seine Pläne für die Zukunft zu erläutern. Feuchter Sand bot sich als Zeichentafel an, und diesmal begriff sie sehr bald, worauf er hinauswollte. Nur glauben wollte sie es ihm nicht. Der kleine Mann ritzte zuerst im Schein des Lagerfeuers denselben Lageplan, den er schon früher skizziert hatte. Bei dieser Gelegenheit jedoch ergänzte er ihn durch eine zusätzliche Küstenlinie, die angeblich tief unten im Süden lag. Anscheinend versuchte er, die Karte maßstabsgetreu zu zeichnen, was ihn dazu zwang, am anderen Ende einen brennenden Holzscheit in den Strand zu stecken, damit sie es überhaupt sehen konnten, denn die Sonne war längst unter den Horizont gesunken.

Er symbolisierte auf dem Ufer, auf dem sie sich befanden, ein Schiff mit Segeln, was sie nicht wenig erstaunte, und zeichnete dann einen Pfeil, der schnurstracks über den Ozean zu der unbekannten Küste führte. Die Botschaft war eindeutig. Er wollte nach Süden segeln! Ungläubig runzelte sie die Stirn. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass er Segelschiffe kannte, die Obooloi, die sie bisher kennengelernt hatte, besaßen jedenfalls keine, und der Vorschlag mutete ihr auch sonst ziemlich fantastisch an. Mit ihrem dürftigen Wortschatz versuchte sie, ihm klar zu machen, wie hoffnungslos und gefährlich diese Idee war. Sie wies abwechselnd auf das Meer und auf die Karte und neigte dabei den Kopf auf jene Weise, die unter den Obooloi Ablehnung bedeutete. »Bwanesa! Oyu ... oyu.«

Der Mann lachte. Wie immer amüsierte es ihn, wenn sie sich an seiner Sprache probierte. Ihr Akzent musste in seinen Ohren grauenvoll klingen. Statt in Worten zu antworten, die sie ohnehin nicht verstand, zeigte er auf sich und Najebe, verwischte sodann das eine Ende des Pfeiles im Sand, und zeichnete daraufhin auf der gegenüberliegenden Seite eine neue Spitze ein. Worauf wollte er hinaus? Wieder wies er auf sich und seine Tochter und lief von der anderen Küste zu ihr. Dann skizzierte er ziemlich geschickt einen Mann und eine Frau, die ein Bündel in den Armen hielt. Er deutete auf Najebe und mit dem Ast auf das Bündel, und da ging Kirana ein Licht auf. Vor lauter Aufregung vergaß sie, dass ihre Gefährten kein Trel sprachen.

»Ihr seid aus dem Süden übers Meer gekommen?«

Oboyu schien ihr auch ohne Übersetzung zu folgen und wiegte zustimmend den Kopf. Mit einem traurigen Gesichtsausdruck wischte er das Bild der Frau aus dem Sand und wies mit dem Stock auf das Wasser. Die Nachricht war nicht schwer zu verstehen. Irgendwo auf hoher See war bei der Überfahrt Najebes Mutter ertrunken, und er hatte sich mit seiner Tochter, die damals noch ein Baby gewesen sein musste, an die Küste gerettet. All das war lange her. Er sah einige Minuten auf die Brandung hinaus, bevor er fortfuhr und den Plan eines Bootes skizzierte, das durchaus einen fachmännischen Eindruck machte. Fasziniert folgte sie den Erklärungen, die immer genauer wurden, und ihr wurde nach und nach bewusst, dass sie ihre Begleiter unterschätzt hatte. Nie wäre sie auf die Idee gekommen, dass der kleine Obooloi wusste, wie man Schiffe baute und selbst schon über die Großen Seen gesegelt war, doch gab es keine Zweifel. Seine Skizzen enthielten unzählige Einzelheiten, sie hatten Hand und Fuß und wirkten überhaupt nicht so, als habe er sie sich bloß ausgedacht. Oboyu hatte sehr präzise Vorstellungen davon, wie er seinen Plan in die Tat umsetzen wollte. Mit einem Mal kam ihr sein Vorschlag gar nicht mehr so tollkühn vor und ein Hoffnungsfunke stieg in ihr empor. Vielleicht war das machbar, und was hatten sie schließlich zu verlieren? Etwas mussten sie tun, sie konnten ja nicht für immer und ewig am Strand leben.

Gleich am nächsten Morgen begannen sie mit den Arbeiten. Unter Oboyus Anleitung sammelten sie Holz und eine bestimmte Art von Ranken, was allerdings leichter gesagt als getan war. Die ersten Holzstücke, mit denen Kirana und Najebe ankamen, lockten ihrem Vater nicht mehr als ein Schmunzeln aufs Gesicht. Sie waren es gewohnt, trockenes Feuerholz zu suchen, aber darauf war der Schiffsbauer ganz und gar nicht aus. Er drückte ihr seine Machete in die Hand, und Kirana begriff, wozu er sie auserkoren hatte. Sie war die Größte und Stärkste unter ihnen, also sollte sie Bäume fällen. Was auch sonst? Er erklärte ihr, wie dick die Stämme sein mussten und welche Sorte er suchte, und so zog sie gemeinsam mit Najebe aus, um mit dieser in ihren Augen lächerlich kleinen Axt Holzfäller zu spielen, während Oboyu besonders feste Schlingpflanzen zusammensammelte, für die ein Kennerblick nötig war.

Schon an dem ersten, ziemlich kleinen Gewächs, das sie sich aussuchten, erkannten sie, was für eine Mammutaufgabe ihnen bevorstand. Die Machete mochte für hiesige Verhältnisse ein ungewöhnlich gutes Werkzeug sein, konnte jedoch einer Klinge aus Treljawiin oder Dunnedin nicht im Entferntesten das Wasser reichen. Hätte sie doch bloß ihr Schwert nicht verloren, ging es ihr durch den Kopf, nachdem sie selbst nach zwei Stunden noch nicht einmal die Hälfte des Stamms durchtrennt hatten, der gerade mal eine Elle maß! Wenn Kirana der Arm lahm wurde, übernahm Najebe die Arbeit, die über eine erstaunliche Kraft verfügte, aber egal, wie sehr sie sich abmühten, es wurde ihnen bald bewusst, dass es Wochen dauern würde, bis sie genug Holz für ein Boot gefällt hatten.

Tatsächlich stellte sich heraus, dass sie pro Stück etwa einen Tag benötigten, wobei das Fällen noch das kleinste Problem war. Oboyu bestand auf eine besondere Sorte von Gewächsen, die außerdem sehr jung sein musste, und sie war nicht leicht zu finden. Nur an wenigen Stellen am Ufer oder an Lichtungen wuchsen diese Bäume. Wenn sie auf eine ähnliche Art trafen und wissen wollten, ob sie ebenfalls infrage käme, lehnte der Bootsbauer stets entschieden ab. Nur eine ganz bestimmte mit fast schwarzem Stamm durfte es sein, deren Rinde so glatt wie die einer Birke war. Nachdem sie innerhalb von drei Tagen drei solcher Bäume von der richtigen Größe gefällt hatten, entdeckten sie in der Nähe des Strandes keinen weiteren mehr und waren gezwungen, ihr Suchgebiet tiefer in den Dschungel auszudehnen. Sie suchten besonders nach Stellen, an denen es vor einigen Jahren ein Feuer gegeben hatte, denn das Holz musste jung sein.

Eines Vormittags nun, nachdem eine gute Woche vergangen war, stießen sie bei der Suche nach solchen Bäumen im Westen ihres Lagerplatzes auf eine Lichtung, die erst vor Kurzem entstanden sein konnte, und Kirana traute ihren Augen nicht. Mitten im Gras stand dort zwischen hüfthohen Sträuchern Limesch! Er war ungewöhnlich braun gebrannt, teilweise eher rot, sein Schnurrbart lang und verzwirbelt, und er trug merkwürdige Pluderhosen und eine schlackernde weiße Bluse, die schon bessere Zeiten gesehen hatten. Trotz des ungewohnten Erscheinungsbildes handelte es sich zweifelsohne um ihren guten alten Freund, und ihr Herz schlug so hoch, dass sie vor Freude am liebsten einen Salto gesprungen wäre!

»Limesch!«, rief sie und rannte auf ihn zu. Er sah zu ihr, starrte sie einen Moment lang an, als stünde ein Gespenst vor ihm, und warf einen furchtvollen Blick zur Seite. Erst da bemerkte sie, dass er den Bogen gezückt hatte und ein Pfeil auf der Sehne lag. Sie sah in die Richtung, in die er zielte, und erstarrte vor Schreck. Keine zehn Meter vor ihnen fixierte sie aus dem Gebüsch heraus mit wachsamen, zu Halbschlitzen verengten, bernsteinfarbenen Augen eine gewaltige, beinahe mannshohe, grün-braun gemusterte Raubkatze – die Ra’êsh!

Mit einem komplizierten Tarnmuster war sie perfekt an ihre Umgebung angepasst; man hätte im Dschungel an ihr vorbeistreifen können, ohne sie zu bemerken. Vielleicht hatte sie genau das in den vergangenen Tagen schon getan! Den Kopf der Ra’êsh schmückte eine Mähne mit einem verwirrenden Wellenmuster, die gleichfalls in unauffälligen Grün- und Brauntönen gehalten war, und am Kinn trug sie einen spitz zulaufenden Bart, der ihr zusammen mit den ebenso gespitzten Ohren ein dämonenhaftes Aussehen verlieh. Doch die Augen beeindruckten am meisten, sie strahlten ganz eindeutig Intelligenz aus. Ohne sich sonst zu bewegen, warf das Tier zwischen ihnen Blicke hin und her, und selbst Najebe bemerkte sie, obwohl sie sofort am Rande der Lichtung ins Unterholz getaucht war. Als könne sie durch Bäume und Gebüsche hindurchsehen; und das war wahrscheinlich auch so, denn die Raubkatze wies noch eine Besonderheit auf: Ein feines Gespinst aus Magicka umgab sie.

Der Schweiß stand Limesch auf der Stirn, als er langsam, wie in Zeitlupe, die Sehne seines Bogens spannte. Selbst wenn die Waffe aus dem Schatz der Síloím stammte, würden sie doch gegen dieses Monster kaum etwas ausrichten. Die Ra’êsh beobachtete sie regungslos. Vielleicht wog sie ab, welches ihrer Opfer ihr am besten bekäme. Dann schlich sie, fast wie eine normale Hauskatze, zum Angriff geduckt ein paar Schritte auf den jungen Dieb zu und hielt wieder inne. Auf die Gefahr hin, auf sich aufmerksam zu machen, begann Kirana, Magicka zu ziehen.

Limesch verlor die Nerven oder stolperte, der Pfeil flitzte von der Sehne, verfehlte den Kopf des Tieres und blieb wirkungslos in einem Baumstamm stecken. Die Ra’êsh schien die Störung gar nicht wahrzunehmen. Sie duckte sich mit einer blitzschnellen, kaum wahrnehmbaren Bewegung zum Sprung, da schleuderte Kirana dem Raubtier die stärkste Anthrâín-Variante, die sie je produziert hatte, entgegen. Die Erde erbebte, und allein die Schockwirkung am Rand der Welle brachte sämtliche Bäume ringsum mit einem gewaltigen Knall zur Explosion. In Richtung der Katze rasierte die Formel den Wald geradezu ab, Steine, Blätter, und unglaubliche Mengen an Lehm wirbelten über die Lichtung und verdunkelten den Himmel. Der Geruch von versengtem Holz breitete sich aus und die Luft knisterte. Als sich die Wolke aus Staub und Qualm gelegt hatte, verlief dort, wohin sie das Magicka gebündelt hatte, eine hundert Meter lange Schneise durch den Wald, wo eben noch dichtes Laubwerk gewesen war. Davor stand scheinbar völlig unversehrt die Ra’êsh und schnurrte!

Kirana behielt die Fassung und schleuderte eine zweite, fast ebenso starke Anthrâín-Welle, der gleich darauf eine große Cerolia folgte. Die verbliebenen Baumstümpfe und Holzreste am Rande der Lichtung zerbarsten in Flammen. Nicht im Mindesten beeindruckt trottete die Ra’êsh durch den Rauch und den beißenden Qualm mit ein paar eleganten Schritten auf sie zu und wälzte sich wohlig auf den Boden. Die Laute, die das Tier dabei von sich gab, erinnerten an das Schnurren einer Hauskatze, nur dass sie zehnmal lauter waren. Kirana schickte der Ra’êsh eine Anthrâín-Formel nach der anderen entgegen, was ihr erstaunlich leichtfiel, es musste hier mehr Magicka geben oder ließ sich einfacher sammeln und bündeln. Vielleicht war das so, weil sie sich in Shílohêm befanden, sie hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Genüsslich rekelte sich die Riesenkatze im Feuer, während Kampfformeln auf sie niederprasselten, die Häuserblöcke zum Einsturz gebracht hätten. Vor lauter Aufregung und Angst verlor Kirana schließlich die Konzentration und die Formeln wurden schwächer. Als sie eine gewisse Stärke unterschritten, sprang das mächtige Tier mit einem Mal auf, kam mit dem Kopf ganz nahe zu ihr und schnüffelte. Kirana war sich sicher, dass jetzt ihr letztes Stündlein geschlagen hatte, da machte die Ra’êsh einen zehn Meter weiten Satz und verschwand trotz ihrer gewaltigen Körpergröße beinahe lautlos im Dschungel.

Zurück blieb ein Bild der Verwüstung, als sei ein Meteor eingeschlagen. Den Boden der Lichtung bedeckte über und über zersplittertes Holz, eine Nebenwirkung der gewalttätigen Anthrâín-Formeln, die Bäume in der Umgebung brannten wie nach einem Blitzschlag, und Rauchschwaden nahmen einem die Sicht.

»Bei Kyrene, du bist genau im richtigen Moment gekommen!«, rief Limesch zugleich erstaunt und schockiert. Er klopfte sich Staub und Asche von seinen verkohlten Sachen. »Das Biest wollte mich gerade zum Nachtisch verspeisen!«

Sie fielen sich in die Arme, lachten vor Freude wie zwei Irre, und Kirana liefen die Tränen über die Wangen. »Was ist mit Neschka und Tippler?«, erkundigte sie sich, nachdem sie sich wieder etwas beruhigt hatten.

»Es geht ihnen gut.« Limesch wies nach Westen. »Wir lagern dort hinten, ungefähr dreißig Minuten zu Fuß. Bei Lethos, wir dachten, du seist tot!«

Sie konnte ihr Glück kaum fassen, schüttelte ungläubig den Kopf hin und her. Eigentlich war sie nicht abergläubisch, genau wie Throndar hielt sie nicht viel von den Göttergeschichten, aber vielleicht hatte hier wirklich Kyrene ihre Hand im Spiel gehabt. »Mir ist es nicht anders ergangen!«

Da fiel ihr Najebe ein. Wo war sie geblieben? Ihr war doch hoffentlich nichts zugestoßen? Mehrmals rief sie ihren Namen, bis das Gesicht des Mädchens zwischen den zersplitterten Baumstämmen am Rande der Lichtung auftauchte. Nur zögerlich kam sie aus ihrem Versteck, starrte ungläubig ihre Begleiterin und den ebenso groß gewachsenen Neuankömmling an, und da erst wurde Kirana bewusst, was für eine Spur der Verwüstung sie hinterlassen hatte. Haushohe Bäume hatte sie entwurzelt und umhergeschleudert, der Wald brannte an vielen Stellen, und eine gewaltige Schneise deutete die Richtung an, in die sie ihre Kampfzauber gerichtet hatte. Kein Wunder, dass Najebe sie so entgeistert ansah, sie hatte ja im Gegensatz zu Limesch nicht einmal gewusst, dass sie zaubern konnte. So gut ihre mangelhaften Sprachkenntnisse das zuließen, stellte sie dem verängstigten Mädchen ihren Freund vor, der sich höflich verneigte und dazu meinte: »Hätte ich mir denken können, dass du nicht lange allein bleibst!«

Najebe entspannte sich und lächelte über die in ihren Augen alberne Geste des großen Mannes mit dem ziemlich amüsanten Schnurrbart – kein Obooloi, der noch ganz bei Sinnen war, würde sich jemals einen Bart wachsen lassen, und antwortete mit der weit gespreizten, erhobenen Hand, dem traditionellen Gruß ihres Volkes. Als wenig später Oboyu herbeigerannt kam, um nach seiner Tochter zu suchen, fiel sie ihm in die Arme und erklärte ihm voller Aufregung, in kurzen Sätzen und ohne Luft zu holen, was geschehen war. Kirana stellte ihren totgeglaubten Freund ein zweites Mal vor, und die Begrüßungszeremonie wiederholte sich.

Gemeinsam mit Limesch kehrten sie zuerst zum Lagerplatz zurück, wobei Najebe unentwegt auf ihren Vater einredete. Mit einigen Worten, die Kirana kannte, und ein paar Zeichnungen im Sand überredeten sie die beiden Obooloi, das Lager aufzugeben und nach ihren Freunden zu suchen. Ganz glücklich war Oboyu mit diesem Vorschlag nicht, er hatte sich schon eine stattliche Auswahl an Ranken und Schlinggewächsen zusammengesucht und am Strand zurechtgelegt, aber er schien ihre Ungeduld auch nachvollziehen zu können.

Das Wiedersehen wühlte sie alle auf. Neschka fiel ihrer Freundin in die Arme und weinte hemmungslos, was so gar nicht zu ihr passte. Dunkle Ringe um ihre Augen wiesen auf Mangel an Schlaf hin, aber sonst wirkte sie erstaunlich frisch. Sie trug saubere Kleidung, ihr Schwert baumelte am Gürtel, und sie sah im Großen und Ganzen eher aus, als käme sie nach einer durchsoffenen Nacht aus einer Schenke in Larath, als dass sie Schiffbruch erlitten hätte und sich seitdem durch den Dschungel schlug. Tippler hatte sich ebenfalls kaum verändert, und warum auch? Gerade einmal zwei Wochen waren sie voneinander getrennt gewesen, nur kam Kirana die Zeit viel länger vor, die sie bei den Obooloi verbracht hatte. Dem Fährtensucher liefen Tränen über die Wangen, als er sie wiedersah, wie die anderen hatte er sie tot geglaubt und sich deswegen schreckliche Vorwürfe gemacht. Lange lagen sie sich in den Armen, bis Kirana sich an ihre neuen Begleiter erinnerte und sie vorstellte. Nunmehr zu sechst machten sie es sich im Schatten eines großen, palmenartigen Baumes am Strand bequem, und ihre Freunde berichteten, wie es ihnen ergangen war.

Tippler erzählte die Geschichte. Durch den Strudel des untergehenden Luftschiffes war das improvisierte Floß tatsächlich unter Wasser gezogen worden, was Kiranas Panik verursacht hatte. Kurz später war es jedoch wieder aufgetaucht, sie hatte sich zu früh losgeschnitten, und als sie davon gespült worden war, retteten sich ihre Begleiter zurück auf die Planken. Vergebens suchten sie in den Wellen nach ihr; eine Tiefenströmung musste sie schnell fortgerissen haben. Stundenlang warf der Sturm die drei Gefährten daraufhin wie ein Stück Treibholz hin und her, sie dachten bald an nichts anderes mehr, als sich festzuklammern. Limesch schleuderte die See mehrmals vom Floß und er wäre beinahe ertrunken. Außerdem verlor er sein gesamtes Gepäck bis auf den Köcher und den Bogen der Síloím, die er über den Rücken geschnallt getragen hatte. Sie gingen davon aus, dass Kirana tot war und keiner von ihnen nahm an, dass es ihm besser erginge. Wider Erwarten jedoch überstanden sie das Unwetter.

Die notdürftig zusammengebundenen Planken hielten den Wellen stand, und wenn sie ein Wellenberg unter Wasser drückte, tauchten sie jedes Mal wenig später wieder auf. Schließlich brachte sie der Sturm in Küstennähe, wo die Höhe und Kraft der Brecher etwas nachließ. Mehrere Tage lang trieben sie über das offene Meer, die Küste stets in Sichtweite und doch zu fern, um dort hinzuschwimmen, und ernährten sich von den Vorräten, die sie auf das Floß gepackt hatten. Zu ihrem Glück reichte das Trinkwasser, wenn auch bloß knapp. Geschockt vom vermeintlichen Tod ihrer Freundin, erklärte Tippler, hatten sie in dieser Zeit untereinander kaum ein Wort gewechselt.

Eine Strömung trug sie schließlich um die Spitze der Halbinsel herum und spülte sie ganz von sich an der Südküste an Land. Sie kamen in eben jener Bucht an, in der sie gerade saßen, nicht mehr als drei Meilen von der Stelle entfernt, die Oboyu für den Bau seines Schiffes bevorzugte. Seitdem hatten sie sich unter Tipplers Anleitung organisiert, eine geschützte Schlafstelle eingerichtet, Feuerholz gesammelt, vorsichtig nach essbaren Früchten und Pflanzen gesucht, und waren dabei immer in Küstennähe geblieben. Die verbleibende Zeit hatten sie damit verbracht, im Westen nach Spuren oder Lebenszeichen von ihr zu suchen. Auch Strände im Osten hatten sie abgesucht, darunter zweifelsohne denjenigen, an dem Oboyu das Boot bauen wollte, doch zu diesem Zeitpunkt hatte Kirana schon unter den Dschungelbewohnern gelebt.

Als sie mit ihrer Geschichte an der Reihe war, ließ sie keine Einzelheit aus, und ihre Freunde staunten nicht wenig. Die beiden Obooloi hingegen saßen abseits, hörten zwar höflich zu, verstanden aber kaum ein Wort. Vier Riesen auf einmal – und darunter Tippler, der sogar in Treljawiin fast jeden überragte – schüchterten Oboyu wohl auch ein bisschen ein. Dazu mochte noch jenes Bild der Verwüstung kommen, das Kirana hinter sich gelassen hatte und das er mit eigenen Augen zu Gesicht bekommen hatte. Wie sie später erfahren sollte, passte es exakt zu den Legenden, die sich um die ›Banaye‹ rankten, die Götter der hiesigen Obooloi, an deren Existenz er selbst nie geglaubt hatte.

Nachdem sie die Geschichte von ihrer Flucht beendet hatte, berichtete sie ihren Freunden von Oboyus Plan, und Tippler missfiel die Idee auf Anhieb. Ein Boot bauen und über die Seen segeln? Nach dem Schiffbruch kam ihm das wie Selbstmord vor. Haushohe Wellenberge türmten sich auf dem offenen Meer, sie wussten jetzt aus eigener Erfahrung, dass die Seeleute aus Dunnedin recht daran taten, zu dieser Jahreszeit nicht auszulaufen. Stattdessen schlug er vor, nach Osten entlang der Küste zu wandern. Egal, wie lange diese Reise dauern mochte, dieser Weg würde sie unweigerlich auf die Südseite bringen. Solange sie nahe am Wasser blieben, kämen sie irgendwann an – wenn auch vielleicht erst nach Jahren.

Kirana holte Oboyu hinzu und bat ihn, seine Baupläne zu erklären. Er schüttelte den Kopf und rollte mit den Augen. Mit Gesten und Pantomime erklärte er ihnen, dass sein Boot nicht für Riesen geeignet war. Sie wollte aber nicht so schnell aufgeben, sie hatte die Pläne früher gesehen und wusste, dass er zu bescheiden auftrat. Sie malte daher das Bild eines kleinen Schiffes in den Sand und daneben ein dreimal so großes. Sofort begriff der Bootsbauer, worauf sie hinaus wollte. Grüblerisch betrachtete er die Skizze.

»Nein, nein«, unterbrach Tippler starrköpfig die Stille. »Das ist Wahnsinn! Wir sind gerade erst beinahe ertrunken. Woher willst du wissen, dass dieser Eingeborene ein hochseetaugliches Boot bauen kann? Das glaube ich einfach nicht!«

Vielleicht verstand Oboyu ihn an seinem Gesichtsausdruck, jedenfalls gesellte er sich zu dem Riesen und begann, Baupläne zu zeichnen. Fasziniert studierte der Fährtensucher die vielen Einzelheiten, nahm hie und da Änderungen vor, und es entwickelte sich ein Zwiegespräch, das mangels gegenseitiger Sprachkenntnis nur aus Gesten und Zeichnungen bestand. Die anderen verloren daran bald das Interesse. Kirana hatte die Skizzen schon gesehen und sich selbst davon überzeugt, dass Oboyu Bescheid wusste. Sie mussten das Boot eben ein paar Nummern größer bauen, das war ihrer Meinung nach immer noch besser, als die nächsten fünf oder zehn Jahre im Dschungel zu leben.

Erst nach vier Stunden gesellten sich Tippler und Oboyu wieder zu ihnen, und der Fährtensucher nickte Kirana anerkennend zu: »Respekt. Ich ja kein Schiffsbauer aber dein neuer Bekannter scheint sich wirklich auszukennen. Vielleicht sollten wir’s doch versuchen. Wenn das Schiff fertig ist, können wir entscheiden, ob es sicher genug ist.«

Neschka und Limesch hatten dagegen gewiss nichts einzuwenden. So idyllisch die weißen Strände dieser Küste aussehen mochten, niemand wollte hier den Rest seines Lebens verbringen, und die Begegnung mit der Ra’êsh zeugte von den tödlichen Gefahren, die im Landesinneren auf sie lauerten. Also beschlossen sie, alle zusammen ein noch größeres Boot zu bauen, als Oboyu geplant hatte, und mit diesem die Überfahrt zu versuchen.

***

Der Bootsbau nahm mehr Zeit als erwartet in Anspruch. Allein die Suche nach dem nötigen Holz dauerte jetzt, da sie mindestens dreimal so viel Material brauchten, rund drei Wochen. Allerdings besaßen sie bessere Werkzeuge: Schwerter. Selbst Neschka gab ihren Widerstand auf, setzte ihre kostbare Klinge zum Bäumefällen ein und erwies sich dabei als außerordentlich geschickte Holzfällerin. Die schweißtreibende Arbeit gefiel ihr sogar.

Weil Oboyu sich als Einziger in der Gruppe mit dem Schiffsbau auskannte, unter ihnen also der Ingenieur war, überließ Limesch ihm einen Dolch, der in den Händen des Buschmannes etwa einem Kurzschwert entsprach und weitaus besser als seine Machete geschmiedet war. Begeistert schnitt der Obooloi mit ihm die sorgsam ausgesuchten Ranken. Tippler diente als Lastesel zum Schleppen von Baumstämmen oder er half ihm bei der Suche nach den speziellen Schlingpflanzen, die für die Stabilität des Bootes entscheidend waren. Die beiden Erwachsenen verbrachten oft Stunden damit, Konstruktionsdetails in den Sand zu zeichnen, wobei sie sich mit einer Mischung aus Wörtern, die sie aufgeschnappt hatten, Gesten, Pantomime, und Zeichnungen unterhielten. Von außen betrachtet hätten sie verschiedener gar nicht sein können: Tippler, ein zwei Meter großer Riese mit zotteligen, bis zur Schulter hängenden hellbraunen Haaren und stets verwahrlostem Rauschebart, und Oboyu, ein bartloser kleiner Mann mit schwarzen, kurz gekräuselten Locken und schmalen Augen, der seinem Gefährten gerade einmal bis knapp über die Hüfte reichte. Im Innern schien sie hingegen mehr miteinander zu verbinden, als allein die Tatsache, dass sie die einzigen Erwachsenen in der Gruppe waren und etwa gleich alt sein mochten. Manchmal beschwerten sich die drei Mädchen und Limesch sogar, dass sie die ganze Arbeit erledigen mussten, während die beiden schwatzten. Dann packte den Fährtensucher das schlechte Gewissen und er fällte mit seinem eigenen Schwert ein paar Bäume, bevor er sich schnell wieder zu dem Schiffsbauer und unumstrittenen Leiter des Projektes gesellte, um Ranken zu flechten und Pläne zu schmieden.

Najebe hielt sich an Kirana und Neschka. Sie machte bald Fortschritte im Trel, schon nach einer Woche verständigte sie sich notdürftig und überraschte ihre Freunde aus der Ferne mit Wörtern, von denen keiner gedacht hätte, sie in ihrer Gegenwart je verwendet zu haben. Kirana, die sich selbst als sprachbegabt einstufte, und der die Natur ein beinahe perfektes Gedächtnis geschenkt hatte, schämte sich, wie langsam sie im Gegenzug die Sprache der Obooloi erlernte.

Das Verhältnis zwischen Limesch und Neschka hatte sich kaum geändert. Noch immer neckte sie ihn bei jeder passenden oder unpassenden Gelegenheit, und er ließ es über sich ergehen. Zu seinem Überdruss hatte sie ihr gesamtes Gepäck gerettet, wohingegen er bis auf Pfeil und Bogen alles verloren hatte. Sie lieh ihm einige von ihren Sachen, die an ihm irgendwie lächerlich wirkten, denn sie waren alle betont weiblich geschnitten. Er trug eine Pluderhose, die in der Hüftgegend zu breit war und an den Beinen fast wie ein Rock aussah, und dazu als Oberteil eine weiße, mit Rüschen verzierte Bluse, die Neschka, wie sie freundlicherweise anmerkte, schon immer gehasst hatte.

Als Kirana Najebe erklärte, warum der Junge sich unwohl fühlte, verstand diese die Aufregung nicht. Ihrer Meinung nach packten sich die Menschen aus Treljawiin für den Dschungel sowieso viel zu dick ein. Sie selbst trug wie alle Obooloi nicht mehr als ein kunstvoll um die Hüften geschwungenes Tuch, kräftige, hoch geschnürte Ledersandalen und um Arme und Beine eine Reihe von Lederbändern mit bunten Federn als Schmuck. Den Rest des Körpers bemalte sie regelmäßig mit schlangenförmigen Mustern. Was im eher prüden Treljawiin undenkbar gewesen wäre, brachte im Urwald viele praktische Vorteile mit sich. Die Hitze war für die vier Freunde aus dem Norden in voller Arbeitskluft nämlich nur schwer zu ertragen und ihre Sachen verschlissen schnell. Bloß Neschka schaffte es auf unergründliche Weise, selbst im Dschungel täglich makellose Kleidung zu tragen und frisch und elegant auszusehen, obwohl sie den ganzen Tag über schuftete und trotzdem noch morgens und abends Schwertkampf übte.

Oboyu kannte sich aus; ohne seine Anleitung hätten sie gar nichts erreicht. Akribisch untersuchte er jedes Stück Holz auf seine Stabilität, ob es etwa an irgendeiner Stelle morsch oder brüchig geworden war. Die Lianen, die er zusammen mit Tippler sammelte, wurden zunächst entblättert und von der Wurzel her auseinandergezogen. Lange, zähe Fäden entstanden aus ihnen, die er mit Meerwasser feucht hielt und dann mehrfach untereinander verknüpfte. Auf diese Weise erhielt er Taue, die zwar starrer als herkömmliche Hanfseile waren, diesen jedoch an Festigkeit in nichts nach standen. Feinsäuberlich nach der Größe sortiert reihte er sie an einem geschützten Teil der Bucht auf. Später begann er die Baumstämme, die sich nach und nach am Strand auftürmten, mit Limeschs Dolch zurecht zu hauen, wobei ihn Tippler mit seinem Schwert unterstützte. Oboyu hatte vor den Stahlklingen mächtigen Respekt, aber sie waren ihm nicht gänzlich neu, aus seiner ursprünglichen Heimat im Süden kannte er sie, und auch Menschen wie Tippler seien dort keine Seltenheit, erklärte er dem Fährtensucher einmal nebenbei, der diese gute Neuigkeit gleich den anderen berichtete. Waren sie etwa näher am Südufer der Großen Seen gelandet, als sie bisher angenommen hatten? Sie wollten von dem Schiffsbauer mehr erfahren, doch die Hoffnungen zerstoben bald wieder, als er ihnen mit Zeichnungen und einigen Worten erläuterte, dass in seiner Jugend die ›großen Menschen‹ ab und dann auf dem Meer erschienen waren und mit seinem Volk gehandelt hatten. Schiffe überquerten die Seen im Frühling und im Winter, also war es nur logisch, dass gelegentlich mit den Bewohnern der Ufer Handel getrieben wurde. Oboyus Heimat lag von ihrem gegenwärtigen Standpunkt aus gesehen im Süden, und allein daraus ließ sich nicht schließen, dass sein Stamm am Südufer des dritten Sees wohnte. Vielleicht stammte er sogar von einer Insel, denn seinen Berichten zufolge lebten die Küstenbewohner dort fast ausschließlich vom Fischfang. Er selbst hatte früher als Bootsbauer gearbeitet. Warum er sich überhaupt vor vielen Jahren mit Mutter und Tochter auf die gefährliche Reise nach Norden gemacht hatte, wollte oder konnte er ihnen zu diesem Zeitpunkt nicht erklären.

Nach und nach formten die beiden Erwachsenen aus den Baumstämmen Planken, die sie mit Tauen miteinander verbanden, bis sie eine Art Palisadenwand bildeten. Keiner aus der vierköpfigen Holzfällertruppe konnte sich vorstellen, wie daraus einmal ein Schiff entstehen sollte, und auch Najebe kannte sich nicht aus. Ihr Vater war im Dorf als Fremder im Laufe der Jahre akzeptiert worden, weil er großes handwerkliches Geschick gezeigt hatte, und hatte ihr oft von früherem Leben und ihrer Mutter erzählt, an die sie sich kaum erinnerte, aber die Obooloi an diesem Ufer hielten nichts von der Seefahrt, sie zogen es aus Angst vor Flutwellen vor, in einiger Entfernung zur Küste im Dschungel zu wohnen, und Oboyu hatte in all den Jahren im Exil kein einziges Boot gebaut. An seinen Fähigkeiten zweifelte trotzdem bald keiner mehr. Nur, dass er so penibel bei der Auswahl des Holzes war, wurmte Neschka und Limesch. Sie kamen oft mit der falschen Sorte an, die dann bloß zum Feuermachen herhielt.

Nach etwa einem Monat begannen Tippler und Oboyu am Strand dort, wohin das Wasser bei Flut gerade nicht reichte, ein Gerüst aus Holzlatten aufzubauen, das nach einigen Tagen bereits an den Rumpf eines Schiffs erinnerte. Endlich konnte der Fährtensucher ebenfalls einen konstruktiven Beitrag leisten. Statt die Querstreben nur mit Ranken festzubinden, wie es bei den Schiffsbauern der Obooloi üblich war, schlug er vor, sie zu verkeilen. Diese Technik kannte der Bootsbauer nicht, weil die Werkzeuge, die er gewohnt war, für so feine Arbeiten nicht geeignet waren. Mit den scharfen Stahlklingen, die ihnen nun zur Verfügung standen, ließ sich das harte, fast schwarze Holz der Bäume aus dem Dschungel präzise zurechthauen. Also setzten sie den Vorschlag in die Tat um, verkeilten die Latten und Streben ineinander, bevor sie mit Tauen verbunden wurden, was dem Rumpf zusätzliche Stabilität verlieh, und legten dann die Planken, die sie zuvor wochenlang miteinander zu einer flexiblen Holzwand verknüpft hatten, von der Außenseite an und befestigten sie mit Seilen an dem Skelett. Nachdem sie alle gemeinsam diese schwierige Aufgabe erledigt hatten, lag vor ihnen am Strand auf Baumstämmen aufgestützt ein drei Meter langes Schiff, das aussah, als sei es praktisch schon fertig. Limesch meinte beim Anblick des Bootes, sie würden in ein paar Tagen in See stechen, wofür er von den beiden Chefkonstrukteuren Gelächter erntete. Denn die eigentliche Arbeit stand ihnen erst noch bevor.

Statt zum Bäumefällen schickte Oboyu sie von da an mit einem anderen Auftrag in den Wald. Sie sollten riesige, fleischige Blätter pflücken, die zu Limeschs Leidwesen natürlich mal wieder ausschließlich von einer ganz bestimmten Pflanzensorte stammen mussten. Tiefwüchsige, weit ausladende Sträucher, die nur in schwer zugänglichen Sumpfgegenden wuchsen. Sie durchmaßen pro Stück gut drei Ellen und ihre Oberfläche war zäh, glänzte grün und wies Wasser ab. Kirana erinnerte sich daran, dass die Obooloi aus ihnen auch Vorratsbehälter fertigten, und in der Tat begannen Najebe und Oboyu als Erstes damit, mit diesem Material Körbe aus Ranken auszulegen.

Nachdem sie einige dieser Gefäße hergestellt hatten, begleitete Oboyu die ganze Gruppe in den Dschungel und zeigte ihnen ein zweites Geheimnis, auf das keiner der ›Durchreisenden‹ von selbst gekommen wäre. Mit dem Dolch ritzte er die Rinde eines großen Baumes an, der entfernt an eine Trauerweide erinnerte, und befestigte geschickt mit etwas Tau darunter einen der Behälter. Eine zähe, bernsteinfarbene Flüssigkeit tropfte langsam aus der Wunde. Mit Gesten und ein paar Worten – er hatte mittlerweile eine Menge Djunn und Trel aufgeschnappt – wies er Kirana, Neschka und Limesch an, auf gleiche Weise Harz zu sammeln. Tipplers Aufgabe bestand unterdessen darin, weiter nach Blättern zu suchen, und Nejebe stellte zusätzliche Gefäße her.

Den Grund für all das erfuhren sie bald. Sorgsam strich Oboyu am Strand jedes einzelne Blatt, das ihm der Fährtensucher brachte, beidseitig mit der klebrigen Substanz ein und presste es auf den Rumpf, wo es langsam in der Sonne trocknete. Darüber kam die nächste Lage und wieder eine, nachdem die vorige Schicht getrocknet war. Nach und nach umspannte er so den gesamten Schiffsrumpf. Schließlich fühlte sich die dünne Bootshaut beinahe wie Leder an; das Material war elastisch, es bog sich unter Druck leicht durch, und machte zugleich einen stabilen Eindruck. Die Hülle war vollkommen wasserdicht. Das prüften sie an den bauchigen Körben, die Najebe hergestellte. Sie sollten für die Reise als Frischwasserbehälter dienen.

Als sie den Schiffrumpf Wochen später endlich fertiggestellt hatten und das Ganze schon wie ein Boot aussah, dachten Kirana und Neschka, die Arbeit sei erledigt, dabei hatten sie das Wichtigste vergessen. Ein Mast und ein zugehöriges Segel mussten natürlich auch her! Ersteren schlugen sie aus einem kleinen Baum zurecht, was nicht viel Mühe bereitete. Als aufwendig hingegen stellte sich die Konstruktion des Segels heraus. Oboyu wandte die gleiche Technik wie beim Bau des Schiffsrumpfes an, nur knüpfte er diesmal ein Netz aus Tauen, statt ein Gerüst aus Massivholz als Grundlage zu nehmen.

Es gab in dieser Zeit für die anderen weniger zu tun. Von den angeritzten Baumstämmen sammelten sie täglich Hartz und ab und dann mussten sie die Sammelbehälter austauschen. Tippler suchte nach passenden Blättern, und den Rest des Tages verbrachten sie damit, Früchte zu sammeln, kleine Nagetiere zu jagen, von denen es im Dschungel wimmelte, sobald es dämmerte, und gemeinsam das Abendessen zuzubereiten. Es gab im Wald viele giftige Pflanzen und auch einige giftige oder zumindest ungenießbare Tiere. Deshalb inspizierte Oboyu alles, mit dem sie ankamen, sehr gründlich, bevor sie es am Feuer zubereiteten. Die einzige größere Mahlzeit des Tages aßen sie spät, meist erst nach Sonnenuntergang, wenn sie sich nach getaner Arbeit am Lagerfeuer versammelten.

Die Herstellung des Segels und der dafür benötigten Taue aus Rankengewächsen dauerte über einen Monat, und das Endergebnis entsprach in keiner Weise den Segeln der Schiffe aus Larath, die aus festem Tuch gefertigt waren, windgerecht nach den streng gehüteten Plänen der Schiffsbauergilde zu Trapezen oder Dreiecken zurechtgeschnitten und eingeholt und aufgerollt wurden. Das ihre war nahezu starr und rechteckig, es bestand aus zwei gleich großen Teilen, die in der Mitte eine flexibel geflochtene Verbindung zusammenhielt. Beide Hälften ließen sich unabhängig voneinander nach vorne und hinten bewegen. Wie Oboyu ihnen genau erklärte, war das für die Navigation unbedingt nötig. Dank der flexiblen Mittelverbindung konnte man das Segel auch zusammenklappen, was bei stürmischer See besonders wichtig war. Die Konstruktion war einfach und genial.

In all dieser Zeit schien der Sommer kein Ende zu nehmen. Tag für Tag brannte die Sonne auf sie herab, und selbst Neschkas helle, mit Sommersprossen übersäte Haut war nach den Wochen, die sie mittlerweile täglich am Strand verbracht hatten, dunkelbraun gebrannt, und ihre Haare waren blonder als je zuvor. Längst hatte sie ihre Pluderhosen gegen kurze ausgetauscht, die eigentlich als Unterwäsche gedacht waren. In Kombination mit einem dunkelgrünen, an der Hüfte eng geschnittenen Kleid, das normalerweise nur als Oberteil diente und ihr nun etwa bis zu den Knien reichte, und den bis zu den Oberschenkeln mit Lederriemen verschnürten Sandalen sah sie wie eine gefährliche und exotische Kämpferin eines bisher unentdeckten Amazonenvolkes aus, wenn sie morgens und abends ihre Schwertkampfübungen absolvierte.

»Sie gefällt dir, oder?«, meinte Kirana, als sie eines Tages Limesch dabei ertappte, wie er sie bei ihren Übungen beobachtet.

Er warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Es kommt ja nicht bloß aufs Aussehen an.«

Mit einem Schmunzeln ließ sie es darauf beruhen. Neschka hänselte ihn oft genug, so häufig, dass sie manchmal beinahe einen Stich von Eifersucht fühlte. Dabei gab es dafür nicht den geringsten Grund. Sie waren ja wie Bruder und Schwester, weshalb störte sie da der Gedanke, dass er sich in ihre Freundin verguckt hatte?

***

Als schließlich nach mehr als zwei Monaten Bauzeit der Tag gekommen war, an dem sie das Schiff zu Wasser ließen, fiel Kirana mit einem Mal ein, dass ihr fünfzehnter Geburtstag längst vorüber sein musste, ohne dass sie im Entferntesten an ihn gedacht hatte, und das bedeutete, dass sie auch Throndars Todestag verpasst hatte. So viel war in der Zwischenzeit geschehen, es kam ihr vor, als seien Jahre vergangen! Nachdenklich kramte sie noch einmal den Brief aus der Tasche einer leichten hellgrünen Jacke, die ihr Neschka überlassen hatte, weil von ihrer alten fast nichts mehr übriggeblieben war, und musterte zum hundertsten Mal die Aufschrift, die in der unverwechselbaren Handschrift des Magiers besagte: ›Zu Händen der ehrwürdigen Gräfin zu Simaranth – persönlich!‹

Sie lächelte. Im Grunde genommen war ihr längst egal, ob die ehrwürdige Gräfin von Simaranth diese Nachricht jemals erhielt. Vielleicht war die Empfängerin sowieso schon tot, oder das Schreiben enthielt nichts weiter als eine Rechnung für irgendwelche Dienste, die der alte Meister ihr einmal geleistet hatte. Eine Hand legte sich auf ihre Schulter, und sie musste sich nicht umschauen, um zu wissen, wem sie gehörte. Sie kannte ihre Freunde mittlerweile fast ebenso gut wie sich selbst.

»Throndars Brief«, erklang Tipplers brummelige Bassstimme. »Du trägst ihn immer noch mit dir herum? Meinen Respekt, ich hätte ihn längst aufgerissen!«

»Hättest du nicht!«

Er lachte. »Hm, du hast wohl recht. Na ja, wenn wir es tatsächlich schaffen, in dieser Nussschale das Meer zu überqueren, finden wir vielleicht ja mal diese mysteriöse Gräfin.«

»Das werden wir, da bin ich mir ganz sicher.«

Der Fährtensucher knuffte ihr freundschaftlich in die Schulter, was er früher nie getan hatte und unbewusst von Neschka übernommen haben musste. »Von deinem unerschütterlichen Optimismus würde ich manchmal auch gerne was abhaben. Mir fallen als erstes eher die Probleme ein.«

»Du bist älter und realistischer als ich.«

Er lachte wieder und strich sich nachdenklich über den langen Bart, den die Sonne mittlerweile regelrecht ausgebleicht hatte. »Vielleicht.«

Einmal ins Wasser gelassen wirkte das Boot viel kleiner als noch kurz zuvor im improvisierten Trockendock, und Kirana kamen nicht zum ersten Mal Zweifel an Oboyus ehrgeizigem Plan. Braungebrannt und leicht bekleidet standen die vier Schiffbrüchigen zusammen mit ihren Freunden vom Stamm der Obooloi – was nichts anderes als ›Menschen‹ bedeutete – vor dem Gefährt, das leise in den Wellen auf und ab wippte. Zur Sicherheit hatten sie es mit einem langen Rankentau an einen schief gewachsenen Baum gebunden, der ungewöhnlich nahe am Wasser wurzelte. Allein die Herstellung des Taus hatte die Taufe um eine weitere Woche verzögert. Das Boot maß der Länge nach etwa vier Meter und ähnelte bis auf den Mast und die Segel tatsächlich einer zu groß geratenen Nussschale. Wie ein Schiff, mit dem man die Seen befahren konnte, sah es jedenfalls nicht aus.

Limesch schüttelte verunsichert den Kopf. »Erinnert ihr euch noch an diese Wellen? Hoch wie ein Haus! Es wird auseinanderbrechen.«

Oboyu wandte sich zu ihm. Wenn er Trel auch nicht so meisterhaft wie seine Tochter beherrschte, verstand er die Sprache der Riesen inzwischen doch sehr gut. »Nein, nein ... kein Problem. Keine Wellen mehr.«

Er hatte es ihnen schon erklärt, und seine Informationen deckten sich mit allem, was sie aus Dunnedin wussten. Zu Herbstbeginn hatte sich das Zeitfenster für die Überfahrt geöffnet und die See hatte sich beruhigt. Bis zur Jahreswende wehte nun ein schwacher Wind von Norden nach Osten, und die See sollte spiegelglatt bleiben. Dann würde er sich drehen und wieder andersrum blasen. Die Zeit der Lû’us war vorüber und die ersten Schiffe mussten in Larath bereits in See gestochen sein. Trotzdem fiel es ihnen schwer, daran zu glauben. Sie waren sich ja nicht einmal sicher, wie viel Zeit genau seit ihrem Aufbruch aus Larath vergangen war, und außerdem gab es noch ganz gewöhnliche Stürme, die einen immer überraschen konnten. Jetzt, da sie alle sahen, wie schon die leichte Uferbrandung das Boot ins Schlingern brachte, ließ der Mut merklich nach.

»Es gibt sowieso keinen anderen Weg«, meinte Kirana schließlich, nachdem sie eine Weile schweigend das Spiel der Wellen am Schiffsrumpf betrachtet hatten. »Oder wollt ihr hier den Rest eures Lebens verbringen?«

Ihre Freunde schüttelten den Kopf, inklusive Najebe, die ihren Unterhaltungen mittlerweile mühelos folgte. Zwei Tage später stachen sie in See.

Oboyu behielt recht. Nachdem sie die Küste im Norden hinter sich gelassen hatten, an der sich die Wellen brachen, blieb die Wasseroberfläche glatt und ein leichter, stetiger Wind trieb sie nach Süden. Auf welchem der Großen Seen sie sich befanden, wussten sie noch immer nicht. Ihr Schiffsbauer, der sich jetzt mit Tippler als Chefnavigator abwechselte, kannte nur ein einziges Meer, doch sprach er von Schiffen, die von weiter südlich kamen und mit seinem Volk ab und dann handelten. Daher gingen sie davon aus, dass sie über den zweiten See segelten. Ob Obyus Heimat an einer Küste lag und er ebenfalls den dritten See überquert hatte, oder ob er von einer Insel stammte, wusste er jedoch selbst nicht zu sagen, und all die Karten von Pluxoriel, die Tippler vor dem Schiffbruch eingepackt hatte, hatte das Salzwasser durchnässt und für immer unleserlich gemacht. Aber das war in gewisser Weise egal, denn Oboyu konnte ohnehin nicht bestimmen, wo sie ankämen. Vor fast 15 Jahren war er in die andere Richtung gesegelt und rein zufällig auf die Halbinsel gestoßen, auf der er daraufhin unter seinen fernen Stammesgenossen gelebt und seine Tochter großgezogen hatte. Karten hatte er damals nicht besessen, sich letztlich auf sein Glück verlassen, und das Schicksal hatte es nicht allzu gut mit ihm gemeint. Najebe und er hatten die Fahrt überstanden, seine Frau hingegen hatte sie mit dem Leben bezahlt. Wohin der Wind ihn und seine Gefährten diesmal tragen würde, wusste er genauso wenig wie damals. Warum er überhaupt fortgereist war, verstand Kirana noch immer nicht, darüber ließ sich der schweigsame Schiffsbauer beharrlich aus.

Schon nach kurzer Zeit stellte sich heraus, dass ein Unwetter oder hohe Wellen, um die sie sich so gesorgt hatten, wohl kein Problem darstellten. Die See blieb ruhig. Es war die Enge an Bord, die bald auf ihnen lastete. Mit seinen höchstens vier Metern Länge war das Schiff für sechs Personen einfach zu klein, und außerdem verstellten die Vorratsbehälter jeden freien Flecken, in denen ihr Frischwasser und die Nahrungsmittel lagerten. Es gab kaum Platz zum Schlafen und keinerlei Privatsphäre. Um seine Notdurft zu verrichten, musste man sich über die Reling hocken und an einem der Segeltaue festhalten. Dann sahen die anderen höflich weg. Das Leben auf dem Boot war von Tag zu Tag schwerer zu ertragen. Nicht einmal auf Deck hin- und herwandern konnte man, ohne über gestapelte Vorräte oder Wasserbehälter zu stolpern. Sie litten alle unter diesen Umständen und jeder versuchte, irgendwie damit klarzukommen, aber Neschka erwischte der Koller am schlimmsten. Nach weniger als einer Woche packte sie ein Nervenzusammenbruch, wie ihn Kirana bei ihr noch nie erlebt hatte. Eben war sie teilnahmslos herumgesessen, da sprang sie plötzlich auf und kreischte: »Ich halt’s nicht mehr aus! Wir werden ertrinken! Meine Hände fühlen sich taub an! Wir müssen zurück, das hat keinen Sinn! Wir haben nicht genug Platz hier, nicht genug Platz!«

Tippler nahm sie in die Arme, sie schluchzte und japste nach Luft, als ersticke sie, und erst nach einer Weile beruhigte sie sich wieder. Später entschuldigte sich bei ihren Freunden, als habe sie etwas Schlimmes angestellt, dabei fühlten sich die anderen auch nicht viel besser.

Am Tag darauf stellten sie fest, dass ein Großteil ihre Essensvorräte verdorben war. Kein Wunder: Die Sonne brannte auf dem Meer gnadenlos auf sie herab, und Najebe, die nach Art der Obooloi die Vorräte zubereitet hatte, kannte sich mit Methoden zur Haltbarmachung nicht aus. Tippler wäre für diese Arbeit der richtige gewesen, aber er hatte beim Bootsbau mitgeholfen und war davon ausgegangen, die beiden Dschungelbewohner wüssten schon, was zu tun sei, denn schließlich konnten sie auch essbare von giftigen Pflanzen unterscheiden. Das erwies sich nun als verhängnisvolles Fehlurteil; der Proviant war hinüber.

Aber es kam noch schlimmer. Das verdorbene Essen warfen sie schweren Herzens über Bord, nur um bei einer genaueren Prüfung festzustellen, dass ihnen das Trinkwasser ebenfalls schneller als geplant zur Neige ging. Außerdem hatte eine gute Woche in der Hitze das Wasser nahezu ungenießbar gemacht. Vielleicht hatte Neschka diese Katastrophe vorausgeahnt und deshalb die Nerven verloren.

»Wir sollten umkehren«, fand Limesch am Abend desselben Tags, und Kirana und Neschka stimmten ihm zu.

Tippler legte grüblerisch die Stirn in Falten. »Ich weiß nicht, wir sind schon neun Tage unterwegs. Ich bin mir nicht sicher, ob das Wasser für den Rückweg reichen würde.«

Er beriet sich mit Oboyu, der auf Art der Bewohner Treljawiins den Kopf schüttelte, als er die Frage verstand. Die Umkehr sei unmöglich, erklärte er ihnen teils auf Trel, teils mithilfe einer Pantomime. Der Wind blies nach Süden und sie konnten das Schiff nicht in die entgegengesetzte Richtung segeln. Eigentlich hätte das allen schon klar sein müssen, er hatte es ihnen in den Wochen zuvor oft genug klarzumachen versucht: Es gab keinen Schritt zurück.

»Wir werden verdursten«, murmelte Neschka. Seit ihrem Zusammenbruch lag sie die meiste Zeit lethargisch an ihrem Platz auf Deck und schien ihre ganze Energie verloren zu haben. Limesch half ihr, so gut er konnte, gab ihr ab und dann sogar von seinen Wasserrationen ab, die sie dankbar entgegennahm, doch machten auch ihm die Enge und der Mangel an Lebensmitteln zu schaffen. Tippler, der mehr Essen und Trinken als alle anderen brauchte, ließ sich am wenigsten anmerken. Er bemühte sich, Optimismus zu verbreiten, und improvisierte eine Angel, an der leider kein einziger Fisch anbiss.

Am elften Tag, nachdem sie in See gestochen waren, mussten sie das Wasser noch weiter rationieren. Die Sonne brannte erbarmungslos, und Oboyu und Tippler sorgten sich mittlerweile ganz unverhohlen um ihre Zukunft. Tagsüber verbrachten sie bewegungslos auf Deck und sprachen kaum ein Wort miteinander. Aus einigen Kleidungsstücken, die Neschka mit einem Handwinken zur Verfügung gestellt hatte, bastelte der Fährtensucher einen behelfsmäßigen Sonnenschutz, unter dem maximal zwei Personen Platz fanden. Abwechselnd legten sie sich darunter.

Am zwölften Tag fühlte sich auch Kirana, die bis dahin ganz passabel zurechtgekommen war, plötzlich schrecklich ausgelaugt und schwach. Ihre Lippen kratzten wie Sandpapier, und stechende Schmerzen bohrten sich durch ihren Kopf. Sie sah sich um. Keinem ihrer Freunde ging es besser. Sie unterhielten sich längst nicht mehr, weil das zu große Anstrengung kostete, sparten ihre Kräfte und lagen regungslos zwischen den Vorratsbehältern, deren Inhalt langsam vor sich hin rottete. Sie wollte fluchen, und nicht mehr als ein heiseres Krächzen drang aus ihrer Kehle. Wenigstens von Tippler hätte sie erwartet, dass er die Vorräte kontrollieren würde, er hätte doch wissen müssen, wie viel Wasser sie für eine solche Reise brauchen! Aber sie konnte ihm nicht wirklich einen Vorwurf machen, dachte sie sich. Die Seefahrt war ihnen beiden fremd und auch der Fährtensucher war niemals durch eine Wüste gewandert. Und genau das waren die Großen Seen – eine trockene, ausgedörrte Wüste aus Salzwasser! Sie rollte sich zur Seite und starrte Neschka ins Gesicht, die entweder schlief oder döste. Sie sah nicht gut aus. Ihre sonst so lebhaften Augen umgaben dunkle Ringe, die Wangen waren eingefallen und die Lippen aufgeplatzt. Es kostete Kirana Mühe, den Arm anzuheben, um sie anzustupsen. Das Mädchen blinzelte träge, sah sich verwirrt um und flüsterte: »Wasser! Sind wir bald da? Die Pferde, wo sind sie?«

»Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Danke ... bin etwas durstig. Fühle mich nicht gut.«

Alarmiert von dieser Antwort kroch sie zu Tippler, der noch immer die Hoffnung nicht aufgegeben hatte, eines Tages einen Fisch zu angeln, dabei allerdings eingeschlafen war. Mühsam rüttelte sie ihn wach.

»Neschka braucht Wasser!«

»Ja, ja«, murmelte der Fährtensucher erschöpft. »Wir brauchen davon. In der Flasche. Ich fange euch einen Karpfen.«

Da wurde ihr klar, dass er ebenfalls nicht ganz bei Sinnen war. Kein Wunder, hatte er es doch abgelehnt, mehr als seine Gefährten zu trinken, obwohl er ein Erwachsener war. Kirana kroch zu Limesch und rüttelte an ihm.

»Sind wir angekommen?«, fragte dieser. »Wie geht es Neschka?«

»Bei Kyrene, wenigstens du bist bei Verstand! Lim, wir brauchen Wasser. Es geht ihr gar nicht gut, und Tippler benimmt sich genauso merkwürdig. Mir ist es auch schon mal besser gegangen.«

Der Dieb lächelte verzückt. »Ja, weißt du noch in den Bergen in Shílohêm? Da war überall Schnee. Schnee ... wär’ das nicht toll!«

»Lim? Bist du in Ordnung?«

Er nickte. »Neschka braucht mehr Wasser. Ich habe das gleich gemerkt. Menschen sind in dieser Hinsicht ganz verschieden.« Mit einem Kichern fügte er hinzu: »Gib ihr meine Ration.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, die Rationierung ist zu streng. Du musst trinken!«

Er lächelte wieder. »Ist sowieso alles weg. Nur noch ein Korb. Wusstest du das nicht? Frag Oboyu!«

Der kleine Mann saß bei den Tauen an der Reling, mit deren Hilfe man die Segel lenkte, und richtete das Schiff nach dem Wind aus. Neben ihm, in seinem Schatten, kauerte Najebe. Auch sie war schrecklich abgemagert und sah wie eine wandelnde Leiche aus.

Kirana prüfte den Inhalt der Vorratsbehälter, was sie eine schier unmenschliche Kraft kostete. Unglaublich, wie schwach sie sich fühlte! Tatsächlich, alle bis auf einen Wasserkorb waren leer. Fragend sah sie zu Oboyu, der noch ganz gut beieinander zu sein schien, und deutete auf ihre Freunde. Der Mann runzelte die Stirn und gab ihr mit einem Wink zu verstehen, dass es in Ordnung war. Also schleifte sie den letzten Korb auf die gegenüberliegende Seite des Schiffs, das ihr plötzlich viel größer vorkam, als vor Kurzem, und flößte zuerst Neschka etwas von dem Lebenselixier ein. Gierig schluckte das Mädchen jeden Tropfen und fiel dann ermattet zurück. Sie wiederholte den Vorgang bei Tippler, der nichts annehmen wollte und schließlich doch zwei kräftige Züge nahm. Die anderen bediente sie auf eben diese Weise, bevor sie sich selbst einen Schluck gönnte. Es hatte keinen Sinn, das Wasser zu rationieren, wenn sie dabei verdursteten. Offensichtlich hatten sie sich verrechnet. Ihre einzige Hoffnung bestand jetzt darin, bald Land zu erreichen – sehr bald.

Die erhöhte Flüssigkeitszufuhr besserte den Zustand der Passagiere ein wenig, und am Abend desselben Tages, nachdem die unerbittliche Sonne untergegangen war, sprach auch Neschka wieder in zusammenhängenden Sätzen. Oboyu hatte die Taue in der richtigen Lage festgezurrt und war mit Najebe zu ihnen am Bug des Schiffes gekommen.

»Was schätzt ihr, wo wir sind?«, erkundigte sich die Schwertkämpferin, die sich so schwach fühlte, dass sie kaum einen Finger bewegen konnte.

Der Navigator zuckte mit den Achseln, eine Geste der großen Menschen, die er von Kirana gelernt hatte. Auch Tippler hatte es mittlerweile aufgegeben, künstliche Zuversicht auszustrahlen, die ihm sowieso keiner mehr abgenommen hätte. Erst nach Sonnenuntergang war er aus seinem Delirium erwacht und ihn plagten noch immer Kopfschmerzen, obwohl sie ihm bewusst doppelt so viel Wasser wie allen anderen zugeteilt hatte. »Ich weiß nicht. Ohne Karten können wir nicht feststellen, wo wir sind.«

»Kann man wirklich kein Meerwasser trinken?«, wollte Limesch wissen.

»Nein, nein. Ist gefährlich!«, erwiderte Oboyu sofort, und auch Tippler schüttelte heftig den Kopf. Sie hatten das Thema schon tausend Mal besprochen.

»Ich würde gerne ein bisschen schwimmen«, meinte Neschka und sah hinaus auf die dunkle See, die am Horizont nahtlos in einen fantastisch klaren Sternenhimmel überging.

»So fit, wie du bist, würdest du in ein paar Sekunden ersaufen«, entgegnete Kirana. Ihre Freundin lachte, doch ein verzweifelter Unterton klang darin mit, den man sonst nicht von ihr hörte. »Verdursten oder ertrinken – eine schwierige Entscheidung. Im Augenblick tendiere ich zur zweiten Option.«

Zwei Tage später hatten sie das Wasser vollständig aufgebraucht. Kein Tropfen kam mehr aus dem letzten verbliebenen Wasserkorb, und die Lebensmittel in den übrigen Vorratsbehältern hatten sie längst entsorgt, weil die Gefahr einer Durchfallerkrankung zu hoch gewesen wäre, und eine solche sie sofort dahingerafft hätte. Das hatte Tippler so entschieden, und dankbar war ihm für diese Entscheidung niemand. Alle stellten sich vor, an einer jener köstlichen Früchte zu lutschen, die Najebe eingepackt hatte.

Irgendwann verlor Kirana jegliches Zeitgefühl. Wie zuvor Neschka fühlte sie sich viel zu schlaff, um aufzustehen oder sich auch nur zu bewegen, und lag den ganzen Tag über regungslos auf dem Deck. Grauenvoll Kopfschmerzen plagten sie. Ab und dann nickte sie ein, dämmerte weg, und wusste manchmal gar nicht, wo sie sich befand. Das Denken fiel ihr schrecklich schwer, Fiebergespinste und Wirklichkeit vermischten sich. Einmal schreckte sie mitten in der Nacht aus dem Schlaf und dachte, sie sei auf der Großen Ebene. Eiskalt war es und sie hatte das bestimmte Gefühl, im Schnee zu liegen. Sie schlief ein und träumte von dem nassen, klaren Pulver aus reinstem Wasser. Doch als sie ihn im Mund zergehen lassen wollte, verwandelte es sich in heißen Sand. Sie hustete im Traum, wachte auf, und stellte fest, dass sie tatsächlich hustete. Dann trieben ihre Gedanken wieder davon. Es war, als bewege sich die Uhr unregelmäßig, mal schnell, mal langsam, und die Wirklichkeit bestand bloß noch aus Bruchstücken und Gedankenfetzen.

Irgendwann später – waren Tage oder Stunden vergangen? – rüttelte jemand an ihrer Schulter. ›Was ist denn‹, krächzte sie heiser, öffnete die Augen, und starrte in von Trents hageres Gesicht. Er packte sie mit beiden Händen am Hals, sie versuchte panisch, sich aus der Umklammerung zu befreien, und wollte schreien, aber ihre Kehle war wie ausgetrocknet. Der Magier versetzte ihr eine Ohrfeige, und da erwachte sie und erkannte Oboyu vor sich. Seine Wangen waren tief eingefallen, die Haut faltig und grau.

»Banaye! Kirana! Land!«

»Land?«, murmelte sie. »Wo?«

Er wies mit einer Kopfbewegung über die Reling. Sie wollte sich aufrichten, aber ihr wurde schwindlig. Der kleine Mann versuchte, sie zu stützen, wozu ihm jedoch die Kraft fehlte. Schließlich gelang es ihr, sich am Bootsrand hochzuziehen. In der Ferne zeichnete sich am Horizont über dem verlockend kristallblauen Wasser ein feiner, grauer Streifen ab.

»Land«, wiederholte sie wie ein Mantra. So gerne sie geholfen hätte, die Segel auszurichten und den anderen die gute Nachricht zu überbringen, es gelang ihr nicht, sich auf den Beinen halten. Stattdessen knallte sie auf die Planken und blieb erschöpft liegen.


6 - Die Yasira Althîhem

Kirana öffnete die Augen und sah auf ein Dach aus Schilf und Palmenblättern. Sie lauschte: Merkwürdige Schreie von Tieren drangen zu ihr, Vögel zwitscherten. Kein Zweifel, sie war wieder an Land. Aber wie war sie hierher gekommen? Sie konnte sich nicht erinnern, fühlte sich vollkommen schwach und ausgelaugt, und alles drehte sich um sie. Ihr Kopf kam ihr schwer wie Blei vor. Mühsam richtete sie sich auf und sah um sich. Neben ihr auf einer Bank saß Limesch. Er war eingenickt und schnarchte leise vor sich hin. Sie rief seinen Namen, und nur ein Krächzen kam aus ihrer Kehle. Er schlug er die Augen auf und lächelte ihr zu. Was für einen höllischen Durst sie hatte!

»Wasser...«

Vorsichtig führte der Dieb eine flache Schale an ihren Mund, und sie nahm einen Schluck. So kalt und klar, als stamme es aus einem Bergbach in Treljawiin. Gierig trank sie mit tiefen Zügen das Gefäß leer und japste: »Mehr...«

Nachdem sie eine zweite Schüssel getrunken hatte, fühlte sie sich etwas besser.

»Wir haben uns ganz schön Sorgen um dich gemacht«, erklärte Limesch und grinste. »Du hast dir selbst viel zu wenig Wasser zugeteilt, weißt du. Aber so schnell bist du nicht unterzukriegen. Unkraut vergeht nicht.«

Sie lächelte schwach. »Die anderen? Neschka?«

»Ihr geht es gut, sie turnt draußen herum. Tippler liegt noch im Bett, er ist ziemlich angeschlagen.«

»Wo sind wir?«

»An der Küste, bei den Obooloi. Nicht Oboyus Stamm, aber sie haben uns geholfen.«

»Ich kann mich an nichts erinnern!«

Limesch spielte eine enttäuschte Grimasse vor. »Ich habe dir Wasser in den Mund geträufelt. Das weißt du nicht mehr?«

Sie schüttelte den Kopf und er nickte, als habe er die Antwort bereits erwartet. »Als wir ans Ufer gekommen sind, ging es uns allen ziemlich dreckig. Wir sind fast verdurstet dort draußen. Selbst Oboyu hatte Schwierigkeiten, die Segel zu setzen, und er ist der zäheste Bursche, den ich je kennengelernt habe. Dich und Tippler hat es besonders schlimm erwischt.«

»Wie lange ist das her?«

»Nur einen halben Tag. Die Obooloi haben uns heute Morgen aufgelesen, an Land gebracht und uns Wasser gegeben. Seitdem ich wieder auf den Beinen bin, habe ich mich um dich gekümmert, aber du warst wie in einem Fiebertraum und hast mich nicht erkannt.«

Er deutete auf einen Schwamm, der neben dem Bett auf einer Anrichte lag. »Du konntest nichts trinken und ich hatte Angst, du würdest sterben. Damit habe ich dir regelmäßig Flüssigkeit auf die Lippen geträufelt.«

Sie lächelte. »Danke! Ich schulde dir was.«

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Bedanke dich nicht bei mir, sondern den Dorfbewohnern. Ohne ihre Hilfe wären wir nie an Land gekommen, wir waren viel zu schwach. Sie haben das Boot ans Ufer gezogen.«

»Trotzdem danke«, wiederholte sie. »Du hast mir wahrscheinlich das Leben gerettet. Ich fühle mich immer noch nicht sehr gut.«

»Kein Wunder, du bist schließlich beinahe verdurstet und hast seit einer Woche nichts gegessen.«

»Wo ist Neschka? Sie scheint sich ja nicht besonders für mein Schicksal zu interessieren?«

Limesch lachte. »Oh, doch. Wir haben uns abgewechselt. Sie kümmert sich um Tippler, wenn sie nicht gerade herumspringt oder Wasser schöpft. Sie hat sich erstaunlich schnell erholt.«

»Und Najebe?«

»Nicht so gut. Auch sie liegt noch im Bett. Oboyu ist bei ihr.«

»Wir haben es also geschafft«, stellte sie zufrieden fest.

»Das haben wir. Aber es war verdammt knapp.«

Die Obooloi an dieser Küste mochten sich körperlich kaum von den Dschungelbewohnern im Norden unterscheiden, aber wenn man nach Kleidung und Gebräuchen urteilte, schienen sie mit ihnen wenig gemein zu haben. Ganz ähnlich wie manche Einwohner von Dunnedin oder Treljawiin trugen sie fallende, bunte Gewänder aus Stoff, und auch sonst entsprach ihr Lebensstil viel mehr dem der ›großen Menschen‹. Sie wohnten in Holzhäusern, die mit Schilf und Palmenblättern überdacht wurden und zum Schutz vor Hochwasser meist auf Pfählen thronten, benutzten Werkzeuge aus Messing und Eisen und besaßen Brunnen, von denen eindrucksvolle, aus Bambusrohren und offenen Holzleitungen bestehende Wasserleitungen wegführten. Obwohl das Dorf praktisch direkt am Strand lag, gab es in jeder Hütte frisches, sauberes Trinkwasser. Das zählte noch nicht einmal in den Städten von Dunnedin zum Standard. Was die Ernährung anging, lebten die Südobooloi vor allem vom Fischfang. Die Boote, die in demselben Stil wie das von Oboyu gebaut waren, ankerten an den Häusern, sodass die Fischer direkt aus der Wohnung über einen kurzen Steg in ihr Schiff steigen konnten.

Tippler und Najebe erholten sich bald. Wenn er abgenommen hatte, sah man es ihm jedenfalls nicht an, witzelte Neschka, die schon wieder regelmäßig ihren Schwertkampfübungen nachging, obwohl Oboyu und der geschwächte Fährtensucher ihr ausdrücklich davon abgeraten hatten. Die Kampfkunst sorgte bei den Dorfbewohnern für argwöhnische Blicke, und man behandelte sie insgesamt zwar gastfreundlich, hielt aber einen deutlichen Abstand. Kinder ließ man nicht in ihre Nähe.

Als sie sich am dritten Tag alle am Strand etwas außerhalb der Siedlung versammelten, erklärte Oboyu ihnen, warum die Menschen sie auf Distanz hielten, und nebenbei erfuhren sie auch den Grund, weshalb der Bootsbauer vor über fünfzehn Jahren nach Norden gesegelt war. Er stammte aus einem Dorf, das nicht allzu weit von diesem lag und in dem das Leben nicht anders vor sich ging. Einige der hiesigen Einwohner kannten ihn sogar oder hatten zumindest von ihm gehört. Seine Geschichte schockierte Kirana, und im Nachhinein verstand sie gut, warum er sie nicht früher erzählt hatte. Sie handelte nämlich nicht nur von ihm, sondern vor allem von den ›großen Menschen‹.

Wie sie schon wusste, waren diese den Obooloi der Südseite durchaus bekannt, aber leider nicht im positiven Sinn. Die Riesen waren in Oboyus Heimat etwa vor dreißig Jahren aufgetaucht. In gewaltigen Schiffen, die einer Skizze nach denjenigen ähnelten, die Kirana und ihre Freunde aus Larath kannten, waren die Fremden die Küste entlang nach Osten gesegelt, und wo auch immer sie eine Siedlung der Obooloi gefunden hatten, an Land gegangen. Für Oboyus Volk war es damals selbstverständlich gewesen, die Neuankömmlinge freundlich zu empfangen, denn ihre Gesetze legten Gastfreundschaft nicht nur nahe, sondern schrieben sie ausdrücklich vor. Einem Gast die Hilfe zu verwehren, mit ihm nicht die Tafel zu teilen, war verboten und konnte traditionell sogar dazu führen, dass ein ganzes Dorf für Jahre aus der Gemeinschaft der übrigen Obooloi ausgeschlossen wurde.

Anfangs hatte es auch keinen Anlass gegeben, sich vor den großgewachsenen Seefahrer in Acht zu nehmen. Sie waren hoch gewachsen, sahen anders aus, und kleideten sich ungewöhnlich, doch solche Äußerlichkeiten spielten unter den Obooloi kaum eine Rolle, vielmehr waren sie Unterschiede gewohnt, denn jede Siedlung entlang der Küste besaß einen speziellen Stil, sich zu kleiden, und ihre eigenen Feste. Bei einer Heirat zwischen den Bewohnern verschiedener Dörfer war es üblich, dass einer der Partner die Sitten, Kleidung und Gebräuche des Ortes übernahm, in dem die neu gegründete Familie sich niederließ. Wohin das Paar zog, durften weder die Braut noch der Bräutigam entscheiden. Die Ältesten beider Gemeinden handelten dies untereinander aus, wobei zum Ausgleich nicht selten die eine oder andere Kuh ihre Besitzer wechselte. Vieh und Ackerfläche gehörten allen gemeinsam und wurden vom Ältestenrat verwaltet.

Es entwickelte sich damals ein reger Handel zwischen den Fremden und den Obooloi. Im Landesinneren gab es nämlich ertragreiche, oberirdische Goldvorkommen, die jeder, der dazu Lust und die nötige Geduld hatte, mithilfe flacher Schalen aus den Flüssen sieben konnte. Ab und dann verwandten die Küstenbewohner das Metall zur Schmuckherstellung, doch gab es im Hinterland so reichlich davon, dass es nicht viel wert war. Nur Kinder trugen Goldschmuck, wohingegen erwachsene Frauen und Männern weitaus seltenere Perlen bevorzugten. Die fremden Händler waren auf den Kinderschmuck hingegen ganz versessen gewesen, was besonders unter den jungen Obooloi eine Zeit lang zu einem regelrechten Boom geführt hatte. Koyabu, der Einzige im Dorf, der wusste, wie man das weiche und überaus nutzlose Metall sachgerecht bearbeitete, und sich auch nicht zu schade für diese ›niedere‹ Tätigkeit war, bekam damals alle Hände voll zu tun. Im Gegenzug erhielten die Obooloi von den Seefahrern Werkzeuge, die es in dieser Qualität hier nicht gab, Taue und Netze, die viel fester waren, als alles, was die Fischer kannten, und vor allem Glas. Niemand von den Obooloi wusste, wo dieses Wundermaterial entstand oder wie man es hätte herstellen können, und jeder gläserne Gegenstand faszinierte sie ungemein. Das durchsichtige und harte Material war so offensichtlich von hohem Wert, dass sie sich über den Mangel an kaufmännischem Geschick unter den Fremden lustig machten und darüber den Kopf schüttelten. Handel betrieben traditionell die Alten zwischen den Dörfern, und es bürgerte sich bald ein, ›Du feilscht wie ein Riese‹ zu sagen, wenn jemand ein besonders schlechtes Geschäft abgeschlossen hatte.

So überraschend sich der Lauf der Dinge damals für die Obooloi entwickelt haben musste, Kirana und ihre Freunde sahen mühelos vorher, wie die Geschichte weiterging. Immer mehr Fremde kamen in immer größeren Schiffen an Land, und obwohl sie stets freundlich empfangen wurden, trugen die Seefahrer oft auch schwere Waffen. Schwerter wie das von Neschka und Lanzen aus Stahl, gegen die kein Fischerspeer half. Die Besucher stellten immer frechere Bedingungen, wollten zusätzlich Gold für weniger Glas, und benahmen sich von Mal zu Mal überheblicher. Schließlich war es dann zum ersten Verbrechen gekommen, und dazu einem besonders scheußlichen. Ein Matrose der Riesen hatte scheinbar grundlos ein junges Mädchen der Obooloi erschlagen, und als die Ältesten der Tradition nach die Auslieferung des Mörders verlangten, lehnte der Kapitän die Forderung ohne weitere Erklärungen ab. Einen Grund hätte er auch nicht liefern können, denn es gab damals keine Dolmetscher und man handelte mit Gebärden. Dem Gesetz entsprechend wurde daraufhin sein Boot mitsamt der Besatzung wie ein abtrünniges Dorf behandelt: Jeglicher Kontakt mit den Fremden wurde untersagt und eine Gruppe der mutigsten Männer enterte nachts das Schiff der Riesen und versuchte, den Täter doch noch festzunehmen, um ihn vor den Großen Rat zu stellen, wie es die Traditionen verlangten. Der Matrose und seine Freunde wehrten sich und das Unternehmen misslang. Nur zwei Krieger der Obooloi kehrten von dem nächtlichen Ausflug zurück.

Das war an einem Ort namens Koya weit im Westen geschehen, der sich für immer ins Gedächtnis der Küstenbewohner einbrennen und in ihren Geschichten weiterleben würde. Zwei Tage nach dem Gemetzel kamen Boten zu Fuß in die umliegenden Siedlungen gerannt und verkündeten die Schreckensnachricht: Koya war niedergebrannt und die Einwohner umgebracht worden. Schlimmer, ein Augenzeuge berichtete, dass die Riesen die wenigen Überlebenden des Massakers in Ketten geworfen und verschleppt hatten. Menschenraub zwischen Dörfern war das einzige Verbrechen unter den Obooloi, das zu einem Krieg führen konnte, und selbst die Ältesten erinnerten sich nicht, je zuvor von einem solchen Vorfall gehört zu haben.

Natürlich entschieden die Räteversammlungen, dass kein Handel mehr mit den Fremden getrieben werden durfte, was die Lage leider zusätzlich verschlimmerte. Zum Entsetzen der friedliebenden Fischer stellte sich heraus, dass die Seefahrer keinerlei Ehrgefühl besaßen und sich im Zweifelsfall ihr Gold mit Gewalt holten. Eine Hiobsbotschaft nach der anderen erreichte die weiter östlich gelegenen Siedlungen, ein Dorf nach dem anderen wurde überfallen und ausradiert. Gegen die doppelt so großen, bis an die Zähne bewaffneten Goldsucher hatten selbst die tapfersten Krieger der Obooloi kaum eine Chance. Schließlich kam ein alter Mann, den die Küstenbewohner für seine Weisheit kannten und schätzten, auf die rettende Idee. Kein Gold sollte mehr geschürft, kein Schmuck mehr hergestellt werden, und alle bestehenden Vorräte mussten sie im Meer versenken – nicht nur in seinem Heimatdorf, sondern in sämtlichen Siedlungen entlang der Küste.

Anfangs schien sich nichts zu ändern. Es dauerte drei Jahre und kostete das Leben unzähliger Menschen, bis die Nachricht schließlich bei den Riesen angekommen war. Selbst dann ließen sie nicht gleich locker. Mit Folter und Mord versuchten einige von ihnen herauszufinden, wo die Goldminen lagen, denn sie kamen gar nicht auf die Idee, dass es an den Flussläufen im Landesinnern manchmal sogar offen herumlag. Kein einziger Obooloi verriet ein Sterbenswörtchen. Entgegen jeder Tradition schickten viele Dörfer Kinder und Erwachsene, die wussten, wo man Gold fand, in eine neue Heimat tief im Osten, damit niemand das Geheimnis lüften konnte. Im fünften Jahr nach dem Massaker von Koya schließlich kam kein Schiff mehr. Die Strategie war aufgegangen, doch zu einem hohen Preis: Fast die Hälfte aller Obooloi waren in dem ungleichen Krieg umgekommen.

Als Oboyu seine Geschichte beendet hatte, starrten die vier ›Riesen‹ den kleinen Mann schockiert an. Kein Wunder, dass er sich über dieses Thema so beharrlich ausgeschwiegen hatte.

Kirana unterbrach das peinliche Schweigen. »Du hast uns nichts erzählt, weil du dachtest, wir würden nicht mitkommen?«

Er nickte. »Das ist Vergangenheit, die Zukunft ist wichtiger.«

»Und deshalb bist du nach Norden gesegelt?«

Er schüttelte den Kopf und setzte seine Erzählung fort. Auch wenn ihm viele Worte fehlten, hatten sie keine Schwierigkeiten, ihm zu folgen. Zur Zeit der Kriege war er noch ein kleiner Junge gewesen, etwa so alt wie Najebe heute, und seine eigene Geschichte begann erst später, nachdem er seine Frau geheiratet hatte. Lange waren damals keine Boote mehr gekommen und alle waren damit zufrieden. Die große Versammlung der Dorfältesten verabschiedete ein Gesetz, das den Handel mit den Fremden verbot, das nicht angewendet wurde, weil keine kamen. Dann trafen mit einem Mal nach zehn Jahren wieder Schiffe ein, diesmal kleinere, und ihre Besatzungen waren viel schlechter ausgerüstet und undisziplinierter als früher. Die Zuhörer hatten bisher stillschweigend das Gegenteil angenommen, aber allmählich wurde Kirana und ihren Freunden klar, dass es sich bei der ersten Welle nur um offizielle Vertreter einer Kriegsmarine gehandelt haben konnte – um Soldaten. Das erklärte ihre gute Bewaffnung und eindeutige Überlegenheit gegenüber den Obooloi, die ja in der Überzahl gewesen sein mussten. Die Schiffe, die zehn Jahre später gekommen waren, mussten Händlern oder Piraten gehört haben. Wilde und undisziplinierte Haufen waren das, wenn man Oboyu Glauben schenken durfte. Diesmal wurden sie nicht freundlich empfangen, doch hüteten sich die Obooloi der westlichen Küstenregionen davor, sie anzugreifen. Die Angst vor einem zweiten Krieg war groß und niemand ahnte, was für eine Flotte den ersten Neuankömmlingen folgen mochte. Es stellte sich jedoch heraus, dass die Freibeuter allein kamen und sich nicht einmal untereinander absprachen. Jeder Kapitän war auf eigene Faust unterwegs und traute seinen Kollegen nicht über den Weg, und auch nur wenige von ihnen suchten Gold. Nein, sie hatten anderes im Sinn: Die meisten wollten nicht mehr als ankern, Proviant und vor allem Frischwasser aufladen, und waren dafür bereit, in Werkzeugen und Glaswaren zu zahlen.

Schon bald änderten die Alten in vielen Siedlungen entlang der Küste das Gesetz wieder ab. Direkter Handel blieb weiterhin verboten, aber ein Kapitän durfte beim Ältestenrat des Dorfs vorsprechen, und falls er vertrauenswürdig erschien, wurde ihm die Erlaubnis erteilt, für einige Tage zu bleiben und die Vorräte aufzustocken, die für die Weiterfahrt mit kleineren Schiffen so überlebenswichtig waren. Es gab dafür im allgemeinen zwei Bedingungen: Erstens musste sich der Seefahrer bereit erklären, seine eigenen Leute auszuliefern und nach den Traditionen der Obooloi richten zu lassen, wenn sie sich eines Verbrechens schuldigmachten. Im Gegenzug gestanden die Alten den Besucher gemäß dem Brauchtum dasselbe Recht zu. Fügte ein Angehöriger des Stammes einem Matrosen Leid zu, sollte er nach dem Gesetz der Fremden verurteilt werden. Zweitens wurde der Handel vom Dorfrat überwacht und genehmigt. Praktisch alle Kapitäne stimmten diesen Regeln zu, sie waren es gewohnt, ihre Besatzung streng zu behandeln, und bereitete einer Ärger, passte es ihnen oft sogar, wenn sie ihn loswurden. Vor allem aber waren sie auf die Verpflegung und die Ankerplätze angewiesen, weil sie dadurch in der Lage waren, mit ihren kleinen Booten bis nach Dunnedin zu reisen, was zuvor nur den Schiffen der königlichen Marine möglich gewesen war. Vielleicht hatte auch der eine oder andere vergebens darauf gehofft, dass eines Tages doch wieder kostbares Gold auftauche.

Binnen weniger Jahre erblühte somit erneut der Handel zwischen den ungleichen Völkern, diesmal allerdings bloß am westlichsten Teil der Küste und in gewisser Weise von den Obooloi kontrolliert. Ab und dann kam es vor, dass ein Ältestenrat einen Kapitän ablehnte, es gab sogar einige Fremde, die gut dafür zahlten, wenn ein anderes Schiff nicht versorgt wurde, was die negative Meinung, die viele Küstenbewohner verständlicherweise über die großen Menschen hegten, noch verstärkte. Wer abgelehnt wurde, dem blieb nichts weiter übrig, als die Zähne zusammenzubeißen und weiterzusegeln, bis er auf ein Dorf traf, das bereit war, seine Leute zu verpflegen. Die Gastfreundschaft zu erzwingen hatte nämlich wenig Sinn. Niemand würde ihnen das dringend benötigte Frischwasser zur Verfügung stellen, und im Gegensatz zu den Truppen der königlichen Marine besaßen die kleineren Boote trotz überlegener Waffen nicht die Schlagkraft und Zahl an Kämpfern, um ganze Siedlungen in Schutt und Asche zu legen. Die Kapitäne hatten genug damit zu tun, Meutereien in den eigenen Reihen zu verhindern, die Disziplin aufrechtzuerhalten, Lieferzeiten einzuhalten und ihre Kollegen auszustechen, sodass kaum einer je auf die Idee kam, sich auf einen unfruchtbaren Kleinkrieg einzulassen.

Unter der strengen Aufsicht der Dorfältesten entwickelte sich der Handel in den Küstengemeinden in geregelten Bahnen und nur selten kam es damals zu Zwischenfällen. Beide Seiten einigten sich darauf, dass nur jeweils ein Teil der Schiffsbesatzung an Land kam. Die Kapitäne wollten keine Leute verlieren, denn nicht jeder an Bord arbeitete dort ganz freiwillig und die tropischen Fischerdörfer der Obooloi erschienen dem ein oder anderen Matrosen wie das Reich der Kyrene, selbst wenn auf jegliche Form der Meuterei die Todesstrafe stand. Den Alten ging es in erster Linie darum, die Fremden vom Leben in der Gemeinde fernzuhalten, und das gelang ihnen recht gut. Es kam natürlich trotzdem mitunter vor, dass ein Seemann auf Landgang ein Verbrechen beging. Diebstahl, versuchte Vergewaltigung und Schlägereien unter Betrunkenen zählten dazu. Aber jedes Mal wurde die vereinbarte Regelung angewandt. Die privaten Kapitäne galten im Großen und Ganzen als zuverlässig und halbwegs ehrenhaft, obwohl sie Oboyus Schilderungen zufolge eher mit Piraten als mit Kaufleuten vergleichbar waren.

Auch wenn er sich an die Massaker in seiner Kindheit lebhaft erinnerte, befürwortete Oboyu als junger Mann den Handel mit den Fremden stets, denn ihn faszinierten damals die Boote der Seefahrer, die den kleinen Fischerkähnen, die er selbst zusammen mit seinem Vater herstellte, so haushoch überlegen waren. Oft setzte er sich an den Strand in der Bucht, an der sie ankerten, und studierte ihren Aufbau, die Takelage und die kostbaren Segel, deren Stoff sich mit den hauseigenen Mitteln unmöglich herstellen ließ, weil auf dieser Seite des Binnenmeers kein Flachs wuchs. Manchmal stellte er sich vor, auf einem solchen Schiff in den Norden zu segeln und das Volk der Riesen zu besuchen. Gewiss, manche von ihnen waren auf eine Weise gewalttätig, wie es die wenigsten Obooi nachvollziehen konnten; aber es gab auch viele Dinge, die sein Stamm von ihnen lernen konnte.

Saye, seine Frau, hielt von dieser Offenheit weniger. Genau diese Einstellung habe zum großen Krieg geführt, erinnerte sie ihn, und da hatte sie nicht ganz unrecht. Sie stammte aus einem Dorf, das zur Zeit der Massaker vollständig vernichtet worden war, und ihre eigene Familie hatte nur mit einer Menge Glück überlebt; viele Freunde, die sie noch aus ihrer Kindheit kannte, waren damals umgekommen. Es können nicht alle Riesen so sein, argumentierte Oboyu, denn sonst hätten sie es im Schiffsbau niemals so weit gebracht.

Neschka konnte ihre Ungeduld nicht zügeln und unterbrach seine Erzählung. »Also bist du nach Norden gesegelt, um Dunnedin zu suchen, und hast die falsche Küste erwischt?«

Der kleine Mann zögerte einen Augenblick, bevor er antwortete: »Nein, ich bin gegangen, weil ich verbannt worden bin ... für Mord an einem von euch.«

Die Anwesenden tauschten erschrockene Blicke aus. Damit hatte keiner gerechnet. Um einer weiteren Unterbrechung zuvorzukommen und ihre Neugier zu stillen, fuhr Oboyu fort und erklärte seinen Freunden zum ersten Mal, was sich damals ereignet hatte. Nicht lange nach Najebes Geburt hatte sich ein Matrose in Saye verguckt, als er bei der Familie gewesen war. Sein Vater hatte nicht viel mit den Geschäften zu tun, aber ab und dann kauften die Fremden wasserdichte Körbe. Traditionell stellten die Frauen der Schiffsbauer, also seine Mutter und Saye, diese Behälter als Ausstattung für die Boote her. Die Seefahrer schätzten sie wohl eher für den Weiterverkauf als aus praktischen Gründen. In der Hoffnung, mehr über den Aufbau und die Herstellung der Schiffe der großen Menschen zu erfahren, genehmigten die Alten auf Oboyus Anraten diesen Handel. Als nun dieser Matrose bei der Familie des kleinen Volkes zu Besuch kam, sah er die junge Frau, die für eine Obooloi recht hochgewachsen und schlank war, vernarrte sich in sie, und setzte sich all der Regeln zu trotz, die der Kapitän aufgestellt hatte, in den Kopf, sie für sich zu gewinnen. Er hegte sogar Heiratspläne, die nicht gerade realistisch waren, weil die Heirat unter den Obooloi ebenso wenig wie in seiner eigenen Heimat annullierbar war und man ihn außerdem eher über Bord geworfen hätte, als zuzulassen, dass er mit einer Eingeborenen im Schlepptau zurückreiste und seinen Dienst quittierte. Voller Hirngespinste folgte der Mann Saye tagelang auf Schritt und Tritt. Mehrmals versuchte die junge Mutter dem liebestollen Matrosen klar zu machen, dass sie sich nicht für ihn interessierte, aber das spornte ihn nur noch mehr an. Schließlich wandte sie sich an Oboyu und seinen Vater, der daraufhin beschloss, bei den Dorfältesten vorzusprechen, damit diese den Kapitän des Schiffes anwiesen, seinen Untergebenen zur Vernunft zu bringen. Und genau so geschah es. Der Seemann wurde zurechtgewiesen und sein Landgang gestrichen.

Als alle dachten, die Angelegenheit habe sich damit erledigt, nahm das Unglück erst seinen Lauf. Eines Tages lauerte der Matrose Saye am Waldrand auf, als sie dabei war, Blätter zur Korbherstellung zu sammeln. Glücklicherweise kümmerte sich Oboyus Mutter zu dieser Zeit gerade um die kleine Najebe. Er war betrunken, packte die junge Frau und versuchte, sie ins Gebüsch zu zerren. Sie schrie wie am Spieß um Hilfe, doch niemand war in der Nähe und hörte sie. Als er sie schon auf den Boden gedrückt hatte, griff sie nach einem Stein und schlug mit aller Kraft zu. Sie erwischte ihn an einer empfindlichen Stelle, denn der Mann sackte sofort tot zusammen. An seinem Hinterkopf klaffte eine abscheuliche Wunde – sie hatte ihm den Schädel gespalten! Voller Entsetzen rannte sie ins Dorf zurück und berichtete Oboyu und seinen Eltern, was geschehen war. Was sollten sie tun? Man würde bald nach dem Matrosen suchen, und was dächten die Seeleute wohl, wenn sie ihn nicht unweit der Siedlung fänden? Sie würden sich rächen, ja ein solcher Vorfall konnte durchaus einen zweiten Krieg heraufbeschwören. Oboyu und sein Vater beschlossen kurzerhand, den Leichnam des Mannes über die Klippen in eine Bucht zu werfen, sodass es aussähe, als sei er von der Wucht der Brandung an den Felsen zerschmettert worden. Unfälle dieser Art kamen vor. Als sie jedoch den schweren Körper dorthin zerren wollten, begegnete ihnen rein zufällig eine Gruppe von Dorfbewohnern und Seefahrern, die sich gerade für anstehende Verhandlungen über die Beladung des Schiffes mit neuem Proviant zum Rathaus begaben, unter ihnen sogar der Dorfältesten und der Kapitän selbst. Schlimmer hätte es kaum kommen können. Sofort legte Oboyus Vater ein Geständnis ab. Er habe den Matrosen erschlagen, nachdem er ihn und seine Familie bedroht hatte. Das wollte sein Sohn nicht zulassen und gab ein zweites falsches Zeugnis ab. Nur die Anwesenheit des Ältesten und die Tatsache, dass die Riesen deutlich in der Minderheit waren, verhinderten ein Gemetzel. Die beiden wurden festgenommen und gegen den Willen der aufgebrachten Seefahrer erst einmal in einem hierfür vorgesehenen Raum im Rathaus eingesperrt.

Das Gesetz war in einem solchen Fall eindeutig. Wer auch immer sich an einem der ›anderen‹ vergriff, musste ausgeliefert und nach den Regeln der Besucher verurteilt werden. Dem Kapitän war das Schicksal seines Matrosen, der oft genug Ärger bereitet hatte, herzlich egal, aber er bestand auf die Einhaltung dieser Bedingungen, um eine Meuterei zu verhindern. Die Disziplinierung des Schwerenöters hatte einen Teil der Mannschaft ohnehin schon wütend gemacht, und er fürchtete die Kontrolle über seine Leute zu verlieren, falls er kein Exempel statuierte. Die Ältesten machten ihren Stammesgenossen klar, dass sie beide ausgeliefert werden mussten, solange sie ihre Geständnisse aufrechterhielten. Obwohl die beiden Verdächtigen auf ihren Versionen der Geschichte beharrten, gelang es Oboyu, die Ratsversammlung von seiner Schuld zu überzeugen. Mit viel Geschrei und Tränen in den Augen brachten die Wächter seinen Vater gewaltsam nach Hause zurück, aber sobald Saye hörte, dass ihr Mann und Geliebter den Fremden überlassen werden sollte, büchste sie selbst aus, und erzählte den Dorfältesten, was tatsächlich vorgefallen war. Ihre Erklärungen klangen glaubwürdig, und sie blieb bei der Wahrheit, als sogar die Alten selbst ihr rieten, davon abzulassen. Besorgt über die Zukunft des Dorfes und gebunden durch die Traditionen konnten sie nichts weiter entscheiden, als Oboyu ebenfalls freizusetzen – er wehrte sich mit Leibeskräften und sie mussten um seinen Hof Wachen aufstellen, damit er sich nicht davonschlich, um sich den Seefahrern zu stellen. Dem Gesetz sollte genüge getan werden, um den Frieden zu wahren. So beschloss es der Dorfrat.

Andere hielten diesen Entschluss für falsch und ungerecht, darunter auch die Wächter selbst, denn schließlich hatten alle mitbekommen, wie der Matrose dem Mädchen hinterhergelaufen war. So kam es, dass einige von Oboyus Freunden das beste Schiff des Dorfes mit einem Teil des Proviantes beluden, der eigentlich für die Fremden bestimmt war, und dass Saye nachts aus ihrer Zelle zum Hafen eskortiert wurde, wo ihr Mann bereits auf sie wartete. Als man ihr erklärte, dass Najebe bei ihren Großeltern bleiben sollte, weigerte sie sich, zu fahren. Sie fürchtete, dass sich die Seefahrer bei einer gelungenen Flucht an den Rest von Oboyus Familie hielten, da sein Vater ja die Tat ebenfalls gestanden hatte. Es gab keine Möglichkeit, die sie von ihrer Meinung abzubringen, und so geschah es, dass alle drei – Oboyu, Saye und die kleine Najebe – zum Hafen gebracht wurden, wo sie sich unter Tränen von ihren Eltern und Freunden verabschiedeten und im Dunkel der Nacht die Segel setzten. Hätte Oboyu geahnt, dass seine Frau schon eine Woche später bei einem schweren Unwetter von Bord geworfen und ertrinken würde, dann wäre er niemals aufgebrochen, aber zu diesem Zeitpunkt kam ihm die Flucht als beste Wahl vor, zumal praktisch das ganze Dorf bereit war, die Folgen in Kauf zu nehmen. Bloß die Alten schliefen den ruhigen Schlaf der Gerechten. Erst nach vielen Jahren unter den Dschungelbewohnern im Norden, die so völlig anders lebten als sein Volk, hatte sich Oboyu gefragt, ob er nicht die Rückreise wagen sollte. Stets hatte ihn die Angst abgehalten, er könne auch Najebe verlieren, und erst, als er sich entschlossen hatte, Kirana zu helfen, war ihm klar geworden, dass nun die Zeit gekommen war. Seine Tochter war kein kleines Kind mehr, und er hatte niemals vorgehabt, für immer im Exil zu bleiben. Mit diesen Worten beendete er seine Erzählung.

Nach einer langen Pause brach Kirana wieder als Erste das Schweigen, denn eine Frage brannte ihr auf der Zunge, die er nie zufriedenstellend beantwortet hatte. »Wieso hast du mir geholfen?«

In seinem Lachen klang ein trauriger Unterton mit. »Wie alt du bist? Zwei Jahre älter als Najebe? Mit ihr hast du mehr gemein als mit diesen Seefahrern!«

Die Großherzigkeit des Bootsbauers erstaunte sie. Wäre sie an seiner Stelle gewesen, sie hätte nach all dem, was geschehen war, wohl nicht Kopf und Kragen riskiert, um sie zu retten; und eins war klar: Ohne seine Hilfe wäre sie nicht davongekommen.

Viele Jahre waren seit den Ereignissen vergangen, von denen Oboyu erzählt hatte, und er war selbst nicht mehr ganz auf dem Laufenden, aber es gab gute Nachrichten. Vom Stammesältesten erfuhr er, dass sein Heimatdorf noch dort stand, wo er es verlassen hatte, und es keine weiteren Kriege mit den Seefahrern gegeben hatte. Die Gesetze galten allerdings nach wie vor, was die eher verhaltene Gastfreundschaft der Dorfbewohner erklärte, und nachdem sie mehr von der Geschichte der Obooloi gehört hatten, konnten Kirana und ihre Freunde ihnen das nicht verdenken. Eigentlich hätte man sie nicht einmal ins Dorf lassen dürfen. Der Ältestenrat hatte eine Ausnahme gemacht.

Vielleicht hatte auch die Tatsache, dass sie gemeinsam mit Oboyu in einer Nussschale übers Meer gesegelt waren, die Gesetzeshüter milde gestimmt. In den vergangenen fünfzehn Jahren hatten sich um den bescheidenen Schiffsbauer, der bei Nacht und Nebel davongesegelt war, um dem Zorn der fremden Seefahrer zu entgehen, allerlei Legenden gerankt. Vor seiner plötzlichen Rückkehr hatte keiner geglaubt, er könne jemals wieder auftauchen, für tot hatten sie ihn gehalten, und seine unerwartete Ankunft hatte einiges an Aufsehen erregt. Nicht lange, und die Nachricht würde in sein Heimatdorf wandern, und auch er wollte so schnell wie möglich dorthin. Er hoffte, seine Mutter und seinen Vater in die Arme zu schließen, obwohl er nicht einmal wusste, ob sie noch am Leben waren.

»Ich komme mit!«, erklärte Kirana sofort.

»Ich bin dabei!«, stimmte Neschka ein. »Hier wollen sie, dass ich mit meinen Schwertkampfübungen aufhöre.«

In der Tat hatten die Ältesten der Stadt Oboyu nahegelegt, sie dazu zu bewegen, und sogar erwogen, den Fremden alle Waffen abzunehmen. Auch das konnte ihnen keiner mehr verdenken, nachdem sie die ganze Wahrheit erfahren hatten.

»Dein Dorf liegt im Westen?«, wandte sich Tippler an den Schiffsbauer, der neben ihm im Sand saß. Er nickte. Die beiden waren mittlerweile fast unzertrennlich.

Der Fährtensucher strich sich nachdenklich über den Bart. »Hm, wir wissen zwar immer noch nicht genau, wo wir gelandet sind, aber ich habe schon einen Verdacht. Auf jeden Fall scheinen mir diese Seefahrer die beste Möglichkeit zu bieten, ans Südufer zu kommen. Oder was meint ihr? Vielleicht handeln seine Leute sogar mit den Fremden, es liegt auf dem richtigen Weg. Ich bin dafür.«

Limesch hatte ebenfalls nichts einzuwenden. Er war überhaupt seit der beschwerlichen Überfahrt sehr schweigsam geworden. Oboyu hingegen schien zu zögern und gab zu bedenken, dass er jahrzehntelang nicht zuhause gewesen war und ein Besuch für große Menschen gefährlich sein konnte. Tippler lachte und klopfte seinem neuen Freund auf die Schulter – eine Geste, an die dieser sich längst gewöhnt hatte, obwohl sie unter seinesgleichen unüblich war.

»Du wirst doch hoffentlich ein gutes Wort einlegen, hm?«

»Vielleicht...«

Der Fährtensucher warf ihm einen verunsicherten Blick zu. »Was meinst du damit?«

Der Schiffsbauer grinste breit. »... wenn du mir gibst Geld!«

Natürlich scherzte er, aber es steckte auch ein bisschen Neugier dahinter. Seit ihm Kirana zum ersten Mal davon erzählt hatte, faszinierte ihn dieses Konzept. Unter seinesgleichen war keine Währung nötig, weil es sowieso kaum Privatbesitz gab. Vieh, Ackerfläche und Ernteerträge wurde von den Ältesten verwaltet, kleinere Dinge tauschte man untereinander. Größere Arbeiten wie ein Boot oder Haus erledigten diejenigen, die am besten darüber Bescheid wussten und am meisten Erfahrung hatten. Das alles mithilfe einer Tauscheinheit kleinlich aufzurechnen, wäre in Oboyus Kultur schrecklich unhöflich gewesen. Den Traditionen nach feilschten die Alten der Dörfer, wenn eine Hochzeit anstand, und ebenso stand es ihnen zu, die Geschäfte mit den fremden Seefahrern zu kontrollieren, aber unter den Dorfbewohnern selbst war Handel verpönt.

***

Der Abschied fiel nicht allzu schwer. Die Einwohner der kleinen Fischersiedlung hatten ihnen vermutlich das Leben gerettet und sie wieder aufgepäppelt, ihnen jedoch gleichzeitig zu verstehen gegeben, dass man sie nur duldete und nicht willkommen hieß. Die Kinder durften sie nicht besuchen, und Neschkas hatte ihre Schwertkampfübungen weit außerhalb abhalten müssen.

Immerhin kamen die Dorfältesten aus ihren Hütten, um der Abreise beizuwohnen, oder vielleicht bloß, um sicherzustellen, dass sie tatsächlich abreisten. Man stattete sie mit Proviant aus, sogar extragroße Rucksäcke aus einem merkwürdigen, elastischen Korbmaterial bekamen sie, die sich zwar nicht sehr komfortabel tragen ließen, aber besser als gar nichts waren. Statt mit ihrem Boot weiter an der Küste entlangzusegeln, wollten sie nämlich zu Fuß weiterwandern. Oboyus Dorf lag nur etwa vier Tagesmärsche entfernt und keiner von ihnen hatte vor, ein zweites Mal in diese Nussschale steigen. Vor der Vorstellung, bei der Weiterreise zum Südufer der Seen wieder ein Schiff betreten zu müssen, grauste ihnen schon, Neschka allen voran, und sie verdrängten den Gedanken daran fürs Erste. Es war ja nicht einmal klar, ob sie überhaupt auf Seefahrer treffen würden, und falls ja, stand in den Sternen, ob man sie mitnähme.

Als die sechs Gefährten, vier Riesen und zwei Obooloi, dem Dorf den Rücken zukehrten, versammelten sich doch noch eine Reihe von Dorfbewohnern am Ausgang, um dem historischen Augenblick beizuwohnen.

»Aye, aye, Oboye jalebe!«, rief ihnen einer der Bewohner hinterher. Zum Missvergnügen der Ältesten, die mit grimmiger Mine danebenstanden, stimmten auch andere mit ein: »Oboye jalebe!«

»Was rufen sie?«, wollte Kirana wissen.

»Wie sagt man auf Trel? Sie finden, mein Vater ist ein ›großer Mann‹?«, erklärte Najebe mit einem Lachen.

»Ein großer Mann?«

»Ja, ein Held. Seine Geschichte wird weiter erzählt. An die Kinder, die Kinder der Kinder ... an alle.«

»Dann bist du jetzt wohl die Tochter eines berühmten Menschen«, feixte Kirana und boxte ihr in die Seite, wie das normalerweise nur Neschka tat. Najebe zuckte mit den Schultern. »Er hat es sich nicht so ausgesucht. Anscheinend ist er der Erste, der das Meer nach Norden überquert hat und wieder zurückgekommen ist.«

»Dich scheint das ja eher kalt zu lassen?«

Ihre Gesprächspartnerin zog eine Grimasse, in der auch ein bisschen Ratlosigkeit mitschwang. »Für mich sind die Menschen hier nicht weniger fremd als für euch. Aber ich bin froh, dass er mich nicht zurückgelassen hat.«

Oboyus Heimatdorf konnte man kaum verfehlen, es lag wie fast alle Siedlungen direkt an der Küste. Sie mussten höchstens vier Tage lang am Ufer nach Westen wandern, und schon am dritten Tag waren sie nicht mehr allein. Anscheinend hatten die Alten einen freiwilligen Läufer vorausgeschickt, um die Nachricht von ihrer Ankunft zu verkünden, und die Bewohner von Oboyus Dorf schickten ihnen einen Spähtrupp entgegen. Die Männer waren bewaffnet, und zwar nicht mit Steinwaffen wie die Dschungelbewohner, sondern mit Stahlklingen und Pfeil und Bogen. Sie passten sie an einem späten Nachmittag ab, während sie gerade nach einem geeigneten Platz für die Nacht suchten. Als der Anführer der fünfköpfigen Truppe näherkam, wich sein zunächst ernster und würdevoller Gesichtsausdruck einem breiten Grinsen.

»Oboye!«, rief er.

»Doye?«, antwortete der Bootsbauer verwirrt, bevor sich die beiden in die Arme fielen. Freudentränen liefen ihnen über die Wangen und sie führten einen eigenartigen, komplizierten Tanz auf, der die anderen Männer aus dem Spähtrupp eher zu befremden schien.

»Darf ich vorstellen«, erklärte Oboyu, nachdem sie die Vorführung beendet hatten. »Doyo, mein ... wie heißt es? Der Sohn der Schwester meiner Mutter?«

»Cousin«, half ihm Tippler aus.

»Mein Cousin Doyo«, besserte er nach und ergänzte unnötigerweise: »Wir haben uns fünfzehn Jahre lang nicht gesehen!«

Der kleine Mann hatte ein einnehmendes Wesen. Sein Gesicht war breiter als das von Oboyu und er wirkte weit weniger asketisch als der Schiffsbauer. Ein ansteckendes Lachen, das eine Zahnlücke zum Vorschein brachte, zeugte von einem Leben, das wesentlich sorgenfreier als das seines Cousins gewesen sein musste. Er stellte ihnen seine Stammesgenossen vor, die ihre Waffen bald wegsteckten. Kirana, die von allen am meisten von der Sprache aufgeschnappt hatte, begrüßte jeden auf Art der Obooloi und machte ihre Freunde bekannt. Neschka zeigte ihren schönsten Knicks, der bei den Einheimischen viel fröhliches Gelächter hervorrief, woraufhin sie sich schmollend zurückzog, um Limesch zu ärgern.

Die gute Laune verflog leider wenig später. Oboyu wechselte mit seinem Cousin einige Worte, wurde daraufhin sehr ernst und schweigsam und lief wortlos davon. Kirana wollte ihn aufhalten und fragen, was los sei, aber Najebe hielt sie zurück und flüsterte: »Sein Vater ... mein Großvater. Er ist gestorben.«

Sie beschlossen, gleich das Lager für die Nacht aufzubauen, denn ein Ort war besser als der andere, und so hatte Oboyu die Möglichkeit, eine Weile für sich zu bleiben. Erst am Abend gesellte er sich wieder zu ihnen, als schon die Dämmerung hereinbrach, und nahm die Beileidsbekundungen an. Die Nachricht vom Tod seines Vaters hatte ihn mitgenommen, obwohl er sich äußerlich davon nicht viel anmerken ließ. Kirana fiel auf, dass er oft ins Feuer starrte, wenn er sich gerade nicht beobachtet fühlte, aber sie wusste auch nicht, wie sie ihn hätte aufmuntern können. Immerhin war er schon vor langer Zeit gestorben, vor über sechs Jahren, an einem Unfall oder einer Krankheit, deren Namen Kirana nichts sagte.

Als sie zu Mittag des folgenden Tags an ihr Ziel kamen, war bereits das ganze Dorf auf den Beinen. Zwei von Doyos Männern waren vorausgeeilt, und die Bewohner hatten in kürzester Zeit ein regelrechtes Volksfest organisiert. Blumengirlanden schmückten den Dorfeingang und Musikanten untermalten ihren Einzug mit einer Musik, deren schwebende, sich überlagernde Töne und komplizierten Rhythmen nichts ähnelte, was Kirana jemals zuvor zu Ohren gekommen war. Interessiert musterte sie die Instrumente, die auf die unterschiedlichste Weise aus Holz gefertigt waren, das sich oft in Schnörkeln bog. Weder dem Aussehen noch dem Klang nach glich eins dem anderen.

Die Einwohner des Dorfes begleiteten sie auf beiden Seiten, Kinder warfen Blumen über sie, und immer wieder rief jemand ›Oboye jalebe‹, worauf die Menge den Ruf wiederholte und die Musiker eine Art Tusch spielten. Oboyu war sichtlich gerührt, während die ungewöhnliche Aufmerksamkeit Najebe eher beunruhigte, sie wirkte beinahe ängstlich, was nicht weiter verwunderlich sein mochte, wenn man bedachte, dass sie praktisch ihr gesamtes bisheriges Leben im Dschungel verbracht hatte und die Kultur der Obooloi vom Südufer nur aus Erzählungen ihres Vaters kannte. Wie sie Kirana später gestand, hatte sie sich alles ganz anders vorgestellt, viel mehr wie bei dem Stamm, in dem sie aufgewachsen war. Jetzt musste sie feststellen, dass jenes Volk in der Heimat ihres Vaters bis auf auf eine ähnliche Sprache wenig mit den Bewohnern auf der Südseite gemeinsam hatte. Im Grunde genommen waren ihr die Obooloi hier genauso fremd wie ihre Riesenfreunde, ja, letztere waren ihr sogar vertrauter.

Der Umzug, in deren Mitte die sechs Freunde eher unfreiwillig gerieten, endete vor einer Ansammlung von Hütten am Rande des Dorfes, von denen nur eine vollständig erhalten war. Die anderen standen leer und es fehlten Teile der Dächer. Alle blieben stehen, als auch Oboyu auf dem Innenhof zwischen den Gebäuden innehielt und sich mit versteinertem Gesichtsausdruck umsah. Najebe drückte seine Hand und lächelte ihm zuversichtlich zu. Da öffnete sich die Tür des noch intakten Hauses und eine alte, selbst für Obooloi sehr kleine Frau kam heraus. Das Gehen schien ihr schwerzufallen und sie benutzte einen Krückstock. Zitternd fasste sie Oboyu an die Wange, als wolle sie sich dadurch vergewissern, dass er tatsächlich existiere. Ihre Stimme klang brüchig. »Oboye?«

Der Schiffsbauer nickte und fiel schluchzend vor ihr zu Boden, worauf sie ihn in die Arme nahm und ihn wie ein kleines Kind tröstete. Die Gram über das Schicksal ihres Sohnes und der Tod ihres Mannes hatten Spuren hinterlassen, sie wirkte älter, als sie seinen Erzählungen nach sein konnte, ihre Haare waren ergraut, und noch dazu hatte sie eine Krankheit lange Zeit ans Bett gefesselt. In den rund sieben Jahren seit dem Tod seines Vaters hatten sich die Dorfbewohner um sie gekümmert, aber den Kummer hatte ihr niemand nehmen können. Nach über einem Jahrzehnt des Wartens hatte sie die Hoffnung aufgegeben, ihren Sohn jemals wiederzusehen, sein plötzliches Auftauchen nahm sie sichtlich mit, und als er ihr Najebe vorstellte, die während der denkwürdigen Begegnung neben ihnen gewartet hatte, liefen ihr Tränen über die Wangen.

Trotz der traurigen Nachricht, dass auch Saye nicht mehr am Leben war, überwog letztlich doch die Freude über das Wiedersehen, und diese riss so schnell nicht wieder ab, denn nach und nach gesellten sich viele alte Freunde von Oboyu dazu, die sich aus Höflichkeit der Mutter gegenüber nicht gleich auf ihn hatten stürzen wollen. Einige von ihnen erkannte er kaum mehr wieder, wohingegen andere sich über die Jahre hinweg gar nicht verändert zu haben schienen.

Am Abend entfachten die Dorfbewohner ein großes Lagerfeuer, an dem sie Fisch und Leckereien grillten. Alle waren eingeladen. Über hundert Menschen, jung und alt, versammelten sich in der Dorfmitte, vor den umliegenden Häusern und am Strand, und auch Oboyus Riesenfreunde hießen sie willkommen. Die Bürgschaft des weit gereisten Helden reichte aus, um jeden Zweifel an den Fremden auszuräumen. Man bot ihnen einen Platz vor dem Feuer an, und ein rauschendes Fest begann, das allen Gästen noch lange in Erinnerung bleiben würde – ganz besonders Limesch, der trotz seiner angeblichen Erfahrung im Umgang mit Alkohol bei dieser Gelegenheit seinem ersten Vollrausch erlag. Der Handel mit den Seefahrern war nämlich in der Tat vor Jahren schon wieder aufgenommen worden, und die Dorfbewohner hielten es in ihrer Gastfreundschaft für unabdingbar, den Freunden ihres zurückgekehrten Helden einige Spezialitäten aus ihrer Heimat anzubieten. Dazu gehörte ein kräftiger Rum, von dem die Obooloi von einem Schiff ein ganzes Fass erstanden hatten, das auf der Rückfahrt gewesen war und zu viel an Spirituosen geladen hatte. Rum galt unter den Seeleuten als wertvoll, sofern zu wenig vorhanden war; weil der Alkohol aber vom Kapitän stets rationiert wurde, verlor das Getränk schnell an Wert, wenn es im Überfluss vorhanden war, und musste dann wichtigeren Handelsgütern Platz machen. Die Obooloi tranken selbst nichts von dem Schnaps, da sie ihn nicht ganz zu Unrecht für ungenießbar hielten. Sie schätzten ihn jedoch als Putzmittel, und außerdem hatten die Dorfältesten herausgefunden, dass Verhandlungen mit fremden Kapitänen zu weitaus besseren Ergebnissen führten, wenn man ihnen ein paar Gläser von dem Gesöff anbot. Nach dem Rezept eines Matrosen hatten die Obooloi den Rum, der an diesem Abend an die Gäste ausgeschenkt wurde, mit allerlei süßen Früchten in eine hochprozentige Bowle verwandelt. Kirana und Neschka verabscheuten Alkohol und lehnten dankend ab, als ihnen einer der Alten einen Becher vor die Nase hielt. Tippler hingegen bedankte sich, nahm einen tiefen Schluck, schüttelte sich und sank dann mit wohligem Gesichtsausdruck zurück in eine Art Korbsessel ohne Beine, die man den Ehrengästen zur Verfügung gestellt hatte.

»Endlich mal wieder was zum Saufen,« kommentierte er das gastfreundliche Angebot.

Limesch wollte es dem Fährtensucher gleichtun und ließ sich ebenfalls einen ordentlichen Becher voll einschenken, doch mit dem leichten Met aus der ›Truhe‹ in Larath hatte dieses Gesöff nichts gemein.

Später wurde ihnen ein wahrhafter Festschmaus aufgetischt: gebratenes Lamm, auf vielerlei Weisen zubereiteter Fisch, eine Fülle an Früchten, die teils roh und teils mit Gewürzen zu verschiedenen Beilagen und Soßen verarbeitet wurden, und ein Nachtisch, der geschmacklich stark an Mandeln mit Honig erinnerte. Dazu kamen viele weitere Köstlichkeiten, die in den Küchen der umliegenden Häuser gekocht wurden, wobei jeder Koch und jede Köchin darauf bestand, dass Oboyu, seine Mutter, seine Tochter und alle seine Freunde davon probierten. Während des Essens erzählte der Bootsbauer von seiner Überfahrt, und was ihm und seiner Familie sonst alles widerfahren war, seit er das Dorf bei Nacht und Nebel verlassen hatte. Die Geschichte war lang und wurde auch immer wieder durch Zwischenfragen unterbrochen.

Nach einiger Zeit, als die Hauptmahlzeit beendet war, beugte sich Limesch zu Neschka herüber, die neben ihm am Feuer saß.

»Versteh kein Wort. Versteh’s du was?«

»Du hast einen Zungenschlag«, stellte sie scharfsinnig fest.

»Nessa, du bis’ eine sehr attraktive Frau, wusstest du das?«

Das Kompliment hatte nicht den erwünschten Effekt. Mit einem gespielten Lächeln, das bei ihm nichts als Entzücken hervorrief, antwortete sie: »Limli, für dich gibt’s heute Abend keine Bowle mehr!«

Der Junge sah schon mit etwas glasigen Augen in den Becher. »Hab sowieso keine mehr. Ist leer. Will’s du welche?«

»Danke, nein ... aber es ist nett, dass du mich fragst.«

Sie lächelte ein zweites Mal, wovon er bloß ihre roten Lippen mitbekam, die riesengroß vor seinem Gesicht schwebten und sich im Schein des Feuers im Kreis drehten.

»Ich hol’ noch welche...«, murmelte er verwirrt und stolperte mit seinem Becher zu einem älteren Mann, der für den Ausschank zuständig war. Den skeptischen und leicht belustigten Blick, den sie ihm hinterherwarf, bemerkte er nicht.

Erst nach Stunden hatte Oboyu seine Geschichte beendet und beantwortete nun die neugierigen Fragen seiner Stammesgenossen. Die Musiker spielten wieder auf und viele Dorfbewohner begannen dazu, auf einer Art Bühne vor dem Feuer zu tanzen. Die Getränke der Obooloi, an die sich die beiden Mädchen wohlweislich hielten, waren ebenfalls alkoholisch, wenn auch nur sehr schwach, und Kirana fühlte sich nach der langen Mahlzeit ein wenig beschwipst. »Komm, lass uns mittanzen!«, schlug sie vor.

»Bist du dir sicher?«, antwortete ihre Freundin und deutete auf die Tanzfläche. Dort hatte sich eine Menschentraube gebildet, und der Grund dafür war dank der geringen Körpergröße ihrer Gastgeber nicht all zu schwer zu erkennen. Angefeuert von jüngeren Obooloi zappelte Limesch wild umher, fuchtelte dabei mit den Armen und beanspruchte den größten Teil der Bühne für sich. Um ihn herum standen Schaulustige; einige von ihnen klatschten rhythmisch zur Musik, während andere sich offensichtlich köstlich über den Riesen und seinen eigentümlichen Tanzstil lustig machten.

»Scheint sich ja prächtig zu amüsieren, der Kleine«, fand Neschka, und sie kicherten beide.

***

»Oh, is’ mir schlecht«, murmelte Limesch, wandte sich zur Seite und erbrach sich.

Neschka rümpfte angewidert die Nase. »Igitt, der kotzt ja immer noch alles voll!«

»Erstaunlich, man würde meinen, dass er nichts mehr im Magen hätte«, pflichtete ihr Kirana bei. Mühsam rappelte sich der Dieb von seinem provisorischen Lager auf. Die Welt drehte sich um ihn, und es kam ihm unheimlich heiß vor. »Wo bin ich?«

Grauenvolle Kopfschmerzen bohrten sich durch seinen Schädel.

»Oboyus Heimatdorf. Wir sind gestern angekommen. Erinnerst du dich?«

»Ja, ja. Oh, bei Lethos! Was ist geschehen? Ich ... wir waren auf einem Fest. Hat man mich ausgeraubt?«

Er griff neben seine Pritsche, die aus zwei Betten der Obooloi bestand, die sie hintereinandergestellt hatten. Auf diesen beiden jedoch würde so schnell keiner mehr eine Nacht verbringen.

»Oh, bei Lethos, mein Bogen!«, rief der Junge bestürzt. Mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht drückte Kirana ihm das kostbare Jagdinstrument und den Köcher mit Pfeilen in die Hand. »Es war nicht gerade leicht, dich nach Hause zu tragen.«

»Ich konnte ... nicht mehr laufen? Oje, ich erinnere mich an nichts!«

Neschka lächelte sardonisch. »Wirklich? Du hast alles vergessen? Also ich muss sagen, du warst ganz schön ungestüm gestern. Wer weiß, ob ich nicht schwanger bin...«

Entsetzt sprang er auf, woraufhin sie ihm einen kräftigen Klaps versetzte. »Blödmann, das hättest du wohl gerne! Keine Sorge, ich habe dich davon abgehalten, an mir herumzugrapschen!«

Der Dieb schluckte. »Ich kann mich nicht erinnern ... bei Lethos, ist mir übel. Was habe ich...?«

»Du warst wie eines dieser Meeresungeheuer mit Tentakeln,« erklärte Kirana grinsend. »Zumindest, solange du noch laufen konntest.«

»Oh, bei Lethos. Ich habe doch nichts angestellt?«

Neschka hob die Augenbrauen. »Also gestern hast du dich ganz anders angehört. Mindestens vier Heiratsanträge hast du mir gemacht!«

Er fasste sich an den Kopf. »Oh, dieser Punsch. Bitte, Kira, sei ehrlich, sie will mich nur wieder aufziehen, ja?«

»Hm, ich war nicht ständig dabei, aber du warst schon sehr scharf auf sie, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Was eine Untertreibung ist«, pflichtete Neschka ihr mit einem Augenzwinkern bei.

Das verschlug Limesch die Sprache, es war bestimmt die peinlichste Sache, die ihm je passiert war, und er konnte sich zu seiner Beunruhigung an wirklich nichts seit dem Festschmaus erinnern. Zweifelsohne hatte er ein oder zwei Becher Bowle getrunken. Schließlich hatte Kirana ein Erbarmen und wechselte das Thema, bevor ihre Freundin die Gelegenheit ergriff, den Bogen wieder einmal zu überspannen. Es gab wichtige Neuigkeiten zu berichten.

»Du hast was verpasst, ein Schiff ist angekommen.«

»Ein Schiff?«, wiederholte er etwas dümmlich. Er brauchte dringend Wasser, seine Zunge fühlte sich wie ausgetrocknet an.

»Und noch dazu ein ziemlich großes. Es ankert eine Viertelstunde Fußweg vom Dorf. Man kann es vom Strand aus sehen.«

Neschka grinste. »Wir besuchen den Kapitän. Wenn du mitkommen willst, solltest du dich aber vorher waschen.«

Alles drehte sich um ihn, und es ging ihm wirklich hundsmiserabel, aber dieses Ereignis konnte er sich nicht entgehen lassen. »Ich komme mit«, krächzte er.

»Gut, wir treffen uns am Dorfplatz.«

»Nicht vergessen, waschen sollst du dich!«, rief ihm Neschka hinterher.

»Ah, da ist ja unser Schwerenöter!«, begrüßte Tippler den Dieb, der als letzter ankam. Die Dorfältesten hatten dem Fährtensucher großzügigerweise etwas Pfeifentabak geschenkt, mit dem sie selbst nichts anfangen konnten, und dementsprechend vergnügt wirkte der bärtige Riese. Er saß zusammen mit einigen Dorfeinwohnern auf einer kleinen Holztreppe vor dem Tanzboden, der noch immer am Strand aufgebaut war, und paffte genüsslich an der Pfeife. Lange schon hatte er sich diesen Luxus nicht mehr gönnen können.

»Li-mesch, großer Tanzmeister«, begrüßte ihn Oboyu, der neben ihm lungerte, woraufhin dieser zusammenzuckte. Dabei hatte gerade Oboyu die Bermerkung mit Sicherheit bloß höflich gemeint. Limeschs Problem bestand nur eben darin, dass er sich beim besten Willen nicht daran erinnern konnte, am Vorabend getanzt zu haben. Kirana grinste, Neschka stellte ihr neckischstes Lächeln zur Schau, und er kannte sie mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass ihr, wenn sie auf diese Weise lächelte, eine spöttische Bemerkung auf der Zunge lag. Seine Kopfschmerzen verstärkten sich und er schwor sich, niemals wieder einen Tropfen Alkohol anzurühren.

Zwei Alte aus dem Dorf und drei freiwillige Krieger der Obooloi kamen hinzu. Sie nickten ihm würdevoll zu, und doch hatte Limesch das Gefühl, es läge ein gewisser Spott in ihren Augen. Bis auf Kirana, die ihr Schwert vor Monaten bei dem Schiffbruch verloren hatte, waren alle in voller Montur und er war froh, sich umgezogen und Pfeil und Bogen mitgenommen zu haben. Die Obooloi trugen Speere und Dolche mit Stahlklingen.

»Machen wir uns auf den Weg«, meinte Tippler und klopfte vorsichtig seine Pfeife aus. »Wer weiß, wie lange der Kapitän hier ankern will.«

Schon von den Dünen am Rande der Bucht sah man das Schiff. Weit draußen, wo das Meer tief war und sich die Wellen nicht brachen, lag es majestätisch auf dem Wasser. Kirana hatte nicht untertrieben. Es war riesig, größer als die meisten, die sie aus Larath kannten, und eindeutig in demselben Stil gebaut, wie er in Dunnedin üblich war. Alle vier schirmten sie die Augen vor der Sonne mit der Hand ab und zählten drei Masten, deren Segel eingeholt waren, und mindestens zwei Reihen von Bullaugen über der Wasserlinie.

»Phantastisch!«, kommentierte Tippler den ungewohnten Anblick. »Ich habe noch nie ein solches Schiff gesehen. Es muss mehrere Unterdecks haben.«

»Wie groß wohl die Besatzung ist?«, wunderte sich Kirana laut. Der Fährtensucher begriff, worauf sie hinaus wollte und nickte abwägend.

»Ziemlich viele. Genug, um das Dorf in Schutt und Asche zu legen.«

Die übrigen Obooloi verstanden von dieser Unterhaltung nichts, aber Oboyu hörte aufmerksam zu, und er hatte Najebe gebeten, bei ihrer Großmutter auf ihn zu warten.

»Sie sind friedlicher geworden, sagen meine Leute«, erklärte er.

»Hoffen wir, dass sie es bleiben«, erwiderte der Fährtensucher mit skeptischer Mine. Die ›Zivilisation‹ hatte sie wiedergefunden. Zwei Ruderboote lagen in der Bucht, vor der das Schiff ankerte, und die Seeleute mussten die kleine Gruppe auf der Spitze der Düne längst gesehen haben. »Schauen wir mal, wo die herkommen.«

Als sie näher kamen, machten die Matrosen des Landungstrupps keine Anstalten, ihnen entgegenzukommen, sondern hockten seelenruhig auf einigen Kisten, die sie aus den Booten geladen hatten. Sie waren groß gewachsen, die meisten von ihnen dunkelhaarig, und trugen raue Seemannshosen aus blauem Leinen und weiß-blau gestreifte Oberteile aus einem ebenso groben Stoff. Krummschwerter mit breiten, sichelförmigen Klingen baumelten an ihren Hüften. Ein paar von ihnen bedeckten ihre Köpfe mit Mützen, weil die Sonne herunterbrannte und es am Strand keinen Schatten gab. Sie warfen Neschka und Kirana mehr als neugierige Blicke zu, und Tippler fluchte innerlich, dass er nicht daran gedacht hatte, wie attraktiv die beiden waren, die noch dazu wie zwei Dschungel-Amazonen daherkamen. Er hätte sie davon abhalten sollten, mitzukommen. Andererseits wäre ihm das ohnehin nicht gelungen, fiel ihm mit einem Seufzer ein.

»Wo kommt ihr denn her?«, rief ihnen der Anführer der Landungsgruppe ein wenig unhöflich entgegen.

»Die sprechen ja einen Dialekt von Djunne!«, flüsterte Kirana erstaunt ihrer Freundin ins Ohr. Neschka lachte. »Aber nein, das habe ich dir doch schon damals in Larath erklärt! Genau umgekehrt ist das, die Leute dort faseln in einem unverständlichen Thraal, und diese Matrosen reden ganz normal. Sie stammen aus meiner Heimat!«

»Wir kommen aus Larath und sind Gäste dieses Volkes«, wandte sich Tippler an den Mann, der sie angesprochen hatte.

Dieser spuckte etwas Kautabak in den Sand. »Uns egal. Wir sind zum Handeln da.«

Er nickte zu den Vertretern des Ältestenrates herüber, die sich in einigem Abstand förmlich in einer Reihe auf ihre Speere gestützt hatten und den Traditionen gemäß erst einmal abwarteten. »Die sollen wir zum Kapitän bringen.«

»Wir würden gerne mitkommen«, entgegnete der Fährtensucher. Obwohl sein Djunne flüssig war, fiel es ihm schwer, dem heftigen Dialekt der Seefahrer zu folgen.

»Wenn ihr wollt. Aber auf eure Gefahr. Der Kapitän is’ nich’ der besten Laune, und ich glaub’ nicht, dass er Kinder mag. Oder Frauen an Bord.«

»Oder Leichtmatrosen«, fügte ein anderer mit einem Blick auf Limesch hinzu, dem tatsächlich sehr leicht zumute war.

»Der mag keinen nicht«, berichtigte ihn ein weiterer Matrose, der auf einer großen Kiste saß und lässig mit den Füßen baumelte.

»Und besonders Kinder und Frauen nich’«, entgegnete der Anführer, um das letzte Wort zu behalten.

Alle schätzten sie sich glücklich, dass die Seefahrer die ganze Gruppe aufs Schiff ließen, denn niemand von ihnen wäre gerne alleine bei den Matrosen geblieben. Mitsamt der Obooloi verfrachtete man sie in eines der großen Landungsboote, in dem ein gutes Dutzend weiterer Passagiere Platz gefunden hätte, und zu Kiranas Erstaunen bemannten nur vier Seeleute die langen Ruder. Die kräftigen Männer hatten keine Schwierigkeiten, das schlanke Boot durch die Brandung hindurch aus der Bucht zu befördern. Schweigend ruderten sie im Gleichtakt bis dicht an das Schiff, das aus dieser Perspektive noch riesiger als vom Strand aus wirkte. ›Yasira Althîhem‹ prangte der Name in großen, weißen Buchstaben auf seinen hölzernen Rumpf, der sich in den Wellen kaum auf- und ab bewegte und nur ein leises Knarzen und Glucksen von sich gab.

»Acht Mannen auf!«, rief einer der Matrosen, als sie eine bestimmte Stelle erreicht hatten. Die Ruderer vertäuten das Boot an dafür vorgesehenen Halterungen, und zwei Strickleitern wurden von der Reling geworfen, die haushoch über ihnen lag. Eine davon wäre beinahe auf Limeschs Kopf gelandet, was einen der Männer herzhaft amüsierte.

Glücklicherweise hatte keiner der Besucher Höhenangst, denn die Leiter schaukelte bedenklich hin und her. Nur Tippler, der als Erster hinaufstieg, schien etwas Schwierigkeiten zu haben und sah einige Male ängstlich herunter. Ein Matrose, der fast ebenso hochgewachsen war wie er, hievte ihn schließlich an Bord.

Als er die beiden Mädchen sah, weiteten sich seine Augen, und er gab Neschka beim Hinaushelfen einen Klaps auf den Po, wofür er allerdings einen Blick erntete, der die Großen Seen in eine Schlittschuhlaufbahn hätte verwandeln können. Neugierige Seeleute gesellten sich dazu, und nicht wenige pfiffen ihnen anerkennend hinterher. Wahrscheinlich hatten sie schon eine ganze Weile lang keine Frauen mehr zu Gesicht bekommen.

»Wenn mich einer anmacht, schneid ich ihm die Eier ab«, flüsterte Neschka ihrer Freundin zu.

»Auf jeden Fall sind sie nicht von der königlichen Marine«, stellte diese fest, was ohnehin offensichtlich war. Ein ziemlich wilder Haufen versammelte sich auf Deck, als sich in Windeseile herumsprach, was für ungewöhnlicher Besuch zusammen mit der Delegation der Obooloi aufgetaucht war. Die Männer kleideten sich weder einheitlich, noch wirkten sie auf irgendeine andere Weise diszipliniert. Sie trugen goldene Ohrringe, Mützen oder Tücher, die sie sich über den Kopf schlangen, und fast alle von ihnen zierten Tätowierungen, die denen der Síloím in nichts nachstanden. Nur die Motive waren etwas mondäner: Neben den üblichen Bildern von Schiffen, Ankern und Herzen, gab es auf den zuweilen nackten und stets behaarten Oberkörpern auch den einen oder anderen Frauenkörper zu bestaunen. Wenigstens waren die meisten von ihnen bis auf kurze, sichelförmige Krummdolche, die wohl in erster Linie als Werkzeuge dienten, nicht bewaffnet.

Man brachte sie zum Bug, wo eine schmale Treppe unter Deck führte. Dort ließ man sie warten, während Oboyu zusammen mit den Vertretern des Ältestenrates den Kapitän trafen, der die Neugier seiner Crew ganz und gar nicht zu teilen schien. Mit dem gerade zurückgekehrten, sprachkundigen Weltumsegler als Dolmetscher verliefen die Verhandlungen glücklicherweise schneller als üblich, und nach etwa zwei Stunden Warterei in einem kleinen, verräucherten Zimmer, bei der Limesch beinahe der Kopf explodiert wäre, rief sie ein Offizier in die Kapitänskajüte, der besser gekleidet war als die anderen und einen Säbel trug. Dort saß vor einem Eichenholztisch, auf dem Karten zusammen mit Zirkel und Lineal lagen, ein ungefähr fünfzig Jahre alter Mann mit wettergegerbtem Gesicht und einem äußerst ungepflegten Rauschebart. Er machte sich keine Mühe aufzustehen, um seine Gäste zu begrüßen, und wies mit einer knappen Handgeste auf eine schmale Holzbank, auf der die vier Gefährten Platz nahmen.

»So, was führt sie auf die Yasira?«, sprach er Tippler an, nachdem dieser sich gesetzt hatte.

Der Fährtensucher räusperte sich. »Wir sind schiffbrüchig geworden.«

Der Kapitän musterte seine Gäste eindringlich. Es war unmöglich, aus seinem Gesichtsausdruck zu lesen, was in seinem Kopf vor sich ging.

»Das seh’ ich. Kinder auf See, das geht nicht gut. Woher?«

»Äh ... wir kommen aus Larath, vom Nordufer.«

Tippler verschwieg wohlweißlich, mit was für einer Art von Schiff sie gekentert waren.

»Larath, kenn ich«, stellte der Kapitän mit unbewegter Mine fest. »Und?«

Und? Was für eine blöde Frage war das denn, dachten sich die vier Freunde fast gleichzeitig unabhängig voneinander, ohne sich etwas anmerken zu lassen. War das nicht offensichtlich?

Leicht verunsichert fuhr Tippler fort: »Nun, wir sind gestrandet und suchen eine Überfahrt zum Südufer.«

»Ausgeschlossen«, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen.

»Aber ... ich bitte euch! Ein fürchterlicher Sturm hat uns an die Küste gespült, wir wissen nicht einmal, wo wir gelandet sind! Wir sind Schiffbrüchige! Ihr werdet uns doch nicht hier sitzen lassen?«

»Ich kann machen, was ich will.«

Der Kapitän wies auf den Fährtensucher. »Ihr könnt mitkommen. Aber ich nehme keine Kinder mit, und ganz bestimmt keine Frauen.« Er sprach das Wort ›Frauen‹ auf eine Weise aus, als handele es sich dabei um die Inkarnation des Bösen.

»Warum?«, rutschte es Kirana heraus, und sie fand selbst, dass sie für eine Bittstellerin etwas zu laut und vorwurfsvoll klang. Der Kapitän ließ sich davon nicht aus der Fassung bringen, und erwiderte bloß trocken: »Mädels auf einem Schiff, das gibt Ärger.«

Es entstand eine peinliche Pause, bis den Gästen klar wurde, dass der Seemann nicht vorhatte, diese knappe Begründung weiter zu erläutern. Was der wortkarge Mann in den Stunden zuvor wohl mit den Obooloi verhandelt hatte? Wahrscheinlich hatten sie sich gegenseitig angestarrt.

»Und was ist mit mir?«, erkundigte sich Limesch trotzig, obwohl er genauso wenig wie Tippler beabsichtigte, allein weiterzureisen und seine Freundinnen im Stich zu lassen. Der Kapitän musterte den Jungen von oben bis unten. Dann stand er schwerfällig aus seinem Ledersessel auf und holte hinter einem Stapel zusammengerollter Karten eine Flasche Rum und drei Gläser hervor. Er schenkte sie voll und bot dem Fährtensucher eins an, der es dankend entgegennahm. Limesch hingegen überkam angesichts des alkoholischen Getränkes eine Woge der Übelkeit und er sah sich gezwungen, abzulehnen.

»Leichtmatrose, he?«, frotzelte der Kapitän und stellte das Schnapsglas zur Seite. Neschka kam ihm zur Hilfe. »Er hat gestern eimerweise Rum getrunken, da ist es besser, wenn er mal aussetzt.«

»Sag ich doch, Leichtmatrose.«

Der Seemann wandte er sich an Tippler, prostete ihm zu, und die beiden kippten den Schnaps auf einmal herunter. ›Falls er vorhat, ihn unter den Tisch zu saufen, wird er verlieren‹, dachte sich Kirana, aber dafür war ihm das Getränk wohl sowieso zu schade.

»Also, dann mal von Mann zu Mann. Warum sollte ich die Kinder mitnehmen? Was soll mir das bringen? Irgendwelches Geld dabei?«

Der Fährtensucher schüttelte den Kopf und murmelte: »Ein gutes Gewissen ist auch was wert.«

Daraufhin gab der Kapitän ein schallendes, tiefes Lachen von sich, das so kräftig klang, dass man den Eindruck hatte, die Kabine wackele mit. »Jo, jo. Mit nem guten Gewissen kann ich meinen Leuten aber kein Essen kaufen. Tut mir leid, da muss mehr her. Habt ihr keine Perlen gefunden bei den Hottentotten? Oder vielleicht ... Gold?«

Bevor Tippler antworten konnte, mischte sich da Limesch ins Gespräch und verhinderte auf diese Weise vermutlich ein Desaster. »Ich zahle!«

Er kramte in den Innentaschen seiner betont taillierten und verzierten Jacke herum, die ihm Neschka überlassen hatte und die mittlerweile nur noch in Fetzen an ihm herunterhing, und zauberte ein goldenes, mit Diamanten besetztes Diadem hervor, an das sich Kirana erinnerte. Sie hatte es für ihn in Larath mehrere Wochen lang aufbewahrt. Damals hatte sie sich darüber aufgeregt; jetzt ruhten darauf all ihre Hoffnungen.

Der Kapitän holte aus seiner Tasche zum Erstaunen der Anwesenden eine echte Brille, die der von Pluxoriel ähnelte und selbst kostbar sein musste, und besah sich das Schmuckstück von allen Seiten mit Kennerblick. Nachdem er das Kleinod geprüft hatte, nickte er zufrieden.

»Ich könnte es euch einfach abnehmen, aber ich bin ein ehrlicher Mensch. Das Stück ist wertvoll, ich frage besser nich’, wo es herkommt. Also gut, ihr könnt mitkommen.«

»Wir auch?«, vergewisserte sich Neschka.

Er warf dem Mädchen über den Rand seiner Brille einen skeptischen Blick zu, bevor er antwortete. »Unter einer Auflage: Ihr beiden Mädels zieht euch mehr an – sonst bringt ihr meine Männer in Aufruhr.«

»Aye, Kapitän!«, erwiderte sie grinsend und salutierte, was bei dem Seemann deutlich sichtbare Missbilligung hervorrief. »Und ihr sorgt dafür, dass sie sich benehmen«, ergänzte er an Tippler gewandt, was dieser mit einem knappen Nicken bestätigte. Nur mit Mühe hielt er sich davon ab, nicht auch mit einem Seemannsgruß zu antworten.

Als der Schiffsmaat die neuen Passagiere weggeführt hatte, wog der Kapitän das goldene Diadem anerkennend in der Hand. Mit einem Pfiff durch die Zähne legte er das kostbare Schmuckstück in eine Truhe, die er sorgsam mit einem Schlüssel verschloss, der an seinem Schlüsselbund hing, welcher wiederum an seiner Hose befestigt war. Er seufzte und murmelte zu sich selbst: »Frauen an Bord, wenn das man gut geht.« Dann wandte er sich den Seekarten zu, die auf dem Tisch ausgebreitet lagen. Im Gegensatz zu seiner Besatzung hasste er diesen Ort. Den kleinen Eingeborenen mit ihren merkwürdigen Bräuchen traute er nicht und seine Schiffer verlotterten, sobald sie auch nur eine Zehe an Land setzten. Zwei Tage, länger durfte das Verladen des Proviantes nicht dauern. Dann sollten sie in See stechen.

***

Der Abschied war schwer, besonders für Tippler. Noch nie hatte Kirana ihn weinen sehen, aber als er Oboyu in die Arme nahm und hochhob, liefen ihm Tränen über die Wangen. Der kleine Mann wurde ebenfalls ganz melancholisch, die beiden flachsten lange herum und machten Scherze, die nur sie verstanden. Erst nach ein paar weiteren ungestümen Umarmungen konnten sich die beiden Freunde voneinander losreißen. Auch die anderen fielen einander in die Arme. Najebe hatte jedem von ihnen ein einfaches, stabiles Band aus Ranken angefertigt, dass ewige Freundschaft symbolisierte und nach einem Ritual der Dschungelbewohner um den Arm geschlungen wurde, und Kirana schämte sich dafür, nicht selbst an ein Abschiedsgeschenk gedacht zu haben. Neschka und Tippler hatten zum Glück in weiser Voraussicht etwas mitgebracht. Der Fährtensucher schenkte ihm seinen Dolch, den er ihm in den Monaten zuvor oft überlassen hatte und den der Bootsbauer zu schätzen gelernt hatte. Die Schwertkämpferin, die bei ihrem Schiffbruch als Einzige fast das ganze Gepäck hatte retten können, legte seiner Tochter zum Abschied überraschenderweise eine wunderschöne, in sich verschlungene, und kunstvoll gefertigte Goldkette um den Hals, die mindestens ebenso wertvoll aussah wie Limeschs Diadem, das nun in der Schatztruhe des Kapitäns ruhte. Das Erstaunen unter ihren Reisegenossen war groß, zumal das Gold ja unter den Obooloi viel weniger wert war, aber niemand wollte den Augenblick verderben, und deshalb hielten alle den Mund. Später, als sie bereits im Ruderboot saßen und ihren Freunden am Strand zuwinkten, flüsterte Kirana zu ihrer Freundin: »Wo kam das denn her?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ein Erbstück. Hat mir sowieso nie gefallen. Es steht ihr mit ihrem dunklen Teint besser als mir, und bei ihnen ist es auch weniger angeberisch.«

»Das meine ich nicht. Wir hätten genauso gut dieses Stück an den Kapitän verhökern können, um unsere Überfahrt zu zahlen, aber du hast davon nichts erwähnt.«

»Tut mir leid, hab einfach nicht dran gedacht. Limesch ist mir zuvorgekommen.«

Mit dieser Erklärung gab Kirana sich zufrieden, und dennoch fragte sie sich, was für Schätze ihre Freundin wohl außerdem so in ihrem Rucksack mit sich trug, der immer gut gefüllt zu sein schien, obwohl sie bestimmt schon die Hälfte ihrer Sachen an ihre Freunde verliehen hatte.

An Bord wies man Tippler eine Kajüte auf dem Offiziersdeck zu, das im Bug des Schiffes lag und die beste Aussicht bot. Auch die Arbeits- und Schlafräume des Kapitäns, von denen es neben dem Kartenraum, in dem er sie bei ihrem ersten Treffen empfangen hatte, noch zwei weitere gab, befanden sich in diesem Überbau. Die ›Kinder‹, wie der Seemann sie sehr zu Limeschs Missvergnügen bezeichnete, brachte man in einem eher muffigen, aber immerhin geräumigen Raum im hinteren Oberdeck unter. Dort lagerten kostbare Güter und leicht verderbliche Waren, die in den unteren Bereichen des Schiffes verschimmelt wären, und lose Holzverschläge sorgten für ausreichend frische Luft. Der Kapitän ließ ihnen sogar Matratzen zur Verfügung stellen, die sie zwischen den Holzkisten und Truhen auslegten und sich als komfortabel herausstellten. Das war auf der Yasira der pure Luxus, was keiner von ihnen zu schätzen wusste, weil sich ihre bisherigen Erfahrungen auf den exorbitanten Standard von Pluxoriels Flugboot beschränkt hatten. Jeder von ihnen bekam einen Schlüssel, um die Tür zu den Schlafplätzen abzusperren. Natürlich gab es Duplikate, der Schiffsmaat besaß zum Beispiel eines, doch zumindest konnte sie auf diese Weise in der Nacht kein Matrose überraschen, denn darin lag die größte Sorge des Kapitäns, und wie sich bald zeigen sollte, war diese nicht ganz unbegründet. Bis auf die etwas disziplinierteren höheren Offiziere, die ihm direkt unterstanden, pfiff den beiden Mädchen nämlich so ziemlich jeder hinterher, vom Leichtmatrosen bis hin zum Schiffskoch, und wenn gerade keiner ihrer Vorgesetzten in der Nähe war, sparten die Matrosen nicht an derben Sprüchen und zweideutigen Anspielungen. Wie nicht anders zu erwarten gewesen war, spornte dieses Verhalten Neschka erst an, und Kirana hatte nach ein paar Tagen auf See alle Hände voll damit zu tun, ihre Freundin davon abzuhalten, die in ihrem Liebesleben ausgehungerten Besatzungsmitglieder ins Unheil zu stürzen.

Neschka nannte alle Matrosen ›Piet‹. »Hallo Piet!«, flötete sie, wenn sie einem auf Deck begegnete, woraufhin sich die Unterhaltung im allgemeinen folgendermaßen weiterentwickelte: »Ich bin nich’ Piet.«

»Oh Schade, ich habe ein Faible für Männer mit diesem Namen!«

»Fabile – was ist’n das?«

»Das heißt, dass ich sie mag, wenn sie Piet heißen. Und stark muss er sein.«

Unweigerlich witterte daraufhin der eine oder andere Matrose seine Chance: »Ich bin stark!«

»Ich heiß’ Piet!«

»Ich auch.«

»Heiß’ du gar nich’!«

»Aber ich heiße wirklich Piet!«

»Halt’s Maul!«

Glücklicherweise durchschauten die meisten von ihnen schnell, dass die blonde Schwertkämpferin sie nur foppte, und statt sich darüber aufzuregen, nannten sich bald alle gegenseitig nur noch Piet, bis der Steuermann dem Scherz den Garaus machte. Die Männer mochten sie, das hatte Neschka so an sich, und jeder wollte den anderen in seiner Kenntnis der Frauen und an Weltläufigkeit übertrumpfen.

Kirana stellte nach kurzer Zeit fest, dass die meisten Matrosen auf dem Schiff trotz ihrer bisweilen etwas rauen Art und vieler derber Sprüche sehr rechtschaffene und ehrliche Menschen waren, ja manche von ihnen legten eine Schüchternheit an den Tag, die Neschkas Provokationen gar nicht gewachsen war. Aus der Ferne pfiffen sie einem hinterher und vor den Kumpels protzten sie, aber sobald man einen allein antraf, blieb ihm die Spucke weg und er benahm sich tadellos. Es dauerte nicht lange, und der eine oder andere offenbarte Kirana und Neschka seine Lebensgeschichte. Die meisten von ihnen waren verheiratet oder in einem Hafen wartete eine Geliebte auf sie, nach der sie sich sehnten. Vom Fremdgehen sprachen sie untereinander oft, doch im Grunde waren sie treue Seelen; viele hätten es gar nicht fertiggebracht, selbst wenn sich eine Gelegenheit ergeben hätte.

Sie wusste nicht weshalb, vielleicht weil sie seltener scherzte als ihre Freundin, jedenfalls entwickelte sich Kirana für viele Matrosen, ob sie nun wollte oder nicht, zu einer beliebten Ansprechpartnerin für alle Arten von Beziehungsproblemen. Das war eine ziemlich ungewohnte Rolle, für die sie sich nicht unbedingt geeignet hielt. Manche lauerten ihr geradezu auf, warteten an einem der wenigen Stillen Plätze auf dem Schiff, bis sie vorbeikam. Meistens ging es dabei um einen Brief. Es war unter den Seeleuten nämlich üblich, an die Frau oder Geliebte regelmäßig zu schreiben, obwohl die Nachrichten nicht eher ankamen als sie selbst. Bei ihrer Rückkehr übergaben sie die ungeöffneten Umschläge ihrer Liebsten zum Beweis ihrer Treue. Kiranas Aufgabe bestand nun darin, die Formulierungen zu prüfen und Ratschläge zu erteilen. Einige schrieben sogar Gedichte, andere zeigten weniger Begabung, und es kostete sie viel Mühe, die schlimmsten Fehler auszumerzen, zumal die Sprache des Südufers mit dem Djunne, das sie als Kind gelernt hatte, zwar nahe verwandt war, aber doch die eine oder andere Besonderheit aufwies. Weshalb die Seeleute ausgerechnet sie zu ihrer Ratgeberin erkoren, blieb ihr schleierhaft. Vielleicht lag es einfach daran, dass es ihr schwerer als ihrer Freundin fiel, eine Bitte abzulehnen.

Neschka trieb sich bald oft bei den Matrosen herum, obwohl der Kapitän es ihnen ausdrücklich verboten hatte, und nachdem sie hin und wieder einem den Arm verdreht hatte, ließen diese von allzu stürmischen Annäherungsversuchen ab, und der Respekt ihr gegenüber stieg. Es dauerte nicht lange, und man fand sie regelmäßig in den Mannschaftsräumen unter Deck, wo die einfachen Seeleute die Zeit zwischen den Schichten verbrachten. Dort spielten sie Karten, tranken Rum, schrieben die Briefe, die Kirana durchsehen sollte, und sangen raue Seemannslieder. Neschka erwies sich als gewiefte Kartenspielerin, sie konnte besonders gut bluffen, den einen oder anderen Matrosen nahm sie regelrecht aus, aber böses Blut verursachte sie dadurch nicht, und Kirana hegte den Verdacht, dass einige von ihnen sie absichtlich gewinnen ließen, um in ihrer Gunst zu steigen.

Auch Limesch akzeptierten die Seeleute bald. Schon zwei Tage, nachdem sie in See gestochen waren, wurde ihm langweilig und er wollte sich irgendwie nützlich machen. Deshalb stieg er freiwillig bis hoch oben in die Takelage des Hauptsegels, was unter den Männern als Mutprobe galt, um eine Fahne zu reparieren, die sich verheddert hatte. Nicht jeder traute sich in den Ausguck, und man bezeichnete diejenigen, die leicht und behände genug waren, um in den Segeln arbeiteten, als ›Steiger‹. Für Limesch, der damals in Mithgill mit bloßen Händen an den Mauern hoher Häuser hochgeklettert war, stellten die Seile, Strickleitern und Streben keine besondere Herausforderung dar. Mühelos kletterte er über den zweiten Quermast, an dem das Hauptsegel hing, und weiter bis zu einem kleinen, runden Korb auf dem Fahnenmast, der den Hauptmast wie ein Blitzableiter verlängerte, und enthedderte dort die Fahne. Daraufhin begegneten ihm die meisten Matrosen, bis auf ein paar der ganz harten Burschen, die aus Prinzip nichts von Leichtmatrosen hielten, mit Respekt und luden ihn ebenfalls zum Karten- und Würfelspiel ein.

Zwei Wochen später zählten die drei Gefährten zur Besatzung, als seien sie schon immer mit dabei gewesen: Limesch arbeitete offiziell als Steiger und bekam dafür sogar etwas Sold, von dem er allerdings vor der Landung nichts sehen würde, und die beiden Mädchen behandelten die Seeleute wie eine Mischung aus Prinzessinnen und Maskottchen. Der Kapitän hatte eine solche Annäherung der Mannschaft an die weiblichen Passagiere allerdings strikt verboten, und deshalb mussten Kirana und Neschka ihre Besuche in den Quartieren auf die Zeiten beschränken, zu denen ihnen wohl gesinnte Offiziere Dienst taten. Es gab nämlich leider im Offizierskorps einige Männer, die genau wie ihr Chef gar nichts von Frauen an Bord eines Schiffes hielten und peinlich auf die Einhaltung der Regeln achteten. Während der Schichten dieser Spielverderber waren die beiden Mädchen gezwungen, entweder in ihrer improvisierten Kajüte zu bleiben oder sich auf Deck die Füße zu vertreten.

Den Kapitän bekamen die drei Gefährten kaum zu Gesicht – ganz im Gegensatz zu Tippler, den der bärtige Seemann wider Erwarten schon am ersten Tag zum gemeinsamen Abendessen in der Offiziersmesse einlud, zu der die gemeine Mannschaft keinen Zutritt hatte. Er war gierig darauf, von dem weit gereisten Fährtensucher mehr über die Länder jenseits der Nordküste zu erfahren. Zwar kannte er alle Hafen- und Küstenstädte der Großen Seen und die Küste Dunnedins wie seine Westentasche, hatte sich aber auf festem Boden niemals weiter als ein paar Meilen vom Meer entfernt. Djunne selbst, geschweige denn das angrenzende Treljawiin, hatte er also nie zu Gesicht bekommen.

Nun, Tippler musste man nicht zweimal auffordern, wenn es darum ging, von seinen Reisen zu berichten, und auch der Kapitän hatte die eine oder andere Geschichte auf Lager. Nach dem Essen lud er seinen Gast auf einen Umtrunk in den Kartenraum ein, wo die beiden bei ein paar Gläschen Schnaps bis spät in den Abend hinein im Licht einiger Öllampen Reiseberichte austauschten und Karten studierten. Der Fährtensucher führte ihm seinen Kompass vor, und er war begeistert. Mehrmals bot er ihm vergeblich an, das wertvolle Instrument gegen Limeschs Schmuckstück einzutauschen, was Tippler beharrlich ablehnte. Der Kapitän ging mit seinen Untergebenen nicht gerade zimperlich um, hielt jedoch viel darauf, ein Mann von Wort und Ehre zu sein – zumindest, was Offiziere und Passagiere anging, den Matrosen gegenüber fühlte er sich weniger gebunden. Jedenfalls machte er keine Anstalten, ihm das kostbare Gerät abzunehmen, obwohl das unter seiner Befehlsgewalt ein Kinderspiel gewesen wäre.

Bald trafen sich die beiden jeden Abend zu einem Umtrunk, und Tippler erfuhr auf diese Weise eine ganze Menge über die Großen Seen und ihre Küsten. Wohlweißlich verschwieg er, dass sie mit einem fliegenden Bot aus Larath abgereist waren, und dementsprechend schwer fiel es dem Kapitän, zu glauben, dass ein Seefahrer im Frühsommer losgefahren sei, wenn die Stürme übers Meer peitschten. Der Fährtensucher erfand irgendwelche Ausflüchte, dass der Besitzer jenes Schiffes ein unverantwortlicher Geschäftemacher gewesen sei, und sein Gastgeber schüttelte ungläubig den Kopf. »Nich’ zu fassen, wer weiß denn nicht, dass um diese Zeit der erste See unschiffbar ist?«

Auf den Seekarten ließ sich die Reise der vier Gefährten präzise nachvollziehen. Die drei Seen hießen so, weil jedes der Binnenmeere von dem anderen wie eine doppelte Sanduhr durch eine schmale Landzunge getrennt wurde. Beide waren dicht bewaldet. Die nördliche, wo sie Schiffbruch erlitten hatten, galt aufgrund ihrer rauen Küste als nicht befahrbar. Es gab unzählige Geschichten von Seefahrern und Entdeckern, die dort verschollen waren, und Tippler fragte sich, ob an diesen Gerüchten genau wie in der Gegend vor Larath nicht vielleicht die Síloím mitverantwortlich waren. Von dieser Seite aus waren sie nun also, wenn man den Karten glauben durfte, zur zweiten Halbinsel übergesetzt, wie Tippler schon vermutet hatte. Dass sie den mittleren See in einem selbst gebauten Boot überquert hatten, imponierte dem Kapitän ungemein. Er selbst hätte das nicht gewagt, meinte er, und sein Gast musste eingestehen, dass er sich diese Überfahrt wahrscheinlich auch nicht wieder trauen würde. Dass sie überhaupt lebend angekommen waren, hatten sie Oboyu zu verdanken, der die ganze Fahrt über an den primitiven Steuerseilen des kleinen Schiffs gesessen und dafür gesorgt hatte, dass sie nicht vom Kurs abgekommen waren. Sein Gastgeber jedoch wollte ihm diese Geschichte nicht glauben. Er hatte keine gute Meinung von den Eingeborenen der Halbinsel, zog über Oboyus Volk her, als seien sie Wilde, und Tippler lenkte bei solchen Gelegenheiten das Gespräch schnell auf fruchtbarere Themen. Ansonsten verstand er sich mit dem Kapitän gut, und außerdem waren sie ihm wie jeder andere an Bord natürlich auch auf Gedeih und Verderb ausgeliefert und er hatte nicht vor, sich mit dem alten Seebären anzulegen. Stattdessen lernte er lieber möglichst viel über die Südküste und ihre Bewohner, die er bisher nur aus Neschkas Erzählungen kannte. Wie er schon Pluxoriels Karten hatte entnehmen können, grenzte am Südufer ein stark bewaldetes Gebiet an die erschlossenen Gebiete im Süden an, dass man ebenfalls Shílohêm nannte, und dieses Ostufer galt als vollkommen unzugänglich und wurde nicht befahren. Sehr wohl hatten Abenteurer die eine oder andere Expedition organisiert, aber das Ergebnis war stets dasselbe gewesen: Nichts als dichter Urwald erstreckte sich immer weiter in den Osten, und wen man zu tief hinein schickte, der kehrte nimmer wieder. Tatsächlich war also das Reich der Síloím nach wie vor fast unvorstellbar groß und wurde vermutlich genauso vom Volk der Wächter gehütet wie der kleine nördliche Zipfel des Landes, den sie mit eigenen Augen gesehen hatten. Der Gedanke an jenen Zauber, mit dem sie ihm eine falsche Wirklichkeit vorgespiegelt hatten, ließ Tippler selbst in der Erinnerung noch erschaudern und er konnte wahrscheinlich besser als jeder andere verstehen, warum die Küstenbewohner auf beiden Seiten der Seen diese Wälder mieden.

Das Westufer hingegen wurde durchaus mit Handelsschiffen angesteuert, nur war die Reise sehr lang, und es gab es dort nicht viel zu holen. Ein felsiges Gebirge und eine Wüste grenzen bis fast an die Küste, und die trockenen Ländereien westlich von Dunnedin bewohnten wilde Nomadenvölker, die in Karawanen umherzogen und nur wenig zu handeln hatten. Einige seltene getrocknete Pflanzen und handgewebte Teppiche wurden mit diesen Völkern gegen Werkzeuge und Waffen getauscht, aber der Kapitän hielt von diesen Geschäften nicht viel. Die Fahrten so weit in den Westen dauerte so lange, dass einen vor der Rückkehr die Zeit der Lu’ûs erwischen konnte, und daher galten sie als riskante Unternehmen. Außerdem herrschten dort gefährliche Klans mit sagenumwobenen Kampfkünsten, die Besuchern gegenüber nicht immer freundlich gesinnt waren. Man munkelte von Geheimkulten, Meuchelmorden und Entführungen. Der Kapitän fand, dass die ›Westhändler‹, wie er sie nannte, unverantwortlich seien und ihr Leben und das ihrer Mannschaft allzu leichtfertig aufs Spiel setzten.

Von ihrem Ziel, dem Südufer, hatte Neschka in den Monaten, seit denen sie unterwegs waren, eigentlich nie viel erzählt. Tippler wusste bloß, dass sie aus Thraal stammte, einem Königreich, das einen Teil der Küste für sich beanspruchte, ihr zufolge aber nicht all zu groß war. Er war froh, eine unabhängige und zuverlässige Informationsquelle gefunden zu haben, und der Kapitän erteilte ihm bereitwillig Auskunft, wenn er auch grundsätzlich eher ein schweigsamer Zeitgenosse war. Nur bei klassischen Seefahrergeschichten verließ ihn seine Wortkargheit und er begann, ein Glas Schnaps nach dem anderen einzuschenken, wobei sie sich jedes Mal zuprosteten, und er spann eine Menge Seemannsgarn.

Bei diesen Gesprächen erfuhr Tippler so einiges mehr über das Ziel ihrer Reise. Zum Beispiel, dass Thraal gar nicht so kleingeraten war, wie Neschka das immer angedeutet hatte. Tatsächlich erstreckte es sich über einen Großteil der besiedelten Küste und besaß eine Reihe von wichtigen Hafenstädten. Im Osten grenzte ein etwa ebenso großes Königreich namens Khalîm daran, das seinerseits in das ehemalige Shílohêm überging, das man in der dortigen Landessprache als den ›Dunklen Wald‹ bezeichnete. Der Westteil von Thraal ging allmählich in die sogenannte Kadesh-Wüste über, die dem Kapitän zufolge bis tief in den Westen lief und praktisch nicht bewohnt wurde. Es gab dort weder Häfen noch nennenswerte Süßwasserquellen, und nach Hunderten von Meilen ging sie in ein steiniges, sehr unzugängliches Gebirge über. Überquerte man dieses, dann bekam man auch nicht viel zu sehen, Geröll und Steine traten an die Stelle von Sanddünen und das Gebiet war ebenfalls sehr dünn besiedelt. Zähe Nomadenvölker wohnten in dieser rauen Gegend, die Besuchern größtenteils feindlich gesinnt waren.

Wohin die Reise gehe, wollte Tippler an einem der Abende wissen, die er zusammen mit dem Kapitän verbrachte, und dieser gab sein dröhnendes Lachen zum Besten. »Jo, hab’ ich das noch nich’ erwähnt? Wir fahr’n nach Althîm, weil der Hafen von Thraal viel zu teuer ist. Ich lege da gerne an, denn das ist meine Heimat.«

»Und wo liegt das?«

Bevor er sich einer Antwort bemüßigte, stopfte sich der Seefahrer seelenruhig eine Pfeife. Tippler ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen und holte seine eigene aus der Innentasche seiner lederbefransten Jacke, die mit ihm schon so viel durchgemacht hatte und sich noch immer nicht aufgelöst hatte. Der Seemann bot ihm stets von seinem Tabak an, er hatte offenbar ausreichend von dem kostbaren Kraut an Bord und schien sich nichts daraus zu machen, wenn sein Passagier kräftig mitrauchte. Nachdem sie beide schweigend ihre Pfeifen gestopft und angezündet hatten, paffte er ein paarmal, und rollte dann ein übergroßes Pergament auf. Tippler kannte es bereits, das war die Übersichtskarte, die auf hoher See zur Navigation und Orientierung verwendet wurde. Für die Küsten oder in der Nähe von Inseln gab es zusätzlich kleinere Karten und Beschreibungen, auf denen Untiefen und Wasserströmungen wie auch Küstenlinien und auffällige Landmerkmale verzeichnet waren. Aber in diesem Fall reichte eine Übersicht vollkommen. Mit dem Stiel seiner Pfeife wies der Kapitän auf einen Punkt in der Mitte des dritten Sees und stellte in einem Tonfall fest, der keine Zweifel zuließ: »Hier sind wir.«

Er deutete mit dem Pfeifenende einen groben Kurs an, der am Südufer endete. »Und da wollen wir hin: Althîm. Schöner Hafen, schöne Frauen.«

Er grinste, was nur selten vorkam; normalerweise sah er so grimmig drein, als sei die Yasira gerade eben auf Grund gelaufen. Tippler studierte die Karte aufmerksam. Bisher hatte er das untere Ende nie sehen können, weil der Kapitän es während ihrer bisherigen Reise über den Tisch geknickt hatte.

»Wie weit sind wir entfernt?«

Sein Gegenüber paffte an der Pfeife und starrte auf das Papier mit den Schifffahrtsrouten und Strömungen, als habe er es nie zuvor zu Gesicht bekommen. »Zwei, drei Wochen«, meinte er schließlich. »Aber morgen gibt’s erst mal ein Unwetter, da werden die Segel eingeholt.«

Woher er so genau wusste, wie am nächsten Tag das Wetter aussehen würde, konnte sich Tippler, der selbst einiges auf seine meteorologischen Kenntnisse gab, beim besten Willen nicht erklären. Trotzdem wollte er seinen Freunden davon berichten. Noch lebhaft waren ihm die turmhohen Wellen in Erinnerung, die ihr kleines Rettungsfloß umhergeschleudert hatten, und so etwas wollte er nicht wieder erleben. Nicht, dass es in seiner Macht gelegen hätte. Der Kapitän wiegelte ab, und verstand doch auf gewisse Weise die Sorgen. So manch guter Seemann wurde durch einen Schiffbruch untauglich, verwandelte sich in eine Landratte und bekam Angst vor dem Wasser. Er bot seinem Gast an, ihn zu begleiten, um Zweifel an der Seetauglichkeit der Yasira Althihêm auszuräumen.

Als die beiden im Notquartier am Heck nachsahen, trafen sie die übrigen Passagiere jedoch nicht an, und erst nach einigem Herumfragen und auf ausdrücklichen Befehl, gab ein Matrose zu, dass sie möglicherweise unter Deck zu finden seien.

Ein Offizier, der ohne Vorankündigung in den Mannschaftsräumen auftauchte, verhieß nichts Gutes. Als Tippler und sein Begleiter durch die tiefe Eingangstür traten, die eher einer Luke glich, verstummte das Akkordeon und die Anwesenden starrten den Überraschungsbesuch entgeistert an. Einige Matrosen sprangen auf und salutierten dem Kapitän, andere blieben sitzen und wussten gar nicht, was sie tun sollten. Noch nie war er unangekündigt hereingeplatzt, er kam höchstens zweimal jährlich zur Generalinspektion vorbei, auf die sich alle wochenlang vorbereiteten, und es bot sich ihm ein unerwarteter Anblick: Um einen Tisch in der Mitte des Raumes vor den übereinander gebauten Doppelpritschen, die zur Nachtruhe dienten, saßen dicht gedrängt etwa zwölf Seeleute von insgesamt eher zwielichtigem Erscheinungsbild. Zwischen ihnen fanden sich Limesch, der offensichtlich einen Becher Rum in der Hand hielt, neben ihm Kirana, der das Lachen auf dem Gesicht eingefroren war, und auf der anderen Seite Neschka, die gerade erst mit einem unglaublich muskulösen, über und über tätowierten Mann Arme gestemmt hatte. Sie alle sahen ziemlich verdutzt drein, von den übrigen Teilnehmern des Fests ganz zu schweigen. Nur der Schwertkämpferin schien die Unterbrechung willkommen zu sein, weil sie nämlich dabei gewesen war, ihre Wette zu verlieren. Sie sah immer alles von der positiven Seite.

»Was ist denn das hier?«, murmelte der Kapitän, ohne irgend jemanden im Besonderen anzusprechen. Tippler rollte hinter seinem Rücken mit den Augen und machte eine Geste, die in etwa ›Was habt ihr euch nur gedacht?‹ bedeuten sollte. Kirana fand am schnellsten ihre Sprache wieder. Sie strich sich eine Locke aus er Stirn und zwang sich zu einem Lächeln: »Herr Kapitän! Was für eine Überraschung!«

Der Überraschungsbesucher deutete eine Verbeugung an und ließ den Blick schweigend über die Runde schweifen. »Wie ich sehe, habe ich eine Party verpasst.«

»Herr Kapitän, wir –«, setzte ein Matrose an, doch er unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Lass gut sein, Junge. Männer, ich habe eine Mitteilung zu machen: Morgen gibt’s einen Sturm.«

»Aye, Kapitän, wissen wir schon vom Steuermann«, erwiderte einer und salutierte. Er war als erster aufgesprungen und wahrscheinlich so eine Art Vorarbeiter.

»Jo, dann sagt mal unseren schiffbrüchigen Passagieren, dass sie keine Sorgen haben brauchen.«

»Aye, Kapitän, kein Problem für uns. So ein Sturm kann uns nichts anhaben.«

»Ganz recht. So ein Stürmchen hält unser Kahn aus, nicht wahr?«

»Jawohl, Herr Kapitän!«, erklang es im Gleichklang aus den Kehlen der Matrosen. Das mussten sie früher einmal geübt haben.

Zu Tippler meinte er: »Seht ihr. Macht euch man keine Sorgen. Wir passen gut auf, dass uns keiner von Bord fällt.« Dann wandte er sich an die versammelte Mannschaft und brüllte mit seiner Bassstimme: »Na denn, feiert schön weiter! Dass mich ja keiner blamiert oder morgen einer über die Reling kotzt!«

»Nein, Herr Kapitän!«, kam die Antwort aus aller Munde, als sei sie einstudiert worden.

So freundlich hatten die Männer ihn selten erlebt, und man konnte ihnen die Erleichterung anmerken, als er mit seinem Gast wieder die Stufen hochstieg und durch die Luke verschwand. Eine halbe Minute schwiegen sie eingeschüchtert, dann spielte der Akkordeonspieler zaghaft eine Melodie an, und das Fest ging weiter.

Trotz der offiziellen Beschwichtigungsansprache wurde den vier Schiffbrüchigen am folgenden Tag flau im Magen. Schon am Vormittag wurde die See deutlich rauer. Dunkle Wolken zogen auf. Gegen Mittag holte die Besatzung die Segel ein, und diesmal traute Limesch sich nicht in die Takelage. Ihn plagte ein übler Kater, und außerdem hatte ihn nach einer langen Pause auch wieder die Seekrankheit erwischt. Der Kapitän hingegen stellte sich demonstrativ auf dem hinteren Oberdeck neben den Steuermann und trotzte dem Seegang, als fuhren sie bloß durch eine seichte Brandung. Sehr zu seiner Belustigung erbrach sich Limesch nicht nur einmal, sondern gleich mehrmals über die Reling, bis die Wellen so hoch waren, dass er sich aus Angst, über Bord geschleudert zu werden, nicht mehr dorthin traute und lieber einen Eimer zurhilfenahm. Neschka und Kirana setzten die Wellenberge kaum weniger zu, immerhin wären sie vor wenigen Monaten bei solchem Wetter beinahe ertrunken und die Erinnerung daran war trotz all der Abenteuer, die sie zwischendurch erlebt hatten, noch lebhaft. Die Gischt spritzte über das Vorderdeck, und sie verzogen sich bald in ihr Schlafquartier, wo leider einige Kisten nicht ordentlich verzurrt waren und hin- und her rutschten, sodass Kirana fast von einer schweren Truhe erschlagen worden wäre.

So plötzlich wie der Sturm hochgezogen war, so schnell verging er wieder. Nach wenigen Stunden schon glättete sich die See, und die Mannschaft inspizierte die Schäden. Der Kapitän hatte Recht behalten. Niemand war über Bord gespült worden, und bis auf eine abgebrochene Querstrebe am Vordersegel war alles intakt geblieben. Trotzdem nahmen die Aufräumarbeiten mehrere Tage in Anspruch, denn die Güter in den Lagerräumen waren verrutscht und einige der gewaltigen Wasserfässer hatten sich aus ihren Verankerungen gelöst. Alles musste wieder ordentlich gepackt und verzurrt werden, und die Seeleute hatten viel zu tun.

Auf dem Schiff dauerten die Arbeitsschichten zwölf Stunden und länger. Die verbleibende Zeit vertrieben sich die Matrosen mit dem Briefeschreiben, Karten- und Würfelspielen und Gesängen, und ohne diese Ablenkung hätten sich Kirana und Neschka zu Tode gelangweilt. Im Gegensatz zu Limesch gab es für sie keine besonderen Aufgaben, man zählte sie als Passagiere, die tun und lassen konnten, was sie wollten. Nachdem Tippler sich für seine Gefährten verbürgt hatte und der Kapitän selbst gesehen hatte, dass sie nicht automatisch Ärger bedeuteten, nahm er die Anweisung zurück, dass sie sich von der Mannschaft fernzuhalten hatten, und nur einige wenige höhere Offiziere hielten von der Idee trotzdem nichts. Sie waren abergläubisch, wünschten an Bord prinzipiell keine Frauen zu sehen und begegneten den beiden Mädchen mit höflicher Ablehnung, was diese nicht weiter störte.

Eines Tages ereignete sich allerdings ein bedauerlicher Zwischenfall, der den Kapitän beinahe wieder umgestimmt hätte. Einen besonders stillen, älteren Matrose namens Theltje, der Kirana mehrmals um Rat beim Verfassen einer Art von Liebesbrief gebeten hatte, fanden seine Kollegen mit einem Mal auf dem Vorbau der Yasira, von dem aus eine bunt bemalte Meerjungfrau aus Holz über die See wachte. Normalerweise kletterte man nur zur Galionsfigur, um Wartungsarbeiten durchzuführen, denn es war nicht ganz ungefährlich, sich dort aufzuhalten. Die Wellen schlugen hoch und einfalscher Tritt bedeutete, dass man ›Kiel ging‹. So bezeichneten die Seeleute den nicht sehr rühmlichen Tod, wenn einer unter den Bauch des Schiffs gedrückt wurde und dabei entweder ertrank oder von der Wucht des Schiffsrumpfes erschlagen wurde.

Dort also stand Theltje mit verzweifeltem Gesichtsausdruck, seine Kollegen riefen ihm zu, wieder zurückzukommen, und er weigerte sich beharrlich. Als sich bereits eine ganze Reihe von Matrosen und ein Offizier auf dem Vorderdeck versammelt hatten, um zu sehen, was da vor sich ging, kündigte er an, sich ins Meer zu stürzen. Seine Freunde fragten ihn aus, und zu Kiranas Entsetzen stellte sich heraus, dass er sich aus Liebeskummer umbringen wollte, und bei der Angebeteten handelte es sich um niemand anderen als sie selbst! Wochenlang hatte sie dem Mann geholfen, Liebesbriefe zu verfassen, die allesamt nur ihr gegolten hatten.

Die Nachricht sprach sich in Windeseile herum, und zwei Offiziere hielten es für angebracht, die beiden Mädchen vom Vorderdeck zu eskortieren und so schnell wie möglich den Kapitän zu holen. Der hatte von der Sache ohnehin schon Wind bekommen, weil er durch die Fenster seiner geräumigen Kapitänskajüte einen guten Blick auf die Figur hatte. In der Tat hatte er den Selbstmordkandidaten dort vorne als einer der ersten gesehen. Seine Autorität allein jedoch reichte nicht aus, den unglücklich Verliebten umzustimmen. Erst nach einem langen Gespräch mit seinen Kameraden ließ er von seinem Vorhaben ab. Sobald er auf das sichere Vordeck geklettert war, schlugen ihn zwei Matrosen nieder und führten ihn auf Anweisung des zuständigen Offiziers unter Deck, wo man ihn in eine Kajüte schloss.

»Die Todesstrafe wegen Meuterei macht ja in diesem Fall kaum Sinn«, kommentierte der Kapitän regungslos mit dem üblichen grimmigen Gesichtsausdruck, und wies seine Leute an, den Mann unter Aufsicht zu stellen, bis sie an Land anlegten. Tippler hatte mittlerweile einen wirklich guten Draht zu ihm, und wahrscheinlich deshalb schränkte er daraufhin Neschkas und Kiranas Freiheiten trotzdem nicht wieder ein. Der unglückliche Theltje jedoch wurde für den Rest der Fahrt weggesperrt. Weder Kirana, noch der Fährtensucher, noch eine Delegation von Kollegen des Matrosen konnten den alten Seebären von dieser Entscheidung abbringen.

Kirana selbst nahm sich diese Geschichte sehr zu Herzen, und keinem ihrer Freunde gelang es, sie nach diesem Vorfall aufzumuntern. Oft versuchte sie vergeblich, den Kapitän umzustimmen. Von der restlichen Mannschaft hielt sie sich von nun an fern, und ihr zuliebe blieben auch Neschka und Limesch zumindest einige Zeit lang abends in ihrem Notquartier, bis ihnen das Herumsitzen zu langweilig wurde und sie sich doch wieder zu den anderen gesellten. Die Seefahrer beteuerten der blonden Schwertkämpferin gegenüber, nichts von Theltjes Zustand geahnt zu haben, und ein paar von ihnen konnten es nicht lassen, mit einem Augenzwinkern darauf hinzuweisen, dass ihr schweigsamer Kollege ihrer Meinung nach die falsche Wahl getroffen hatte. Besonders diejenigen, die noch den einen oder anderen Brief zu schreiben hatten, ließen ihrer Freundin herzliche Grüße ausrichten, mit der Bitte, zu einem Trinkgelage unter Deck zu kommen, aber Kirana lehnte ab. Wäre Tippler nach ein paar Tagen nicht mit beiden Armen voller Bücher gekommen, die der Kapitän freundlicherweise aus seiner kleinen Bibliothek zur Verfügung stellte, dann hätte sie sich zu Tode gelangweilt. Stattdessen verbrachte sie die verbleibende Zeit während der Überfahrt größtenteils allein an Bord, als habe sie eine ansteckende Krankheit bekommen, aber wenigstens mit ausreichend Unterhaltung. Die meisten Schriften handelten von der Seefahrt und Abenteuern auf dem Meer, und viele von ihnen waren offensichtlich frei erfunden. Geschichten gab es von Monstern, die es nur schwerlich geben konnte, vom Kampf zwischen Kyrene und der Lu’ûs und den restlichen Göttern oder von den vielen eigentümlichen Völkern, die angeblich an den östlichen und westlichen Küsten der Großen Seen hausten. Die Beschreibung der Obooloi in einem der Bücher brachte sie anfangs zum Schmunzeln, machte sie dann jedoch zornig und sie warf den Band zur Seite. Nichts als dumme Lügen von jemandem, der Oboyus Mitmenschen ganz sicher nie aus nächster Nähe gesehen hatte! Da hielt sie sich lieber an den Seemannsgarn, der sie faszinierte, obwohl die Autoren es mit der Wahrheit noch weniger genau nahmen. Als sie sich später mit Tippler über einige der Geschichten unterhielt, stellte dieser fest, dass der Kapitän sich für viele seiner Anekdoten aus ihnen frei bedient hatte, und fühlte sich ein bisschen betrogen. Andererseits trug der Seemann sie auch stets mit einem gewissen Augenzwinkern vor, und wenn er ehrlich sein sollte, ärgerte sich der Fährtensucher im Nachhinein vor allem über seine eigene Leichtgläubigkeit.

Eine Woche nach dem bedauernswerten Vorfall mit Theltje hallte ein lang gezogener Ruf übers Schiff: »Land in Sicht! Land!«

Gerade zu diesem Zeitpunkt hing Limesch nicht in der Takelage und es wurmte ihn, dass nicht er die frohe Nachricht verkündet hatte. Die ganze Mannschaft versammelte sich auf Deck und brach in Jubel und Freudentänze aus, bis sie der Kapitän unterbrach, der neben dem Steuerrad auf dem Hinterdeck stolz dem Wind trotzte und sogleich eine passende Ansprache hielt: »Männer! In zwei Tagen ankern wir im Hafen von Althîm und legen Fuß auf unser geliebtes Talumriel! Dann bekommt ihr alle euern Sold!«

Beifall und erneute Jubelrufe erschollen aus den Kehlen der Matrosen.

»Bis auf Theltje, den ich vors Seegericht stelle«, fuhr er ungerührt fort, worauf die Euphorie nachließ. Selbst der Steuermann, der normalerweise hinter seinem Vorgesetzten stand, sah bei diesen Worten unbehaglich drein. »So, und jetzt fertigmachen zur Landung! An die Arbeit, Leute!«

Am Abend desselben Tags ließ der Kapitän Tippler wie jeher in den Kartenraum holen, wo sie es sich bei einer Pfeife gemütlich machten.

»Wollt ihr den armen Theltje wirklich vor Gericht stellen?«, erkundigte sich der Fährtensucher, als er den Zeitpunkt für günstig hielt.

Der Seemann paffte eine Weile schweigend vor sich hin und nahm sich wie immer mit der Antwort Zeit. »Frauen an Bord, ich hab’s gleich gewusst«, brummte er schließlich. »Jo, das is’ nötig. Disziplin muss gewahrt bleiben.«

»Den armen Mann dafür zu bestrafen –«

»Versteh schon. Pass auf, mal ganz unter uns: Natürlich stell ich den Burschen nich’ vors Seegericht. Zu viel Papierkram. Das bleibt unter uns, ja? Kein Wort an die Mannschaft!«

Erleichtert atmete Tippler auf. »Mein Ehrenwort, ich sage nichts.«

»Gut. Ach, da wär’ noch was...«

Mit der Pfeife im Mund holte der Kapitän das wertvolle Medaillon, das Limesch ihm zur Bezahlung für die Überfahrt gegeben hatte, aus der Schatulle, wog es schätzend in der Hand, und überreichte es dem verdutzten Fährtensucher. »Nehmt das zurück!«

Er wuchtete ein dickes, in Leder gebundenes Buch auf den Kartentisch, wobei eine Staubwolke aufgewirbelt wurde, die mit dem Pfeifenrauch um die Wette tanzte. Es schien lange nicht geöffnet worden zu sein. »Hab’ in den Seefahrtsregeln nachgelesen«, log er dreist, ohne mit der Wimper zu zucken, »und da steht, man muss Schiffbrüchigen helfen und darf nichts dafür verlangen. Leider. Also nehmt das Ding zurück, bevor ich’s mir anders überlege!«

Der Fährtensucher wusste nicht, was er sagen sollte, und klopfte dem Seemann stattdessen dankbar auf die Schulter, was dieser mit einem grimmigen Stirnrunzeln erwiderte. Genüsslich schmauchten die beiden an ihren Pfeifen und schwiegen sich einige Minuten lang an. Schließlich unterbrach Tippler die Stille: »Wisst ihr, was ich an euch schätze?«

»Nö.«

»Dass ihr auch schweigen könnt.«

»Hm«, brummte der Kapitän.


7 - Neschkas Geheimnis

Althîm war im Grunde genommen ein beschauliches Städtchen, viel kleiner als Larath oder Mithgill, das aber wegen des Hafens und dem damit verbundenen Handel als wichtig galt. Im Gegensatz zu den Flachdächern von Larath waren hier die meisten Häuser im Fachwerkstil erbaut, was sie auf eigentümliche Weise an das ferne Mithgill erinnerte. Der Hafen war geschäftiger als der von Larath und bis auf den in der Hauptstadt Thraal der größte des Landes, das den gleichen Namen wie diese Stadt trug: Königreich Thraal. Dieses Königreich erstreckte sich über einen schmalen Streifen von West nach Ost entlang der Küste, von der Wüste bis nach Khalîm und Xiltrim, die beide viel größer waren. Man lebte vor allem vom Handel über die Seen, der größtenteils über Thraal abgewickelt wurde, das geografisch gesehen günstig lag, um die tiefer im Süden gelegenen Fürstentümer und Königreiche zu beliefern.

Kirana nippte an ihrem Honigtee, beobachtete die Schiffe an den Piers und konnte noch immer kaum fassen, dass sie tatsächlich die Großen Seen überquert hatte. Im Nachhinein kam ihr die Reise unwirklich vor, wie ein Traum, aus dem sie und ihre Gefährten gemeinsam erwacht waren, sobald sie über die Holzstiege den Fuß aufs Festland gesetzt hatten, nachdem der Kapitän jeden Einzelnen von ihnen mit einem knappen Handschlag und einem Klaps auf die Schulter verabschiedet hatte.

Neschka schlürfte demonstrativ laut an ihrem Strohhalm, um auf sich aufmerksam zu machen. »Mir ist langweilig,« maulte sie und wippte nervös mit den Beinen auf und ab. »Was brauchen die denn so lange?«

Kirana seufzte. Manchmal benahm sich ihre Freundin wirklich wie ein kleines Kind. »Du weißt doch, wie wichtig mir die Sache ist.«

»Pft«, antwortete die blonde Schwertkämpferin nicht gerade eloquent und rollte mit den Augen. »Als ob wir das Geld nicht selbst nötig hätten! Ich habe mir noch nicht mal neue Klamotten gekauft.«

»Du hast ja auch nicht dein Gepäck verloren.«

Limesch und Kirana hatten bei ihrer Ankunft grobe Seemanshosen und Leinenhemden getragen, die ihnen die Matrosen gespendet hatten – oder der Kapitän hatte sie dazu angewiesen –, und es war ihnen schwergefallen, sich außerhalb des Hafens zu bewegen, ohne darauf angesprochen zu werden. Der Dieb unter ihnen hatte daher von seinem unvergleichlichem Talent Gebrauch gemacht und bald einen Käufer für das gestohlene Medaillon gefunden. Von dem stattlichen Verkaufserlös hatten sie sich erst einmal mit den allernötigsten Dingen ausgestattet. Der Rest war eigentlich für Unterkunft und Weiterreise vorgesehen, und es hatte Kirana ihre ganze Überzeugungskunst gekostet, ihre Freunde zu überreden, das Geld anderweitig zu verwenden.

Ein Klaps auf ihre Schulter riss sie aus ihren Gedanken. Tippler und Limesch waren zurück.

»Hat er’s angenommen?«, erkundigte sie sich angespannt.

Der Fährtensucher strich sich über den Bart und ließ sich dann mit vollem Gewicht auf einen der Holzstühle fallen, der erstaunlicherweise nicht zu Bruch ging. Die kleine Hafenschenke, auf deren Terrasse sie sich trafen, hatten sie seit ihrer Ankunft vor drei Tagen zu ihrem Hauptquartier gemacht. Das Essen war gut, die Unterkünfte bis auf den Lärm, den die Seeleute verursachten, ganz annehmbar, und der Wirt stellte keine unnötigen Fragen. Tippler hatte einen Bärenhunger, weil er gleich in der Frühe losgegangen war, um Kiranas Wunsch zu erfüllen.

»Schon bestellt?«, brummte er. »Ich könnte auch ein Frühstück vertragen.«

»Jetzt sag endlich! Und nein, wir haben bloß Tee getrunken und gewartet. Was hat er gesagt?«

»Er hat das Geld angenommen,« übernahm Limesch das Wort und legte ihr mit einem feisten Grinsen im Gesicht den Arm um die Schulter. »Weil es von dir kommt.«

Ihr fiel ein Stein vom Herzen. »Und es entspricht seinem Sold?«

»Wir sind so gut wie pleite«, erklärte Tippler, und der Vorwurf, der darin mitschwang, ließ sich kaum überhören. Weder er noch Neschka hatten einen Hehl daraus gemacht, was sie von Kiranas Wunsch hielten. Nur Limesch hatte eisern zu ihr gehalten, und da er das Medaillon mitgebracht hatte, war den anderen nichts weiter übrig geblieben, als seine Entscheidung nach langem Hin- und Hergezänke zähneknirschend zu akzeptieren. Der unglückliche Theltje war in der Tat nicht vors Seegericht gestellt worden, nur eben auch tatsächlich ohne Sold ausgegangen, wie es der Kapitän vorhergesagt hatte. Jetzt hatte er es von Kirana bekommen, denn von diesem Geld lebten die Seeleute den Rest des Jahres, wenn sie nicht auf See waren.

»Wird er uns Schwierigkeiten bereiten?«

»Keine Sorge«, antwortete Tippler und klopfte vorsichtshalber zweimal auf den Holztisch – ein Aberglaube, den es anscheinend nur in Treljawiin gab. »Wir haben ihm klar gemacht, dass unsere Hilfsbereitschaft an Auflagen gebunden ist. Um ehrlich zu sein, habe ich ihm ziemlich eindeutig gedroht.«

Sie seufzte. »Wenn das nur damals mit von Trent so einfach gegangen wäre.«

Ihr Freund lachte zufrieden und studierte die Speisekarte. »Den sind wir erst mal los. Und schaut euch um...« Er wies über den Hafen. Zwei- und Dreimaster wippten im Wasser, auch ihr eigenes Schiff, die ›Yasira Althîhem‹, ankerte noch, wurde gerade entladen. Sie würde mehrere Wochen im Hafen bleiben, gewartet und neu beladen werden, bevor sie erneut in See stach. »Wir sind am Südufer! Fremde Länder, neue Städte! Wir haben’s geschafft!«

Ein paarmal war ihnen in den vergangenen Tagen diese Erkenntnis gekommen, aber es dauerte eine Weile, bis sie einem voll bewusst wurde.

»Ja, toll«, meinte Neschka, die als einzige unter ihnen Althîm längst kannte. »Ich bin genau da, wo ich angefangen habe! Nur dass die Rückreise nicht ganz so angenehm wie die Hinreise war. Warum hat uns Pluxoriels Schiff nicht stattdessen ins wilde Treljawiin getragen?«

Ihre Freunde grinsten. Noch immer weigerte sie sich, ihnen zu glauben, dass man in ihrer fernen Heimat durchaus den Tag verbringen konnte, ohne von Bären und Wölfen gejagt zu werden oder in verfallenen Ruinen nach Schätzen zu suchen. Zumindest zog sie ihre Gefährten nach wie vor gerne damit auf, dass sie aus der Wildnis kamen, und es blieben stets Zweifel, ob sie die Scherze nicht doch ein bisschen ernst meinte.

»Hier ist es nicht weniger schön als in Larath«, stellte Tippler fest. »Wieso bist du überhaupt fortgereist? Du solltest deinen Eltern einen Besuch abstatten!«

Sie winkte ab. »Danke, nein.«

»Warum denn nicht?«, spann Limesch den Gedanken fort. »Wir können mitkommen! Hast du nicht selbst gesagt, dass du deine Mutter gerne wiedersehen würdest, dass du nur wegen deinem Vater abgehauen bist? Soll er mal was versuchen, wenn wir dabei sind!«

»Vergiss es!«, zischte sie fast schon giftig, und ihre Freunde zuckten zusammen. Nach all den Monaten, die sie zusammen verbracht hatten, vermied sie das Thema noch immer. Keiner zweifelte daran, dass sie sich aus gutem Grund aus dem Staub gemacht hatte.

»War ja nur ein Vorschlag«, beschwichtigte sie Tippler. »Dann bleiben wir halt hier. Ich könnte es in diesem Städtchen ein Weilchen aushalten, allerdings nicht ewig. Sobald der Nordwind einsetzt, werde ich nach Larath zurückreisen. Danae wartet auf mich.«

»Glaub ich kaum, die ist jung und hübsch und hat sicher nicht lange warten müssen«, rutschte es Neschka heraus, wofür sie von Limesch und Kirana böse Blicke erntete.

Der bärtige Riese wirkte verunsichert. »Meinst du?«

»Vergiss, was dieses kleine, grünäugige Balg sagt«, beruhigte ihn Kirana und trat ihrer Freundin unter dem Tisch gegen das Schienbein.

»Hab nur gescherzt«, ergänzte die Schwertkämpferin und vergalt den Angriff mit einem ebenso kräftigen Tritt.

»Jetzt lasst uns erst mal frühstücken!«, wechselte Limesch das Thema, und auf diese Weise ließ sich der Fährtensucher immer leicht ablenken. Es gab gebutterten Toast mit unterschiedlichen Sorten Marmelade und Honig, Tee und ein Getränk namens Talîm, das köstlich mundete und nicht nur dem Namen nach an Thalinn erinnerte, verschiedene Arten von geräuchertem und stark gesalzenem Seefisch, dazu frisch gekochte Eier, Schnittlauch und fein geschnittene Zwiebelringe, mit Rosmarin und Knoblauch gebackene Kartöffelchen mit Sauerrahm, saure Gürkchen mit Hering und eine Auswahl an Kirschtomaten mit Salz und Pfeffer, eingelegtem Gemüse, Käse und dunklem Brot. Nach Wochen eintöniger Schiffsmahlzeiten, die in erster Linie aus Zwieback und Räucherfisch bestanden hatten, war ein solches Frühstück mehr als willkommen.

Althîm mochte höchstens ein Viertel der Fläche von Larath einnehmen und war doch groß genug, um ein wenig Abwechslung zu bieten. Schon nach einem Tag war der Kulturschock vorbei, und mit jeder Stunde, die verging, erschien ihnen die Zeit, die sie mit Oboyu und Najebe verbracht hatten, immer mehr wie ein ferner, bereits verblasster Traum. Womöglich spielte auch das Wetter dabei eine Rolle. Auf den Halbinseln zwischen den Seen herrschte eine tropische Hitze, hier hingegen streckte der Frühling gerade erst seine zarten Fühler aus. Zwar gab es an der Küste keinen Schnee, doch mitunter regnete es recht heftig und das Klima ähnelte im Großen und Ganzen dem von Larath – ein bisschen wärmer vielleicht, denn schon im Februar konnten sie tagsüber kurzärmelige Hemden tragen. Nur abends und wenn der Regen fiel wurde es noch empfindlich kalt. Kaum zu glauben, dass sie fast ein dreiviertel Jahr unterwegs gewesen waren! Den Winter hatten sie durch die Überfahrt ausgetrickst, worüber sich keiner beschwerte, aber Kirana begriff nicht, wie das überhaupt möglich war. Tippler versuchte sich in Erklärungen der Klimazonen der Großen Seen, was ihm allerdings nicht gut gelang, weil sein Wissen darüber auf den Halbwahrheiten des Kapitäns beruhte.

Neschka konnte sich in der Stadt orientieren, was die Erkundungstouren der vier Freunde einfach machte. Zwar war sie nach Larath von Thraal aus losgereist, doch kannte sie Althîm aus ihrer Kindheit. Ihres Vaters Geschäfte hatten sie mehrmals dorthin gebracht, und sie erinnerte sich an viele Straßen und Läden. Unter ihrer Führung fanden sie sich in dem Städtchen zurecht, und teilweise mussten sie auch ihre Hilfe als Dolmetscherin annehmen, wenn die Einwohner in jenen merkwürdigen Dialekt namens ›Talumrielan‹ verfielen, den selbst Kirana kaum verstand.

Mit der Auszahlung an den liebeskranken Theltje und den nötigsten Einkäufen schmolz ihr Guthaben allerdings schneller dahin, als es ihnen lieb gewesen wäre.11 Es würde höchstens zwei Wochen reichen. Sie mussten sich also entscheiden. Sollten sie versuchen, Geld zu verdienen, um länger bleiben zu können?

Am Abend des vierten Tages seit ihrer Ankunft trafen sich die vier Freunde auf der Terrasse ihrer Herberge, um die prekäre finanzielle Lage zu besprechen. Natürlich schlug Limesch erst einmal vor, die nötigen Mittel zu ›beschaffen‹, und sie wussten sehr wohl, was er damit meinte. Diesmal aber waren alle dagegen. Tippler hatte sich schon in Larath Sorgen um das Wohlergehen des jungen Diebes gesorgt und hätte versucht, ihm das Stehlen auszureden, wenn sich nur eine passende Gelegenheit ergeben hätte. Jedenfalls redete er sich das ein. Kirana war von der Idee genauso wenig begeistert, wobei sie eher praktische Probleme sah. Die Stadt war klein, zu klein, um dort über längere Zeit hinweg den Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen, ohne dass es jemandem auffiel. Man konnte hier nicht in der Menge untertauchen, einer kannte den anderen, und auch die Stadtwächter, die bis auf die Tatsache, dass sie andere Uniformen und Wappen trugen, denen von Larath ähnelten, hatten die Neuankömmlinge bereits bemerkt und beäugten sie argwöhnisch wie jeden, der aus den Schiffen stieg. Erstaunlicherweise sträubte sich aber ausgerechnet Neschka am heftigsten gegen den Vorschlag. »Ausgeschlossen! Wir müssen weiterreisen, bevor uns das Geld ausgeht,« meinte sie. »Auf keinen Fall sollten wir länger, als nötig bleiben.«

»Wieso nicht?«, hakte Limesch mit leicht gereiztem Unterton nach. Selbst nach Monaten, die sie zusammen verbracht hatten, wurde er aus ihren Launen einfach nicht schlau.

»Freunde von meinem Vater könnten mich erkennen. Außerdem werden Diebe hier nicht gut behandelt – sie kommen in den Kerker, wo sie die Ratten fressen, und das wäre doch nichts für unseren kleinen Limli, oder?«

»Sehr witzig! Nicht einmal verdächtigt hat mich jemand in all den Monaten in Larath. Vielleicht bist ja du eine dilettantische Diebin, mich erwischt jedenfalls so schnell keiner! Und was hast du eigentlich immer mit deinem Vater? Was ist so schlimm daran, wenn er mitbekommt, wo du herumstreichst? Wir sind zu viert! Keine Sorge, wir passen schon auf dich auf!«

»Du kennst ihn nicht«, entgegnete sie erstaunlich sanftmütig. »Abgesehen davon, warum sollten wir hierbleiben?« Sie wandte sich an Kirana. »Wolltest du nicht nach Simaranth? Das war doch dein Plan?«

Kirana nickte zögerlich, nicht unbedingt enthusiastisch, und holte Throndars Brief aus der Innentasche einer nagelneuen Wildlederjacke, die sie gerade erst am Vormittag vom Rest ihres schwindenden Vermögens erstanden hatte. Die dicke, halb durchsichtige Wachsschicht, die ihn umgab, wirkte mittlerweile ziemlich abgenützt, und die Schrift auf dem Umschlag war kaum mehr zu entziffern. Kein Wunder, wenn man bedachte, dass das kostbare Gut durch eine Eiswüste, übers Gebirge, verzauberte Flüsse hinab, per Luftschiff, geraume Zeit unter Wasser, und dann wieder per Schiff transportiert worden war. Eigentlich müsste sie einen Fetzen in der Hand halten. Viel Zeit war vergangen, und sie hatte seit ihrer Abreise aus Larath nicht mehr daran gedacht, ihn abzugeben, hatte das alberne Vorhaben längst aufgegeben.

Tippler rollte beim Anblick des Umschlages mit den Augen. »Ich glaub’s nicht! Kira, die Postbotin!«

»Mach ihn doch endlich auf!«, rief Neschka ungeduldig wie jedes Mal, wenn sie das Stück sah, obwohl sie eigentlich ja auf ihrer Seite stand.

»Ihr habt ja völlig recht«, gestand Kirana niedergeschlagen ein. Nach all den Abenteuern, die sie zusammen mit ihren Freunden erlebt hatte, kam ihr die Vorstellung, all die Strapazen dafür auf sich genommen zu haben, um irgendwo einen Brief abzugeben, ziemlich lächerlich vor.

Tippler strich sich über den Bart. »Tu Throndar einen Gefallen und wirf ihn weg ... am besten ins Meer. Ich bin mir sicher, der alte Kauz hätte nichts dagegen.«

Ein Windstoß, und die leidige Sache wäre erledigt, aber da ging Neschka dazwischen: »Nein, nein! Wir geben ihn ab! Auf nach Simaranth, das war doch unser Plan, und wir sind ein unschlagbares Team! Hier ist es öde. Also warum nicht?«

Die anderen warfen ihr einen erstaunten Blick zu. Woher kam diese plötzliche Begeisterung für eine Idee, über die sie sich bisher allenfalls lustig gemacht hatte?

Aber auch Tippler hatte sich verändert. Kirana hätte schwören können, er brächte eine ganze Menge guter Einwände vor, würde mit ihr diskutieren, weshalb sie in der Stadt bleiben und sich nach einer Stelle umsehen sollte. Wie in Larath. Stattdessen seufzte er und meinte: »Na gut. Warum nicht? Um ehrlich zu sein: Wäre es nicht besser, wenn wir uns trennen?«

»Was?«, fuhr es ihr und Limesch gleichzeitig aus dem Mund.

»Ich ... ihr wisst, wie sehr ich Danae vermisse. Ich hatte eigentlich geplant, hier zu warten, bis die Schiffe nach Norden segeln. Das dürfte bald so weit sein, vielleicht noch eine Woche oder zwei.«

Schockiert wiegte Kirana den Kopf hin und her, wobei ihr gar nicht auffiel, dass sie diese Geste von Oboyu und Najebe übernommen hatte. »Du willst uns allein lassen?«

Der Fährtensucher strich sich über den Bart und nahm einen tiefen Zug aus seinem Krug Met, bevor er fortfuhr: »Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass ihr alt genug seid.«

»Alt genug für was?«

»Schaut euch doch an! Wie alt ist Limesch?«

»Siebzehn«, antwortete der Junge wie aus der Pistole geschossen. Er hatte an Bord der Yasira Geburtstag gefeiert, wobei leider die Sache mit Theltje dazwischengekommen war. Längst hatte er sich den Zottelbart zurechtgestutzt, der ihm während der Zeit des Schiffbruches gewachsen war, und trug nun wieder die Kombination aus gestutztem Kinnbart und Schnauzbart mit feinsäuberlich verzwirbelten Enden, die ihm das Aussehen eines Edelmannes verlieh, was nicht gerade zu seinem eigentlichen ›Beruf‹ passte.

»Ein junger Mann, der sich problemlos in jedem Hafen zurechtfindet. Und ihr, werdet ihr nicht beide demnächst sechzehn?«

»Ich im Sommer«, erklärte Neschka.

»Im Herbst«, ergänzte Kirana, die schon verstand, worauf er hinauswollte.

»Ihr seid auch keine Kinder mehr, werdet bald erwachsen. Neschka kann besser mit dem Schwert umgehen, als praktisch jeder, der mir in meinem Leben bisher begegnet ist, und du bringst mit deiner Zauberei ganze Brücken zum Einsturz. Ich komme mir in eurer Gegenwart im doppelten Sinn alt vor. Lange habe ich mir eingeredet, ich sei Throndar was schuldig, dass ich mich um euch kümmern müsste. Besonders um dich, Kira, weil du seine Schülerin warst. Dabei habt ihr euch, wenn ich ehrlich sein soll, eher um mich gekümmert: den alten Knacker, der eine halbe Ewigkeit nicht mehr als Fährtensucher gearbeitet hat und sein Schwert – wie hast du es mal so treffend bezeichnet, Nessa? – wie ein Holzfäller als Hackebeil verwendet.« Er seufzte. »Ich glaube, solange ihr zusammenbleibt, könnt ihr sehr gut auf euch selbst aufpassen. Ich will euch nicht zur Last fallen.«

Die drei Freunde trauten ihren Ohren kaum.

»Spinnst du? Ohne dich wären wir tot!«

»Du hast das Floß gebaut, als Pluxoriels Luftschiff abgesunken ist«, meinte Limesch.

Der Fährtensucher winkte ab. »Hättet ihr auch ohne mich zuwege gebracht.«

»Du hast mit Oboyu zusammen das zweite Boot zusammengezimmert«, konterte Neschka.

»Oboyu hätte euch genauso gut ohne mich geholfen. Schließlich ist er im Gegensatz zu mir selbst Vater.«

Kirana kannte ihren Freund am längsten und nur sie verstand, diese Antwort richtig zu deuten. »Es geht um Danae, nicht wahr? Du willst nicht mehr herumziehen, sondern mit ihr leben und vielleicht eine Familie gründen.«

Er nickte und sah betrübt auf den Boden seines Metkruges. »In eurem Alter könnt ihr das nicht verstehen...«

»Können wir sehr wohl! Und auf eins kannst du dich verlassen: Wir werden dich vermissen!«

»Wir kommen dich besuchen, sobald wir unseren Postauftrag erledigt haben!«, ergänzte Neschka. »Und wehe, wenn es bis dahin keine kleinen Riesenbabys gibt!«

Der Fährtensucher lachte; die Erleichterung war ihm anzumerken. Er musste das Gespräch schon länger geplant haben. »Versprecht mir aber eins: Haltet euren Freund davon ab, Dummheiten anzustellen. Die Stadtwächter suchen nur nach einem Vorwand, ihn einzulochen.«

Bevor eines der Mädchen antworten konnte, richtete sich der Dieb auf und verkündete in salbungsvollem Tonfall: Hiermit erkläre ich, Limesch der Meisterdieb, im Namen der Diebesgilde von Mithgill, bis auf Weiteres nicht mit dem Gesetz in Konflikt zu geraten! Du hast mein Wort!«

Zufrieden stieß Tippler mit ihm darauf an, und versicherte gerührt, beinahe mit Tränen in den Augen, dass er seine Freunde ebenfalls schrecklich vermissen werde. Nur Kirana, die Limesch von allen am längsten kannte, war der genaue Wortlaut des Schwures aufgefallen. Er hatte nichts weiter versprochen, als sich nicht erwischen zu lassen. Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, in Zukunft ohne den brummigen alten Fährtensucher unterwegs zu sein, aber weder sie noch die anderen versuchten, ihn von seinem Plan abbringen. Zu lange schon war er von seiner Liebsten getrennt, das wussten sie alle, er war nicht freiwillig mitgekommen und es wäre unfair gewesen, ihn weiterhin für sich zu beanspruchen.

Das restliche Geld wurde gerecht geteilt. Tippler sparte seinen Teil, um die Überfahrt nach Dunnedin zu zahlen. Wahrscheinlich würde der Betrag nicht ausreichen, zumal sie immer noch die Unterkunft in der Hafenschenke bezahlen mussten, und daher sah er sich auch nach Arbeitsmöglichkeiten um. In seinem eigentlichen Beruf konnte er ohne Ortskenntnis nicht unterkommen; wenn er was dazu verdienen wollte, musste er etwas anderes finden, und so sah er am Morgen des folgenden Tages im Hafen bei den Schiffen vorbei. Neschka und Kirana zogen ebenfalls los, um mit dem kläglichen Rest des Geldes das Nötigste für die Weiterreise zu kaufen. Bis auf neue Stiefel, Unterwäsche, zwei blaue Hosen und passende weiße Hemden mit Rüschen, wie sie auch Matrosen trugen, sowie einer kurzärmeligen Wildlederjacke, besaß Kirana noch immer nichts. Wenigstens einen zusätzlichen Rucksack, Kochgeschirr, und eine Decke zum Schlafen brauchte sie. Sie zweifelte, dass ihr Anteil ausreichte, und Neschka versprach ihr großzügig, die fehlenden Taler aus ihrem Beutel zu spendieren.

Althîm war nicht sehr groß und die Gassen zwischen den Fachwerkhäusern weit weniger verwinkelt, als etwa die von Larath oder Mithgill. Die Einwohner wirkten stets beschäftigt, jeder hatte irgendetwas zu tun, was meistens in irgendeiner Weise mit der Schifffahrt zusammenhing, und niemand beachtete die beiden Fremden, obwohl Kiranas Kleidung im Gegensatz zu der ihrer Freundin etwas aus dem Rahmen fiel. Fast alle Frauen trugen hier lange, oft in Blau gehaltene und mit Stickereien verzierte Trachtenröcke, wohingegen die Männer sich wie in Larath je nach Beruf und Stellung kleideten. Die Matrosen liefen in den groben Leinensachen herum, die auch Kirana und Limesch gewählt hatten, weil sie am billigsten waren. Schiffsoffiziere erkannte man unschwer an ihren Uniformen und an ihrer Hüfte baumelten Schwerter oder Degen. Hafenarbeiter zeichneten sich durch besonders feste Schuhe aus, deren Stahlkappen die Füße schützten, und ansonsten sah ihre Kleidung eher schäbig aus, war meist in ausgewaschenen, dunklen Grau- und Brauntönen gehalten. Händler und wohlhabende Bürger hingegen schmückten sich nicht in wallende, bunten Gewänder wie in Dunnedin, sondern bevorzugten einen schlichten Stil: Enge Hosen, die einen ziemlich unbequemen Eindruck machten, steckten in hohen Lederstiefeln, und dazu stopften sie üblicherweise ein weißes, mit Rüschen und Stickereien verziertes Hemd in den Gürtel, was nicht immer vorteilhaft wirkte, weil die meisten von ihnen eher dick waren. Eine Art halblanger Frack rundete das Erscheinungsbild ab.

Nachdem die beiden Freundinnen erfolglos ein paar Straßen abgeklappert hatten, in denen es Geschäfte gab, die allesamt zu teuer und exklusiv aussahen, stießen sie auf einen Gemischtwarenladen, der erschwinglich zu sein schien. Geführt wurde er von einem alten, akkurat gekleideten Herren, der eine jener Lesebrillen trug, die zumindest in der Gegend von Mithgill unerschwinglich gewesen wären. ›Vielleicht gibt es hier mehr Linsenschleifer‹, dachte sich Kirana und fragte sich, ob an Neschkas Behauptung, Treljawiin sei von Wilden bevölkert, nicht doch auf gewisse Weise etwas dran war. Der Besitzer des Ladens stellte sich als ›Lefatius‹ vor, und dem würdevollen Auftreten zufolge musste es sich dabei um seinen Nachnamen handeln. In der Tat standen auf einem in Glas gerahmten Diplom an der Wand die Worte: Lefatius, Meister im Schneiderhandwerk und der Lederverarbeitung.

»Schaut euch ruhig um«, erklärte der Ladenbesitzer und wies auf die Regalreihen, auf denen alles, was das Herz eines Abenteurers begehrte, feinsäuberlich aufgestapelt und mit Preisetiketten versehen war. Neben den üblichen Sachen wie Rucksäcken und allen möglichen Taschen, gewachsten Regenumhängen, regenfesten Stiefeln, Schlafsäcken, warmen Pullovern, Hosen und Socken, Kochgeschirr, Lederbeuteln und einer Unmenge von Schlaufen, Systemen zum Verzurren und Verstauen von kleinen Dingen, Schnüren, Fäden, Nähzeug, Angeln, Messern und Allzweckwerkzeugen, gab es auch Ungewöhnlicheres: Zelte, Stühle und ganze Tische, die sich praktisch von selbst aufklappten, ein Doppelponcho, unter den zur Belustigung der beiden Freundinnen zwei Personen nebeneinander oder hintereinander passten, eine Drahtsäge, die fast keinen Platz einnahm und mit der man trotzdem einen ausgewachsenen Baum fällen konnte, Feuersteine inklusive einer Portion Hobelspäne und trockener Schießbaumwolle in angeblich absolut wasserdichter Verpackung und schließlich noch ein vertrockneter alter Stock, aus dem die beiden Mädchen nicht ganz schlau wurden.

»Den verkauft ihr auch?«, erkundigte sich Kirana im Scherz. In einem anderen Teil des Ladens fand sich eine Sammlung stabiler, glatt geschmirgelter, lackierter Wanderstäbe und Eispickel, und dieser verdorrte Knüttel schien nicht so recht ins Sortiment zu passen.

Meister Lefatius lächelte freundlich. »Ach ja, der ist tatsächlich etwas ungewöhnlich. Ich habe ihn vor Jahren von meinem Freund, dem Meister Yashumel, bekommen – sein Magierladen ist gleich um die Ecke.«

Sie horchte auf. »Er ist magisch?«

»Yashumel? Wie man’s nimmt...«

»Nein, ich meine den Stock.«

»Nicht dass ich wüsste, scheint mir nur ein Stock zu sein. Eigentlich wollte ich den längst ausmisten oder dem alten Yashumel wiedergeben. Aber was sag ich da, ich bin ja selbst alt ... Wisst ihr was, junges Fräulein? Ich gebe ihn euch gratis dazu, wenn ihr was kauft.«

Kirana bedankte sich und legte den Stab zur Seite. Es gab Wichtigeres zu tun und das Geld musste streng eingeteilt werden. Sie sah sich weiter um. Die meisten Artikel im Laden hatten eine hohe Qualität zu einem angemessenen Preis, doch die eine oder andere Niete war dabei. Glücklicherweise kannte sie sich aus und es fiel ihr nicht schwer, die Spreu vom Weizen zu trennen. Nach einigem Herumprobieren entschied sie sich für relativ leichtes und gut verarbeitetes Schlafzeug, das sich sehr dünn zusammenrollen ließ und mit einem wasserdichten Beutel kam, einen scheinbar zu klein geratenen Rucksack mit praktischen Außentaschen und einem Tragegerüst, auf das man im Notfall zusätzliches Gepäck schnüren konnte, schlichte Hosen und Hemden, die Neschka zufolge normalerweise eher Knechte und Tagediebe trugen, die aber deshalb auch entsprechend erschwinglich waren, und das nötige Kleinzeug wie einen Dolch, normale Feuersteine – die wasserfeste Zunderdose war einfach zu teuer – und einen Satz des billigsten Kochgeschirrs, das sie fand. Trotzdem reichte ihr Geld bei Weitem nicht. Da knuffte Neschka sie in die Seite. »Ich hab doch gesagt, mach dir keine Sorgen. Nimm, was du sonst noch brauchst, ich zahl den Rest!«

Natürlich passten die Sachen problemlos in den Rucksack; sie verließen den Laden, ohne Taschen zu schleppen. Als sie sich schon wieder auf den Rückweg zu ihrer Unterkunft machen wollten, bimmelte die Türglocke und Lefatius streckte den Kopf heraus.

»Ihr habt den Stock vergessen!«

»Ach ja, vielen Dank!«

»Ich habe euch zu danken! Falls ihr wissen möchtet, was es mit dem Ding auf sich hat, schaut doch bei Yashumel vorbei und grüßt ihn von mir! Sein Geschäft ist gleich um die Ecke.«

»Machen wir, danke noch mal!«

Der verdorrte Wanderstab, der eher wie ein trockener Ast aussah, hatte ihre Neugier geweckt. Sie hatten nichts anderes zu tun und so wählten sie eine schmale Gasse zur Linken, in die Lefatius gewiesen hatte.

»Vielleicht ist er ein Besenverkäufer«, witzelte Neschka und deutete zum Spaß ein paar Stockkampfübungen an. »Das Ding könnte von einem Reisigbesen stammen.«

Auf dem Schaufenster des Ladens stand in vergilbten Buchstaben: »Meister Yashumel – Magicka und Alchymiebedarf.«

Im Innern reihten sich die üblichen Töpfe, Pergamente und Tinkturen auf dem Regal, doch auf vielen Vitrinen gähnte die Leere, und eine dicke Staubschicht lag auf den Ausstellungsstücken.

»Das hätte ich mir gleich denken können. Natürlich, das ist ein magischer Wanderstab!«, feixte ihre Freundin.

Kirana runzelte die Stirn. »Lass uns schnell vorbeigehen. Das letzte Mal, als ich einem Magier begegnet bin, hat es uns nichts als Ärger gebracht.«

Sie erschauderte bei der Erinnerung an Meister Lamme und der Flucht vor ihm, die ihr beinahe das Leben gekostet hatte.

»Ach komm, der wird dich schon nicht umbringen!«

Sie dachte an Lamme. »Vielleicht doch...«

»Hey, ich hab mein Schwert, da werde ich ja wohl auch noch ein Wörtchen mitreden!«

Letztlich siegte wieder einmal die Neugier. Der Stock interessierte sie nicht übermäßig, aber sie brannte darauf, einem Magier zu begegnen, und wie immer gelang es Neschka, ihr die Angst zu nehmen und ihre Bedenken irgendwie lächerlich aussehen zu lassen. Hier kannte sie niemand, sie waren gerade erst angekommen, und eine Schwertmeisterin begleitete sie. Was sollte da schon schiefgehen?

Eine Glocke über der Tür kündigte sie an, als sie eintraten. Dem eigentlichen Ladenraum, der mit allen nur erdenklichen Gerätschaften vollgestopft war, folgte ein weiterer, in dem sich Regale nicht bloß entlang der Wand, sondern auch in der Mitte des Raumes bis zur Decke reckten. Auf dem Boden türmten sich Bücher, sodass es fast unmöglich war, sich an den Stapeln vorbeizuwinden. Staub, und der Geruch von Pergament und Leder lagen in der Luft.

»Momentchen«, erklang eine brüchige Stimme. Es raschelte, als wühle sich jemand durch einen Stapel von Papieren, was in der Tat der Ursprung des Geräusches war, und zwischen den Regalreihen kam ein merkwürdiger Kauz zum Vorschein. Der Mann mochte siebzig Jahre alt sein, lief gebeugt, und war klein – sehr klein. Wie ein eher durchschnittlich gewachsener Obooloi reichte er den Mädchen nicht einmal bis zur Brust. Zudem hatte er einen leichten Buckel und schielte die beiden Besucherinnen von unten herab über seine Lesebrille an. Anscheinend waren Brillen hier weit erschwinglicher als in Treljawiin, stellte Kirana zum wiederholten Mal fest. Die schlohweißen Haare standen ihrem Gastgeber vollkommen zerzaust vom Kopf ab, als habe er niemals in seinem Leben einen Kamm gesehen und sei gerade erst aufgestanden, und diesen wirren Eindruck verstärkten noch seine Haarbüschel, die ihm wie wildes Gras aus den Ohren sprossen. Das insgesamt ungepflegte Äußere glich ein seidener dunkelblauer Kittel wieder aus, der dem kleinen Mann bis zu den Füßen reichte. Goldene Knöpfe und kunstvoll aufgestickte Muster mit Schlangen und Tiermotiven verzierten ihn. Obwohl der Magier von seinem Erscheinungsbild her nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihrem alten Meister hatte, erinnerte er Kirana dennoch an Throndar. Vielleicht lag das an seinen intelligenten und wachsamen Augen, um deren Rand sich wie bei Throndar im Lauf der Jahre unverkennbare Lachfalten gebildet hatten, die auf einen gutmütigen Charakter schließen ließen.

»Ah .... Kundschaft«, begrüßte er die beiden Mädchen und rückte sich die Brille zurecht. »Und noch dazu solch auserlesene Gesellschaft. Was verschafft mir die Ehre, werte Damen?«

Kirana konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Throndar hätte sich nicht besser vorstellen können, und bei diesem Gedanken rutschte ihr spontan die Frage heraus, ob er ihn kenne, woraufhin Neschka ihr einen erstaunten Blick zuwarf. Neuigkeiten sprachen sich schnell herum, und hatte sie nicht immer wieder betont, wie wichtig es war, inkognito zu bleiben?

Yashumel dachte angestrengt nach und fuhr sich dabei mit beiden Händen durch die Haare, eine Angewohnheit, die wohl ihre Zerzaustheit erklärte. »Throndar, Throndar ... aber ja, natürlich! Ich kenne einen Throndar! Er war mehrmals hier. Das ist allerdings schon ewig her. Du meine Güte, ist das lange her! Gut fünfzehn-, zwanzig Jahre muss das her sein. Selbstverständlich, sein Bild kommt mir ins Gedächtnis zurück: ein kräftiger hochgewachsener Mann, stets mit einem Stock unterwegs. Ein großer Meister. Ich erinnere mich gut an ihn. Einer meiner besten Kunden und, wie ich meine, ein äußerst lustiger Geselle. Ich entsinne mich, wie er mich dereinst in eine Hafenkneipe eingeladen hat, wo ... nun, wenn ich es mir so recht überlege, wäre es nicht passend, die Geschichte hier vor euch zu wiederholen. Wie geht es ihm?«

Warum sie den Ladenbesitzer gefragt hatte, wusste sie selbst nicht so genau, und sie stotterte, von der unerwarteten Antwort überrascht: »Er ist ... tot.«

Meister Yashumels Gesicht verfinsterte sich. »Oh, das tut mir leid.« Er warf den beiden Mädchen einen scharfen, prüfenden Blick zu und wies auf einen der umliegenden Bücherstapel. »Bitte, setzt euch! Das ist eine schlechte Nachricht. Ich habe ihn sehr lange nicht gesehen, aber wie gesagt, ich erinnere mich gut an ihn. So ein netter Mensch ... ihr seid ... seine Nichten?«

Kirana schüttelte den Kopf. »Ich kannte ihn«, erklärte sie und hoffte, Yashumel würde sich damit zufriedengeben.

»Bitte macht es euch doch bequem, ich komme gleich wieder.«

Die Freundinnen nahmen, so gut es ging, zwischen den Büchern Platz, wobei Neschka einige Schwierigkeiten hatte, ihr Schwert unterzubringen, ohne diverse Lederbände und Pergamentrollen umzuwerfen, während sich ihr Gastgeber behände durch die Regalreihen schlängelte und hinter einer hohen Kommode voller Pergamente verschwand. Normalerweise hätte Kirana sich brennend für die vielen Schriften interessiert, aber die unverhoffte Erkenntnis, dass der Ladenbesitzer Throndar kannte, ließ alles andere unwichtig erscheinen. Er war also schon einmal hier gewesen! Nie hatte er in den zwei Jahren, die sie mit ihm verbracht hatte, auch nur mit einem Wort erwähnt, dass er die Großen Seen überquert hatte. Selbst vom Süden Dunnedins hatte er niemals mit ihr gesprochen. Und dennoch verwunderte sie diese Neuigkeit nicht wirklich. Schließlich hatte sie sein Brief in dieses Land geführt, und sie hatte sich längst damit abgefunden, dass der alte Kauz ihr in all der Zeit, die sie mit ihm durch Treljawiin gereist war, eine ganze Menge verschwiegen hatte. Warum auch hätte er einem zwölfjährigen Mädchen seine gesamte Lebensgeschichte offenbaren sollen? Wie viel Zeit seitdem vergangen war!

Ein Pfeifen riss sie aus ihren Gedanken, und kurz darauf kam Meister Yashumel mit einem voll beladenen Tablett wieder, das er vor ihnen auf dem Boden abstellte, ehe er es sich auf einem Bücherstapel bequem machte. Er goss seinen Gästen und sich selbst Tee ein und legte zu jeder Tasse einen großen Keks.

»Bitte bedient euch!«

Er wartete, bis sie beide ein Gebäckstück und ihren Krug in der Hand hielten, und nahm sich ebenfalls ein Stück, an dem er genüsslich knabberte. »Ich hoffe, die Kekse schmecken euch. Ich ernähre mich mittlerweile fast ausschließlich von ihnen.« Dann fuhr ein Schatten über sein Gesicht und er wandte sich wieder an Kirana. »Nicht seine Nichte seid ihr also, aber ihr habt ihn persönlich gekannt?«

Sie nickte. »Wir waren gute Freunde.«

»Es ist erst kürzlich geschehen?«, hakte er vorsichtig nach. Es war ihm offensichtlich nicht angenehm, von Throndars Tod zu hören.

Sie winkte ab. »Schon über ein Jahr her.«

Der Magier nahm einen Schluck Tee und warf ihr von unten einen schiefen Blick zu. »Bitte verzeiht mir, falls ich euch damit zu nahe komme, doch dürfte ich erfahren ... wie?«

Kirana hatte die Frage erwartet und Meister Yashumel erschien ihr vertrauenswürdig. Aber hatte sie sich damals bei Meister Lamme nicht auch getäuscht? Trotzdem wollte sie lieber bei der Wahrheit bleiben. »Kra’ash«, meinte sie trocken, ohne weitere Erklärungen. Für Neschka war das bloß Teil einer Geschichte, die sie von ihrer Freundin schon oft gehört hatte; sie begann erwartungsgemäß, sich zu langweilen, und blätterte wahllos in den herumliegenden Büchern. Meister Yashumel hingegen zog die Augenbrauen in die Höhe, was ihn in dem spärlichen Licht selbst wie einen Dämon aussehen ließ – oder vielmehr, wie einen kleinen Kobold. »Schattendämonen. Ich wusste nicht, dass sie überhaupt in Telurieth subsistieren können. Sie stammen nicht aus dieser Welt.«

»Ich weiß«, erwiderte sie, worauf ihr Gesprächspartner sie nachdenklich musterte. »Wisst ihr vielleicht, wo sie hergekommen sein könnten? Kennt ihr einen...« Sie stockte. Was, wenn ihr hartnäckiger Verfolger sogar hier auf ihren Kopf eine Prämie ausgeschrieben hatte? In Treljawiin verwandte man für sehr wichtige Mitteilungen kostbare, dressierte Brieftauben. Ob es möglich war, auf diese Weise eine Nachricht bis nach Thraal zu schicken? Es war wohl besser, den Namen ›von Trent‹ nicht in den Mund zu nehmen. »Äh, kennt ihr einen Zauber, mit dem sich Kra’ash irgendwie steuern lassen?«

Kaum hatte sie den Satz zu Ende gesprochen, fröstelte ihr. Täuschte sie sich oder wurde das Licht im Raum schwächer? Yashumel wühlte mit den Händen durch die Haare und verspeiste dann in aller Ruhe erst einmal einen Keks, ehe er sich zu einer Antwort genügte.

»Nun, ihr habt recht, von sich aus können diese Wesen nicht nach Telurieth gelangt sein. Nun gibt es schon, sagen wir mal, Rituale, die in den Schriften der Alten beschrieben werden. Vielleicht ließen sich diese in einigen weniger bekannten Werken finden, aber selbst, wenn ich wüsste, wo ich suchen sollte – und ich behaupte nicht, dass ich etwas weiß – würde ich euch beiden bestimmt nichts davon erzählen.«

Kirana strich sich eine Locke aus der Stirn. »Warum nicht? Weil ich eurer Meinung nach zu jung bin? Oder findet ihr, Frauen sollten nicht zaubern?«

Meister Yashumel ignorierte den vorwurfsvollen Tonfall und lächelte geheimnisvoll. »Nicht deswegen. Obwohl ich in der Tat noch nie einer begegnet bin, die sich in der Magie auskennt.« Er warf den beiden Mädchen einen strengen Blick über den Rand seiner Brille zu. »Nein, darum geht es nicht. Das sind dunkelmagische Rituale, sie haben mit der Zauberkunde, mit der ich mich beschäftige, nicht viel zu tun. Wer sich darauf einlässt, spielt mit seinem Leben und dem anderer Menschen. Seht, ich bin ein kleiner Ladenbesitzer – wobei sich ›klein‹ auf die Größe der Räumlichkeiten bezieht –, der seinen Lebensunterhalt mit dem Verkauf von diversem magischen und alchymischen Zubehör verdient. Dunkelmagie ist nichts für mich und gewiss auch nichts für euch. Bindungszauber, dunkle Riten, Schattendämonen, haltet euch von solchen Dingen besser fern, sofern sich dies einrichten lässt!«

»Danke für den Ratschlag. Glaubt mir, ich habe nicht vor, mich mit dieser Art der Magie zu beschäftigen. Aber könntet ihr mir vielleicht verraten, wer dazu fähig wäre?«

»Hm. Vor zwanzig Jahren hätte ich gesagt, die Morgoroth, aber heutzutage fällt mir niemand ein, der so wahnsinnig ist.«

»Ach ja, die Morgoroth!«, rief Neschka voller Freude, auch mal etwas beisteuern zu können. Die umliegenden Bücher handelten alle von Heilkräutern, was neben Mathematik in ihren Augen so ziemlich das langweiligste Thema war, dass man sich vorstellen konnte.

»Morgoroth? Wer ist das?«, wunderte sich Kirana.

Yashumel zog überrascht die buschigen Augenbrauen in die Höhe. »Ihr habt nicht von den Morgoroth gehört? Wo habt ihr eure Kindheit verbracht? Nun, wie fasse ich die Geschichte in ein paar Sätzen zusammen. Die Morgoroth waren ein magischer Kult. Wie der Name schon nahelegt, verehrten sie Morgoroth, den alten Gott. Besonders aber haben diese gewissenlosen Fanatiker die Schriften der Alten studiert, um mithilfe der Dunkelmagie und diverser abscheulicher Praktiken die Macht an sich zu reißen. Sagt mir, unterrichtet man heutzutage nicht einmal mehr die Morgoroth-Aufstände in der Schule? Tausende haben sie damals dahingerafft, wie Pilze sind ihre Anhänger aus dem Boden geschossen und haben gewütet. Davon habt ihr doch bestimmt schon gehört?«

Neschka nickte artig, und Kirana schüttelte den Kopf. »Ich komme von weither«, erklärte sie.

»Soso, von weither kommt ihr. Nun, auf jeden Fall sind diese Spinner die Einzigen, denen ich die Dummheit zutrauen würde, sich mit Schattendämonen einzulassen.«

»Vor zwanzig Jahren geschah das, habt ihr gesagt?«

»Genau. Es gibt nämlich keine Morgoroth mehr. Sie sind besiegt worden und man hat ordentlich aufgeräumt unter ihnen. Ich bin eigentlich ein friedfertiger Mensch, aber angesichts ihrer Verbrechen kann ich nur sagen: glücklicherweise. Sie gehören der Vergangenheit an.«

»Seid ihr euch sicher?«

»Oh ja, niemand hat seitdem je wieder etwas von ihnen gehört oder gesehen. Dieser Kult ist ausgelöscht.« Yashumel strich sich durch die Haare, zupfte an seinen Ohrbüscheln und fügte nachdenklich hinzu: »Es könnte natürlich hie und da jemanden geben, der versucht, ihnen nachzueifern.«

Kirana dachte an von Trent und zweifelte nicht daran, einen Volltreffer gelandet zu haben. Gefährliche Rituale und mörderische Geheimkulte, das passte zu ihm wie die Faust aus Auge. Der Ladenbesitzer schien ihre Gedanken lesen zu können, denn er merkte an: »Die Schriften sind praktisch verschollen. Nein, ich wüsste wirklich nicht, wer da in Frage käme.« Er legte ihr die Hand um den Arm und sah sie eindringlich an »Und ich kann euch nur warnen. So sehr ihr den Tod eures Freundes bedauern mögt, versucht bloß nicht, nach diesen Dokumenten zu forschen! Sollte sich irgendwo eine Splittergruppe finden, die nach dem Wissen der Morgoroth trachtet, dann seid ihr beiden jungen Mädels ganz gewiss nicht die Richtigen, um diese Dummköpfe zur Rede zu stellen!«

»Danke für den Ratschlag. Das habe ich auch nicht vor. Aber vielleicht gibt es solche Leute immer noch. Nicht hier, sondern jenseits der Großen Seen.«

»Ah, von dorther kommt ihr also! Wie ich schon vermutet habe. Euer Akzent hat euch gleich verraten, junges Fräulein. Nun, falls irgendwelche Spinner den Verlockungen der Dunkelmagie erlegen sind, kann ich nur sagen: Je weiter weg sie sich befinden, desto besser! Wenn Throndars Tod mit solchen finsteren Machenschaften zusammenhinge, würde mich das allerdings wundern. Wie dem auch sei, ihr beiden solltest euch jedenfalls aus dieser Sache heraushalten.«

Kirana nickte geistesabwesend und dachte in Wirklichkeit anders darüber. Sie ließ sich nicht gerne vorschreiben, was sie tun und lassen sollte, und nahm sich im Stillen vor, einen möglichen Zusammenhang zwischen Throndars Tod und diesen Morgoroth zumindest im Kopf zu behalten und irgendwann zu versuchen, mehr über eine mögliche Verbindung herauszubekommen. Zu von Trent passte die Geschichte schließlich perfekt, bis einen kleinen, nicht ganz unbedeutenden Makel, dass der Adelige nämlich zum ersten Mal in Mithgill aufgetaucht war und allein deshalb wohl kaum etwas mit einem ehemaligen Kult am anderen Ende der Welt zu tun haben dürfte. Interessanter war da wohl die merkwürdige Tatsache, dass Throndar angeblich schon einmal hier gewesen war und doch mit ihr nie darüber gesprochen hatte.

»Throndar war ein wirklich guter Freund von mir«, sprach sie das Thema vorsichtig an. »Fällt euch noch irgendetwas zu ihm ein?«

Yashumel goss sich ein wenig Tee nach und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nein. Ich glaube, ich habe euch alles erzählt, an das ich mich erinnere. Das ist so lange her...«

Nachdem sie ihre Tassen geleert hatten, bedankten sich die beiden Mädchen bei Yashumel, Neschka knickste elegant, wobei sie allerdings beinahe einen Stapel Bücher umgeworfen hätte, und der kleine Mann führte sie zum Ausgang des Ladens. Da fiel Kirana wieder ein, weshalb sie eigentlich gekommen waren. »Das hätte ich fast vergessen! Könnt ihr mir erklären, was es mit diesem Stock auf sich hat?«

Yashumel lachte. »Ach, ich dachte, ihr wisst schon Bescheid, weil ihr gar nicht gefragt habt! Darf ich mal sehen?«

Sie reichte ihm den verdorrten Ast und er musterte ihn von oben bis unten. »Ja tatsächlich, das ist der Rakash, den ich dem guten Lefatius vor einem Vierteljahrhundert geschenkt habe. Er hat mir immer gesagt, dass das Ding nicht funktioniert.12 Hm, wenn ich’s mir recht überlege, habe ich ihm vor fünf Jahren versprochen, mir den mal anzuschauen, und wir haben es dann beide wieder vergessen.«

»Oh, er hat ihn uns mitgegeben und gemeint, wir sollten euch danach fragen. Ach, und liebe Grüße soll ich von ihm ausrichten.«

Yashumel kicherte vergnügt. »Typisch für den alten Lefatius. Wir treffen uns sowieso jeden Morgen. Na, wollen wir mal sehen...«

Er rückte seine Brille zurecht und hob den Stab empor. Mit einem leisen Glockenton sprang ein grellweißer Ball aus seinem oberen Ende, blieb etwa einen Meter darüber in der Luft schweben und füllte den düsteren Laden in taghelles Licht.

»Seht, er funktioniert bestens!«, erklärte er zufrieden. Er drehte den Ast mit einer schnellen Bewegung nach unten und der Lichtball verschwand. »Aber ich will euch ein kleines Geheimnis verraten. Einen Rakash kann nur bedienen, wer eine gewisse Begabung für die magische Kunde mitbringt. Ich habe meinem Freund dieses Kleinod damals geschenkt, um herauszufinden, ob er eine solche besitzt. Leider hat sich die Idee als Reinfall erwiesen, und ich habe es nicht übers Herz gebracht, ihm die Wahrheit zu sagen. Er hat sich immer schon für Magie interessiert und mir im Lauf der Jahre allerlei interessante Artefakte überlassen. Für euch wird der Stab ebenso nutzlos sein!«

Kirana wollte antworten, da spürte sie, wie Neschka sie heimlich zwickte, und sie verstand. »Wie schade! Würde es euch etwas ausmachen, wenn ich ihn trotzdem behalte? Der Stock ist zwar nicht sehr edel, aber er hilft beim Wandern und erinnert mich an Throndar.«

»Natürlich nicht. Ich habe ihn längst abgeschrieben. Nehmt ihn nur, junges Fräulein! Es war schön, mit euch zu plaudern, trotz der traurigen Nachrichten, die ihr mitgebracht habt.«

Später, als sie bereits wieder auf dem Weg in ihre Herberge waren, bedankte sich Kirana bei Neschka, und diese hakte nach: »Wir müssen ja nicht jedem hier herumerzählen, dass du zaubern kannst. Ich finde, du hast diesem komischen Kauz zu viel verraten.«

»Er ist in Ordnung, da bin ich mir sicher.«

»Vielleicht ... aber wer weiß, was er alles so rumerzählt, ohne sich darüber Gedanken zu machen. Du solltest vorsichtiger sein.«

»Du hast ja recht.«

Sie schüttelte mit einem Grinsen den Stab, wie sie es sich von Meister Yashumel abgeschaut hatte, und prompt erschien über ihren Köpfen eine helle Lichtkugel. Die Passanten blieben verdutzt stehen. Ihre Freundin rollte mit den Augen. »Jetzt kennt man uns jedenfalls...«

»Nicht genug«, witzelte Kirana und führte den Trick ein zweites Mal vor. Gutgelaunt machten sie sich auf den Rückweg in die Herberge.

***

Mit dem Nötigsten für das Leben im Freien waren sie versorgt, es fehlten ihnen nur noch Karten. Zwar beteuerte Neschka, es gäbe in Thraal ausreichend beschilderte Wege, um sich zurechtzufinden, aber Kirana und Limesch wollten im Zweifelsfall lieber genauere Informationen zur Hand haben. Tippler hatte sich bisher immer um die Routen gekümmert, und nun mussten sie ohne ihn zurechtkommen. Ihnen fiel auf, in wie vielen Dingen sie sich auf den Fährtensucher verlassen hatten. Wenn sie auf eigene Faust loszögen, brauchten sie gutes Kartenmaterial, und so besuchten sie am Morgen des folgenden Tags einen Kartenladen, der gleich beim Hafen an einer Uferpromenade zu finden war, die vom Hafenbecken ausgehend über eine mit Steinen befestigten Steilklippe am Meer entlangführte und einen spektakulären Blick auf die See und weiter draußen ankernde Schiffe bot.

»Ganz schon kalt«, meinte Neschka fröstelnd und zog sich ihren neuen Schal zurecht – das Einzige, was sie sich von ihrem Teil des Geldes selbst gegönnt hatte. In der Tat herrschte so nah am Wasser eine kühle Brise, es war nasskalt und roch nach Salzwasser.

Auch Tippler war mitgekommen. Er kannte sich am besten mit Karten aus und sollte ihre Qualität beurteilen. Vermutlich hatte er nicht erwartet, dass die anderen so schnell mit ihrem Vorhaben, in Richtung Simaranth weiterzureisen, ernst machen würden, jedenfalls wirkte er schweigsam und in sich gekehrt, seitdem er seine Abreise verkündet hatte. Er brummelte missmutig in seinen Rauschebart, wobei nicht ganz klar war, ob er auf Neschka antwortete oder mit sich selbst sprach.

Ein großes Schild hing über dem Ladeneingang, das einen Zirkel über einem Bogen Pergament darstellte. Im Schaufenster lagen unzählige Schiffsmodelle und auf Stützen aufgeschlagene Atlanten und Bücher zur Navigation aus, die keine Zweifel daran ließen, dass man in diesem Geschäft Material für die Seefahrt erstehen konnte. Sie hofften auf Karten vom Inland; falls die nicht im Angebot waren, mussten sie eben ohne sie losziehen, denn es gab in Althîm keinen anderen Kartenhändler.

Der Besitzer erinnerte Kirana an den Kapitän der Yasira Althîhem, er trug die Uniform eines Schiffsoffiziers, eine Kapitänsmütze, und sein Bart war entgegen der im Süden üblichen Mode schon lange nicht mehr gestutzt worden.

»Womit kann ich Ihnen dienen?«, begrüßte er sie, ohne sich von seinem Stammplatz hinter einem gläsernen Tresen fortzubewegen, in dem zahlreiche Zeichen- und Navigationsinstrumente aus Messing ausgestellt waren. Vor ihm auf dem Tisch stand ein halb fertiges Schiffsmodell aus Holz, an dem er wohl gerade gearbeitet hatte.

»Wir suchen nach Karten von Thraal und anliegenden Ländereien«, erklärte ihm Tippler. »Besonders von Simaranth.«

Der Ladenbesitzer gab ein brummiges Lachen von sich, das dem des Fährtensuchers nicht unähnlich war. »Jo, Landratten, das sieht man euch gleich an. Seid ihr nicht die, die mit der Yasira angekommen sind?«

Tippler nickte. Natürlich sprachen sich in einem Städtchen wie Althîm solche Neuigkeiten schnell herum, und doch war ihm die Idee unangenehm, dass der halbe Ort über sie Bescheid wusste. Auch Kirana kam der kleine Scherz mit dem Rakash, den sie sich am Vortag erlaubt hatte, plötzlich nicht mehr so weise vor. Der Händler wies auf ein exaktes Abbild der Yasira Althîhem in einer Vitrine, auf dem sogar die Taue genau wie auf dem echten Schiff gespannt waren.

»Was für eine Pracht sie ist! Eines meiner besten Modelle. Ihr Kapitän wollte mir das schon lange abkaufen, aber diese Replika sind unverkäuflich. Steckt zu viel Arbeit und Liebe drin ... Karten hingegen, jo, die verkauf ich. Also, eigentlich sind wir hier ja auf Seekarten spezialisiert. Mal sehen ... Thraal ist natürlich kein Problem.«

Die dunkle Holzwand hinter ihm bestand aus einem komplizierten System von Schubfächern, die praktisch alle unbeschriftet waren. Mit einer geübten Bewegung zog er eins davon heraus und entnahm, ohne sich dabei umzudrehen, einen Bogen Papier, den er auf dem Glastisch neben dem unfertigen Modell ausbreitete.

»Übersichtskarte – dekorativ.«

Tippler würdigte die kunstvoll gemalte Karte kaum eines Blickes. »Wir suchen eine präzise Wanderkarte, maßstabsgetreu und wenn möglich mit Höhenlinien.«

Der ehemalige Kapitän schnaubte verächtlich. »Wandern, he? Auf die Idee muss man erst mal kommen ... also gut.«

Das klang wie eine Warnung, und tatsächlich schien er Tipplers Forderung als Herausforderung zu verstehen und zog eine Karte nach der anderen aus seinen Schubfächern, jeweils mit einer knappen Bemerkung wie »Umgebung von Thraal, 200:1«, »Thraal und Provinzen, topologisch, Doppelbögen«, »Talumriel, gesamt, 1000:1, Faltsystem«, bis sich auf dem Tisch ein Dutzend Exemplare stapelten. Tippler inspizierte jede von ihnen eindringlich, stellte hier und da einige Fragen zu den Symbolen und Zahlenangaben, und bald verfielen die beiden in ein Fachgespräch, bei dem es nicht nur um die Länder hinter Thraal, sondern auch um Karten im Allgemeinen, die Küstenregionen und alle möglichen weiteren Themen ging. ›Wie immer‹, dachte sich Kirana, ›Tippler hat einfach diese Begabung, er kommt mit jedem gut aus.‹

Erwartungsgemäß packte Neschka bei dieser Fachsimpelei die Ungeduld, und so erforschten sie gemeinsam den Rest des Ladens. Wunderschöne, aus Messing gefertigte Instrumente für die Seefahrt gab es, und so ziemlich alle Schiffe, die jemals im Hafen von Althîm angelegt haben mochten. Jedes einzelne Stück war eine präzise ausgeführte Miniatur des Originals. Auf einigen von ihnen standen sogar kleine Figuren aus Holz, und es hätte Kirana nicht gewundert, wenn sie exakt die Seeleute und Kapitäne darstellten, die tatsächlich darauf arbeiteten. Selbst Neschka war fasziniert und prüfte den Sitz eines Mastes an einem der größeren Modelle, der prompt abbrach.

»Hoppla!«, entfuhr es ihr. Auf etwas dilettantische Weise versuchte sie erfolglos, das Holzstück wieder in seine Verankerung zu stecken, bis sie schließlich aufgab. Glücklicherweise war der Erschaffer der kunstvollen Miniatur so sehr in das Gespräch vertieft, dass ihm nichts auffiel. »Egal, ist in Wirklichkeit sowieso ein Zweimaster«, flüsterte sie mit einer entschuldigenden Geste, und Kirana fiel es verdammt schwer, sich das Lachen zu verkneifen.

»Was ist denn so lustig?«, wollte Tippler wissen, als sie zehn Minuten später mit fünf eingerollten Pergamenten den Laden verließen.

»Nichts, nichts«, antworteten die beiden fast gleichzeitig, und er warf ihnen einen merkwürdigen Blick zu.

Nach dem Mittagessen breiteten sie bei einem Glas Tee die Karten auf zwei großen Tischen aus, die sie im ansonsten leeren Frühstücksraum der Herberge mit Erlaubnis des Wirts zusammengeschoben hatten, und da bekamen die vier Gefährten zum ersten Mal eine Idee davon, wo sie eigentlich gelandet waren und wo die Stadt Simaranth lag. Wie Neschka ihnen bereits erklärt hatte, handelte es sich bei Thraal, der Hauptstadt des Landes, um eine Hafenstadt, die aber nicht an den Seen selbst, sondern an der Ka’an lag. Dieser Fluss, der ihrer Beschreibung zufolge so breit war, dass man kaum das andere Ufer sah, sammelte sich bei den Bergen einer Gegend namens Kundelîn tief im Süden in einem See, dem See von Anthelath. Hinter Thraal verzweigte sich die Ka’an in ein gewaltiges Delta und mündete schließlich bei Thalîm ins Meer – 200 Meilen östlich von Althîm und 150 Meilen nördlich von Thraal. Die Hauptstadt lag demnach ungefähr in der Mitte des Königreiches, was die Nord-Südachse anging. Etwa hundert Meilen westlich der Ka’an begann die Kadesh-Wüste, ein riesiges Gebiet entlang der Seen, in dem nur verstreute Nomadenvölkern wohnten. Alle Karten deklarierten diese Region als gefährlich und unzugänglich, was ziemlich schade war, denn von dort aus schien es ein Kinderspiel zu sein, über eine fließende und bloß politisch festgelegte Grenze weiter in den Norden nach Ferth zu kommen, der Hauptstadt des Fürstentums Finsu’ul, was sich als Zwischenstopp auf dem Weg zu ihrem Ziel bestens geeignet hätte. Der offizielle Weg durch Thraal hingegen verhieß deutlich mehr Beschwerlichkeiten. Im Süden des Landes, in Kundelîn, erschwerte ein Gebirge den Weg in die angrenzenden Gebiete Talumriels. Übergänge, die als solche verzeichnet waren, gab es nur im Westen über Anthelath und ansonsten tief im Osten in den Wäldern von Silith.

Jenseits dieser Gebirgskette um Kundelîn lagen politisch gesehen mehrere Fürstentümer, die gemeinsam zu einer Allianz, dem vereinigten Königreich von Talumriel zusammengeschlossen waren: Finsu’ul mit der Hauptstadt Ferth im Südwesten, Ka’rth im Südosten, das den Namen seines Fürstensitzes trug, darunter das breit gestreckte Eligir, und im nordwestlichsten Zipfel des Landes die Berge von Simaranth, einem Reich, das im Grunde genommen nur aus der gleichnamigen Stadt und einigen angrenzenden Provinzen bestand. Auf der Karte sahen die Entfernungen gewaltig aus, aber Kirana kannte den Maßstab nicht. Sie wandte sich an Tippler.

»Wie weit, schätzt du, ist es bis nach Simaranth?«

»Hm, ich würde sagen, etwa fünf Wochen zu Pferd, falls es halbwegs befestigte Wege gibt, und zwei bis drei Monate zu Fuß, wenn man kein allzu gemächliches Tempo einlegt.«

»Das geht ja«, stellte sie erfreut fest. Auch Limesch wirkte erleichtert.

»Habe ich doch schon gesagt«, meldete sich Neschka zu Wort. »Als ich als Kind dort war, sind wir hingeritten und es hat höchstens vier Wochen gedauert. Ein Katzensprung, aber ihr wolltet mir ja nicht glauben!«

»Niemand zweifelt an deinen Schätzungen«, versicherte Kirana ihrer Freundin, die sich offenbar in ihrer Ehre gekränkt fühlte. »Die Karten bestätigen sie schließlich. Es ist Frühling, das Wetter wird immer angenehmer. Wir könnten jederzeit aufbrechen.«

»Sage ich doch schon die ganze Zeit!«, maulte Neschka. »Je schneller wir aus Thraal wegkommen, desto besser!«

Limesch studierte die Pergamente ebenfalls aufmerksam. Auch wenn ihm das Leben im Freien mittlerweile gar nicht mehr so beschwerlich wie früher vorkam, hielt er es nun, da Tippler sich allmählich ausklinkte, für seine Aufgabe, die Stimme der Vernunft hören zu lassen. Nicht, dass ihm an dieser Rolle wirklich gelegen gewesen wäre. »Also, zwei Monate sind zwar machbar, aber was ist denn eigentlich, wenn es uns dort nicht gefällt?«

Neschka kniff ihm zur Antwort mit den Fingern in die Backe wie einen kleinen Jungen, was er besonders hasste. »Limliii! Das haben wir doch alles schon besprochen! Dann kommen wir eben wieder hierher zurück! Oder wir besuchen Tippler, den alten Abschwächler!«

»Sag ja nur...«, murmelte er kleinlaut und zwirbelte nachdenklich an seinem Schnurrbart. »So ein richtiges Lebensziel ist das ständige Herumwandern auch nicht.«

Der Fährtensucher fühlte sich angesprochen, aber er biss die Zähne zusammen und ersparte sich einen Kommentar. Das schlechte Gewissen nagte an ihm. Durfte er die Drei wirklich allein lassen? Kirana hingegen gingen ganz andere Dinge durch den Kopf. Sie dachte an Throndar. Limeschs Worte hatten ihr ins Herz gestochen, obwohl er sich dabei nichts Böses gedacht hatte. Während der Jahre, die sie mit dem alten Magier verbracht hatte, war ihr nie der Gedanke gekommen, es könnte etwas Besseres geben, als von Ort zu Ort zu tingeln, und jetzt schien nach Tippler sogar Limesch mit der Idee zu spielen, sesshaft zu werden. Da kamen auch ihr Zweifel. Rastlos war Throndar von einem Dorf ins nächste gezogen, niemals länger als ein paar Tage geblieben, als habe ihn eine unbekannte Macht dazu getrieben. War er vielleicht wirklich der Gejagte gewesen? Waren von Trent und die Gilde hinter ihm her gewesen? Im Nachhinein deutete so einiges darauf hin; hinterher war man eben immer schlauer.

Limesch unterbrach die Stille, die plötzlich aufgekommen war. »Also gut, wir sollten uns eine bequeme Route aussuchen. Hier!« Er zeichnete mit dem Zeigefinger einen Weg, der entlang der Straßen über Thraal in den Südwesten des Landes bis nach Anthelath führte. »Das ist der kürzeste Weg. Wir überqueren die Berge über den eingezeichneten Pass...«

»Er könnte wegen Schneeschmelzen gesperrt sein«, gab Tippler zu bedenken.

»Dann warten wir eben, bis er wieder geöffnet wird. Haben wir erst mal diese Kundelîn-Kette hinter uns, folgen wir einfach den eingetragenen Wegen und kommen so schnurstracks nach Simaranth. Übernachten können wir in Herbergen, falls die Taler in unseren Taschen klimpern, und sonst halt am Wegesrand.«

Neschka schüttelte den Kopf. »Ich bin in diesem Land groß geworden. Glaubt mir, wir sollten besser nach Osten und bequem durch die Wälder von Silith nach Ka’arth wandern und von dort aus wieder in den Westen.«

»Was soll davon der Vorteil sein?«, wollte Kirana wissen.

»Wir müssen nicht durchs Gebirge. Tippler hat Recht, die Pässe sind bestimmt geschlossen und außerdem ist es doch immer schwierig, hohe Berge zu überqueren, oder?«

Der Fährtensucher mischte sich ins Gespräch, obwohl ihn die Sache eigentlich ja nichts mehr anging. »Hm, die Ostroute wäre wahrscheinlich leichter, aber hier auf der zweiten Karte ist die Straße nach Silith teilweise als ›ungenutzt‹ gekennzeichnet.«

Kirana schätzte diesen Weg ab und was sie sah, gefiel ihr nicht. »Wie lange würde der Umweg dauern?«

»Zu Fuß?«

Geübt maß der Fährtensucher mit der Handspanne die Strecke ab und rechnete die Abschnitte im Kopf zusammen. »Mindestens eineinhalb Monate mehr Fußmarsch. Auf jeder Seite. Also drei.«

»Das lohnt sich nicht. Ich bin für die Westroute.«

»Ich auch«, pflichtete ihr Limesch bei. Für ihn war die Sache klar. Im Osten war nichts los. Bis auf ein paar unbedeutende Gehöfte gab es dort den Karten zufolge nichts als dichte Tannenwälder. Im Westen andererseits würden sie über die Hauptstadt des Landes reisen, viele kleinere Orte lagen zusätzlich auf dem Weg, und wo viele Menschen zu finden waren, mangelte es erfahrungsgemäß auch nicht an Gelegenheiten, auf die eine oder andere Weise an Geld zu kommen. Gerade weil seine Gefährtinnen nicht viel davon zu halten schienen, war es ihm zugedacht, die alltäglichen Bedürfnisse des Lebens nicht aus den Augen zu verlieren.

»Na gut«, seufzte Neschka enttäuscht. »Dann bin ich wohl überstimmt.«

Zwei Tage später waren die letzten Reisevorbereitungen getroffen. Kirana und Limesch hatten ihre nagelneuen Rucksäcke gepackt und vor die Schlafkammern gestellt. Der Wirt der Hafenklause war freundlich, aber auch kein schlechter Geschäftsmann. Die Matrosen von den Schiffen liebten die Herberge, denn sie lag direkt am Hafen und noch dazu befand sich in ihrem Keller eine der beliebtesten Kneipen der Stadt. Ohne Zweifel warteten bereits die nächsten Gäste, und wenn die drei Gefährten nicht einen saftigen Aufpreis zahlen wollten, mussten die Zimmer um Punkt zwölf Uhr mittags frei sein. Neschka brachte ihren Rucksack ebenfalls vor die Tür, der inzwischen nicht mehr ganz so neu wie zur Abreise aus Larath aussah. Abgenutzt und schäbig wirkte er im Vergleich zu den neuen ihrer Freunde, was sie ein bisschen zu ärgern schien.

»Wo bleibt Tippler?«, sprach Kirana den Gedanken laut aus, den alle dachten. Er wartete, bis das nächste Schiff zur anderen Seite der Seen ausfuhr, und sie waren ein letztes Mal auf seine Hilfe angewiesen. Eine gute Woche an Unterkunft musste nachgezahlt werden, und er besaß als einziger von ihnen dazu noch das nötige Kleingeld. Sie hätten es sich selbst irgendwie zusammengespart oder zusammengeklaut, aber natürlich hatte er darauf bestanden, die Rechnung zu begleichen.

»Er behält das Geld doch«, witzelte Neschka, der das Warten von allen immer am meisten missfiel. Ungeduldig hüpfte sie im Gang auf und ab und versetzte dabei ihrem Rucksack gelegentlich einen Tritt.

»Er hat verschlafen«, stellte Limesch fest. »Ich klopf mal.«

Gerade hob der Meisterdieb die Hand, um gegen niedrige Holztür der kleinen Kammer zu klopfen – die Zimmer der Herberge waren enger als jede Kajüte, aber das schien die Matrosen nicht besonders zu stören –, da sprang sie auf, und der Fährtensucher erschien auf der Schwelle. Er wirkte ungepflegt, die Haare und der Bart waren noch zerzauster als sonst und Ringe um die Augen zeugten von Schlaflosigkeit. Außerdem trug er Wanderstiefel, seine unzerstörbare, ausgefranste Wildlederjacke und schleifte hinter sich einen voll bepackten Rucksack über die Dielen.

»Hab’s mir anders überlegt«, erklärte er so leise und verschämt, dass man ihn kaum hören konnte. Überglücklich fiel ihm Kirana um den Hals.

Zwei Stunden später vor den Toren des beschaulichen Hafenstädtchens trotteten die Gefährten entlang einer mit Steinen gepflasterten Straße, die fast so breit wie die vor Mithgill war. Vor ihnen trieb ein Bauer einen störrischen Ochsen an, der sich weigerte, einen leeren Holzkarren zu ziehen, hinter ihnen holperte eine reich verzierte Kutsche, die einem Adeligen oder einem wohlhabenden Geschäftsmann gehören musste, in Begleitung dreier Wächter über das Pflaster in die entgegengesetzte Richtung. Ein Hauch von Frühling, der Geruch von Gras und Regen lagen in der Luft. Neschka rannte übermütig voraus, zog ihr Schwert und schrie aus ganzer Kraft, dass der Bauer einen Schreck fürs Leben bekam: »Vier gegen Simaraaaaaaant!«

Limesch tat es ihr nach, zog seinen Dolch und streckte ihn zum Himmel, und Kirana schwang ihren Wanderstock über den Kopf, wobei sie peinlich genau darauf achtete, ihn nicht zu drehen. Schließlich zückte auch Tippler seine Klinge, und aus vier Kehlen schallte es gleichzeitig voller Überschwang: »Vier gegen Simaranth!«

Wie zur Bestätigung stimmte der Ochse mit einem gewaltigen Brüllen in den Schlachtruf ein.

***

Die Landschaft von Thraal erinnerte Kirana an die Ebenen vor Larath: Sanfte Hügel, die nahtlos ineinander übergingen, erstreckten sich bis zum Horizont, vereinzelte Baumgruppen und Wäldchen sorgten für Kontrast. Die Gegend um Althîm war dicht bebaut; Felder und Äcker reihten sich längs der Straße aneinander. Etwa jede Meile zweigte ein Feldweg ab, der zu einem der Farmhäuser und Gehöfte führte, von denen aus die Felder bestellt wurden. Auf den meisten wuchs noch nichts, und trotzdem hatten die Bauern viel zu tun. Zusammen mit ihren Knechten und Angestellten entfernten sie Steine, pflügten den Boden oder säten. Auf manchen sprossen schon die ersten Keimlinge, größtenteils Weizen und Roggen wurde hier angebaut, und das Gras auf den umliegenden Hügeln leuchtete in sattem Grün. Jeder Weg war ausgeschildert und an jeder größeren Abzweigung gab es Wegweiser und Tafeln, auf denen die Entfernung und Richtung zur nächsten Stadt vermerkt waren. Neschka behielt also recht. Die Karten hätten sie sich sparen können, und Kirana reichte sie an Tippler weiter, der sie ohnehin besser lesen konnte.

Die Straße, die sie gewählt hatten, führte direkt in die Hauptstadt, sie mussten ihr bloß folgen, bis sie auf ein Schild mit der Aufschrift ›Anthelath‹ stießen, das nach Süden wies. Einfacher ging es nicht. Auch in einer anderen Sache behielt Neschka recht, wie Kirana eingestehen musste. Schon in Althîm war ihr aufgefallen, dass viele Dinge, die in Treljawiin ungewöhnlich oder unbezahlbar waren, hier eine Selbstverständlichkeit zu sein schienen. Mehr Pferdekutschen als Ochsengespanne polterten über die Pflastersteine, und kein Mensch zog eigenhändig einen Karren. Nur wenige Reisende waren zu Fuß unterwegs und wenn dann liefen sie nur von einem Gehöft zum nächsten. Die Straße und viele der abzweigenden Wege waren bestens beschildert und gepflastert oder zumindest geschottert. Gelegentlich begegneten sie bewaffneten Soldaten, die für Sicherheit sorgen sollten, wobei sich Neschka bei jeder solchen Begegnung merklich anspannte, obwohl die Trupps aus drei oder vier Männern freundlich grüßten und sich ansonsten nicht um die Wandernden kümmerten. Im Großen und Ganzen wirkte Thraal reicher als Treljawiin und sogar wohlhabender als Dunnedin. Vielleicht war deshalb hier das Gerücht entstanden, in ihrer fernen Heimat hausten die Menschen wie Wilde.

Etwa alle zwanzig Meilen fand sich am Wegesrand ein Gasthof, in dem man essen und übernachten konnte. Es gab an solchen Stätten Ställe und Futter für die Pferde, und nicht selten bot dort ein Hufschmied seine Dienste an. Das war auch besser so, denn den Rädern der Kutschen schienen die bepflasterten Straßen nicht gutzutun, fast an jedem Rasthaus, an dem sie vorbeikamen, wurde gerade eins repariert.

Gerne wären sie zur Nacht eingekehrt, aber das Geld reichte ihnen nicht einmal, um Essen zu kaufen. Seit Tippler den Rest der Unterkunft bezahlt hatte, waren sie mittellos und abgebrannt, was sich nach ein paar Tagen als Problem herausstellte. Denn nachdem sie die Vorräte aufgebraucht hatten, waren sie darauf angewiesen, selbst zu jagen, doch das war einfacher gesagt als getan. Neschka versicherte ihnen, dass Wilderei in Thraal verboten war. Grenzsteine wiesen die Grundstücksverhältnisse aus, und nur dem Besitzer eines Grundstückes war es erlaubt, dort auf die Pirsch gehen. Auf nicht ausgeschriebenen Gebieten war die Jagd grundsätzlich zwar zugelassen, das Ärgerliche war nur leider, dass sogar das kleinste Fleckchen Erde irgendjemandem zu gehören schien. Zumindest entlang der Straße gab es praktisch keine Möglichkeit, auf legale Weise zu jagen, und bis auf ein paar Beeren am Wegesrand fanden sie nichts zu essen. Natürlich gehörte auch jedes Feld einem Bauern, oder, was häufiger der Fall war, einem adeligen Großgrundbesitzer, der es verpachtete und an den ein Großteil der Ernte abgegeben werden musste.

»Ich kann das einfach nicht glauben«, meinte Kirana, als sie diese prekäre Lage bei einem ihrer letzten Abendessen besprachen, bevor ihre Vorräte gänzlich aufgebraucht waren. »Überall sind Äcker, Kühe und Schafe grasen auf den Wiesen, und trotz all des Reichtums werden wir, wenn das so weiter geht, noch verhungern!«

»Wir müssen eben irgendwie Geld verdienen«, fand Limesch, während er an einem Stück trockenem Brot kaute.

Erstaunlicherweise war es Tippler, der ihm widersprach. »Wie sollen wir arbeiten und gleichzeitig reisen? Wir sind keine Händler, selbst wenn ich als Fährtensucher einen Auftrag bekäme, und ich glaube kaum, dass gerade einer gesucht wird, dann könnte ich mir nicht aussuchen, wohin es geht. Außerdem kenne ich Thraal nicht gut genug und man würde mehr von mir erwarten, als nur Karten lesen zu können. Nein, ich sage, wir stibitzen uns ein paar Vorräte von den Feldern. Neschka, was findest du, wie gefährlich wäre das?«

Die selbst ernannte Diebin und Schwertkämpferin zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, weiß nicht, was für Strafen darauf stehen. Wilderei wird schwer bestraft. Diebstahl vom Acker wohl weniger. Meine Hand lasse ich mir jedenfalls nicht abhacken!«

»Würde dir auch niemals passieren«, versicherte ihr Limesch voller Ernst. »Fürs Stehlen bin schließlich ich zuständig.«

Niemand sonst hatte einen besseren Einfall. Irgendetwas mussten sie nun mal essen. Gleich beim nächsten Acker wollten sie ihr Glück probieren, aber dieser wurde gerade von einem Bauern und seiner Frau bestellt. Zu holen gab es dort ohnehin nichts, denn das Paar setzte emsig irgendwelche Pflanzen, die wohl erst im Sommer geerntet werden sollten. Einige hundert Meter weiter hingegen fanden sie ein Gelände, auf dem Rüben und Kohlköpfe wuchsen, die schon fast erntereif waren. Auch ein Salatbeet entdeckten sie in der Nähe des dazu gehörenden Bauernhauses. Sie warteten, bis es dunkel wurde, und dann schlichen sich Limesch und Kirana übers Feld, während Tippler und Neschka Schmiere standen.

Die Aktion war erfolgreich, sie kamen mit reichlich Beute zurück: Zwei Köpfe Grünkohl, ein Wirsingkohl, ein Bündel weißer Rüben, und frischen Wintersalat. Ihren Vorbehalten zu trotz hatte Limesch sich außerdem neben das Haus geschlichen und aus einem Räucherschuppen einen großen Schinken und eine Räucherwurst stibitzt. Dabei hatte er es nicht bewenden lassen, schließlich stand die Diebesehre auf dem Spiel, war in den unverschlossenen Keller gestiegen, dessen Eingang separat auf der Seite gelegen war, und hatte sich dort einen halben Sack Kartoffeln geliehen. Kirana war von solcher Risikobereitschaft wenig angetan, aber als eine knappe Stunde später ein köstlicher, mit Kümmel gewürzter Eintopf in ihren Blechgeschirren dampfte, war sie dem Meisterdieb nicht mehr böse. Es blieb außerdem eine Menge an Zutaten übrig, die sie untereinander aufteilten, sodass für die nächsten Tage gesorgt war.

Geeignete Nachtlager zu finden stellte sich überraschenderweise als schwieriger heraus, als ein paar Kohlköpfe vom Feld zu klauen. Zwar gab es zwischen den Äckern scheinbar nicht bewirtschaftete Wiesen und kleine Wäldchen, jedoch auch diese gehörten fast immer irgend jemandem, und oft trottete morgens ein Pächter oder sein Knecht daher und begrüßte sie mit Worten wie ›Feuermachen ist verboten!‹ Oder: ›Privatgrundstück.‹ Selbst arme Reisende schienen in den Herbergen zu übernachten. Um nicht zu viel Aufsehen zu erregen, machten sie es sich deshalb bald zur Gewohnheit, abseits der Straße nach Lagerplätzen zu suchen und das Feuer fürs Kochen niedrig zu halten.

Wenigstens hielt sich das gute Wetter, der Frühling kam in Riesenschritten und die Sonne wärmte von Tag zu Tag etwas mehr. Wie es möglich war, dass in den Ländern der Obooloi immer Sommer herrschte, konnte ihnen selbst Tippler nicht erklären, der sich normalerweise mit solchen Dingen auskannte, und niemand beschwerte sich über seine Ratlosigkeit. Sie waren froh, ihn dabei zu haben und dem Winter ein Schnippchen geschlagen zu haben.13

***

An den ehrenwerten Logenmeister

Nummer III, sowieso in Kopie an Nummer V, den Gesandten für besondere Aufträge

AD PROPRIAM PERSONAM

Werthe Brüder und Mitstreiter für die gemeinsame Sache,

Gemäß Eurer vertraulichen Order vom Siebzehnten des Eismonats14 haben wir uns an der Küste umgehorcht und in Erfahrung gebracht die folgenden Punkte:

1. Eine Gruppe von Personen, auf die ihro Beschreibung sich fügt, sind zu Mitte des Eranthis15 in Althîm zu Schiff angekommen und haben sich dort in einer stadtbekannten Spelunke niedergelassen.

2. Besagte Individuen rüsteten sich in verschiedenen Geschäften zur Weiterreise und wurden seither nicht gesehen.

3. Augenzeugenberichte geben Grund zu der Annahme, dass die Gruppe Kontakt zu Meister Yashumel gehabt haben könnte, jedenfalls sind zwei von ihnen in der Nähe seines Ladens in Erscheinung getreten.

Mit Bitte um weitere Anweisungen verbleiben untertänigst Eure Euch stets ergebenen Brüder und Mitstreiter,

XII & IIXX

***

Persönlich zu überreichen,

Dem ehrenwerten Logenbruder Nummer Zwölf:

Mein teurer Freund! Wir danken Euch für die Hilfe und wissen Euren Einsatz zu schätzen! Nummer III hat mich eigenhändig mit der Befugnis eines Sondergesandten ermächtigt, diese Angelegenheit zu regeln. Jene »Personen« sind von äußerster Bedeutung für unsere Sache, und ich muss Euch bitten, unverzüglich alles Nötige in Bewegung zu setzen, um (i) in Erfahrung zu bringen, wo sich die Gruppe aufhält und was ihr Ziel ist, sowie (ii) ihnen bis auf Weiteres so unauffällig wie möglich zu folgen, auf dass sie dies nicht zu erkennen vermögen. Diskretion ist von großer Wichtigkeit! Das möchte ich ausdrücklich betonen: Auf keinen Fall dürfen besagte Personen merken, dass sie beobachtet werden!

Was Meister Yashumel angeht, er widersetzt sich unseren Annäherungsversuchen und ist uns schon seit Langem ein Dorn im Auge. Selbst weit entfernt in der Provinz stellt er für die gemeinsame Sache ein stetes Ärgernis dar. Befragt ihn, wenn nötig unter Zwang, und schafft ihn aus der Welt! Doch seid gewarnt, der Alte ist gerissen! Ich empfehle eine indirekte Herangehensweise und zähle auf Euch.

Mit brüderlichem Gruße,

Nummer Vier.

***

Je näher sie Thraal kamen, desto unruhiger wurde Neschka. Immer wieder versuchte sie, ihre Freunde zu überreden, eine Abkürzung zu nehmen, statt dem kürzesten Weg in die Hauptstadt zu folgen. Sie wollte querfeldein wandern, dabei führte die Straße sehr zu Limeschs Leidwesen sowieso nicht bis nach Thraal, sondern zweigte weit davor auf eine ebenso große ab, die den Karten zufolge entlang der Ka’an verlief und in Anthelath endete. Über Stock und Stein landeinwärts zu laufen, wie die Schwertkämpferin vorschlug, hätte keinen Sinn gemacht, und noch dazu wären ihnen diverse Gutsherren in die Quere gekommen, die ihre Ländereien patrouillieren ließen. Als sie trotz all dieser berechtigten Einwände wieder einmal das Thema anschnitt, nahm Kirana sie eines Tages zur Seite und stellte sie zu Rede.

»Fürchtest du dich so sehr davor, deinen Eltern zu begegnen?«

Ihre Freundin seufzte. Sie führten das Gespräch nicht zum ersten Mal. »Du kennst meinen Vater nicht...«

»Aber das Land ist riesengroß, da können wir ihm doch aus dem Weg gehen.«

»Er lässt sicher nach mir suchen. Schließlich bin ich von zuhause abgehauen.«

Kirana schüttelte den Kopf. »Meinst du nicht vielleicht, du solltest dich deinen Ängsten stellen?«

»So wie du mit von Trent?«

»Das ist was anderes. Von Trent ist ein gefährlicher Magier, hat finstere Ziele, von denen ich gar nichts wissen will, und jetzt sprechen wir doch von deinem Vater. Selbst wenn du ihn treffen würdest … was kann er dir denn anhaben? Dich mit dem Schwert niederschlagen?«

Neschka seufzte. »Ach, ich wünschte, ich könnte es dir erklären! Wie gesagt, du kennst ihn nicht. Ich fühle mich in dieser Gegend, in seiner Nähe, einfach unwohl.«

»Wir passen schon auf dich auf!«, beruhigte sie Kirana und knuffte ihr in die Seite. »Wer auch immer dir was antun will, muss erst an uns vorbeikommen!«

Sie erwiderte das Lächeln, doch wirklich glücklich wirkte sie nicht. Ein Schatten hatte sich auf ihr sonst so sonniges Gemüt gelegt, und Kirana fragte sich, was für eine Kindheit sie gehabt hatte, dass sie ihren Vater so sehr hasste. Sie war offenbar nicht die Einzige, der das Schicksal übel mitgespielt hatte. Man musste eben das Beste daraus machen, das hatte ihr Throndar beigebracht.

Bei jedem Bauernhof, von dem sie etwas stahlen, kämpfte Kirana mit ihrem Gewissen, und Tippler ging es ebenso. Viel lieber hätte sie gezahlt, nur hatten sie leider kein Geld in der Tasche. ›Vielleicht hätten wir Arbeit auf dem Feld suchen sollen‹, dachte sie sich. Aber wahrscheinlich hätte sich Limesch geweigert, und auch Neschka schien wenig Skrupel zu haben, oder sie war mit anderen Dingen beschäftigt. Ihre schlechte Laune begann allmählich, auf ihre Freunde abzufärben. Besonders Limesch wurde immer stiller und in sich gekehrt, je näher sie der Hauptstadt kamen. Manchmal, wenn Kirana einen Scherz machte, reagierte er geradezu mürrisch, was sonst gar nicht seine Art war. Vielleicht fehlte es ihm, von Neschka geneckt zu werden.

Bis auf ein paar der üblichen Streitereien mit Grundstückspächtern verlief die Reise unerwartet glatt: Auf der bepflasterten Straße waren sie zu Fuß fast so schnell, wie sie auf den meist schlammigen, teilweise unzugänglichen Wegen von Treljawiin zu Pferde gebraucht hätten, und schon nach einer Woche trafen sie auf die Abzweigung nach Anthelath. Dabei handelte es sich nicht einfach um eine Weggabelung. Zwei Gasthäuser, ein Hufschmied und sogar ein paar kleinere Geschäfte hatten sich dort angesiedelt. Edle Kutschen parkten an eigens dafür vorgesehenen Plätzen, Geschäftsreisende und Händler unterhielten auf der Veranda eines Gästehauses in der Frühlingssonne, und zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte Kirana sich arm und schmutzig. Wie gerne hätte sie sich dazugesetzt und eine Tasse Thalinn geschlürft. Ein dritter Weg, der gut mit Schotter abgedeckt war, begann an einem kunstvoll verzierten Tor und verschwand hinter einem jener sanften, mit saftig grünem Gras bedeckten Hügel, die für Thraal so typisch waren.

»Wohin führt diese Straße?«, erkundigte sich Tippler neugierig, obwohl er genauso gut selbst auf seiner Karte hätten nachsehen können.

»Landsitz des Königs«, erwiderte Neschka gleichgültig.

Da horchte Limesch auf. »Dann sind hier sicher irgendwo Soldaten und wahrscheinlich auch Adelige. Wir sollten beiden aus dem Weg gehen.«

»Hab ich doch gleich gesagt«, entgegnete die blonde Schwertkämpferin. »Wir hätten über die Felder wandern sollen.«

Und diesmal stimmten ihr alle zu. Die Gegend um ein königliches Gehöft würde schwerer bewacht werden und von den edlen Herren der ›höheren Stände‹ konnte Kirana ja schon zur Genüge berichten. In jeder Kutsche mochte jemand sitzen, der nichts anderes zu tun hatte, als ihnen Schwierigkeiten zu bereiten. Hinzu kam noch ein Gedanke, den sie für sich behielt, dass sich nämlich in der Nähe eines Schlosses auch Magier aufhalten konnten, die zu Hofe arbeiteten oder in einer Gilde organisiert waren, und diese wären vielleicht in der Lage, ihren bescheidenen Einsatz der geheimen Kunst, wenn sie beispielsweise ein Feuer anzündete, aus der Ferne zu spüren. Es war besser, kein weiteres Risiko einzugehen, und daher beschlossen sie, eine Abkürzung zu nehmen. Statt der Route nach Anthelath direkt zu folgen, wollten sie für eine Weile querfeldein im Schutze eines kleinen Eichenwaldes wandern, der hinter einer der Herbergen an der Wegkreuzung begann. Der ausführlichsten Karte, die sie besaßen, ließ sich zweifelsfrei entnehmen, dass sie dieser Weg abseits der ausgedehnten Schlossanlagen bald wieder auf die Straße führen würde.

Tatsächlich begegnete ihnen niemand unter den mächtigen Bäumen, deren Blätter gerade erst nachgewachsen waren, und nach etwa drei Stunden, am frühen Nachmittag, lichteten sich die Kronen. Das Wäldchen ging in eine schöne Wiese über, auf der bereits die eine oder andere Winterblume blühte. Das Schloss hatten sie in einem großen Bogen umrundet, es leuchtete in der Ferne auf einem Hügel in der Frühlingssonne, aber als sie eine Pause einlegen wollten, trieb Neschka sie dennoch zur Eile an.

»Ich kenne diese Gegend gut, wir sollten verschwinden.«

»Ich habe Hunger«, wandte Tippler mürrisch ein, »und bin deine ständigen Quengeleien satt. Du bist doch sonst nicht so! Lasst uns etwas verschnaufen!«

Wieder wurde die besorgte Schwertkämpferin überstimmt. Limesch hatte am Vortag einen Laib Schwarzbrot und eine mit Thymian gewürzte Wildschweinsalami geklaut, und beides teilten sie gerecht auf. Bloß Neschka verzichtete auf ihren Teil, sie hatte keinen Appetit und wanderte stattdessen wie ein gefangenes wildes Tier unruhig auf und ab. Als sie sich gerade verköstigten, näherten sich aus der Ferner zwei Gestalten, die sich bei genauerem Hinsehen als ein Bauer und sein Knecht entpuppten.

Tippler seufzte, während er noch an der Wurst kaute. »Oh toll, jetzt hören wir die immer gleiche Leier … von wegen Privatgrundstück und so. Dabei wird hier nichts angebaut! Diesmal lasse ich mich nicht vertreiben.«

»Ich auch nicht«, pflichtete ihm Limesch schmatzend bei. »Außerdem machen wir uns sowieso bald wieder auf den Weg, wir schlagen ja nicht mal ein Lager auf.«

Es sah wirklich alles danach aus, als wolle ihnen der Bauer die Leviten lesen. Zusammen mit einem kräftigen Gehilfen eilte er über die Wiese herbei und dem hastigen Gang nach zu urteilen nicht, um sie freundlich zu empfangen. Doch da geschah etwas Merkwürdiges. Auf halbem Weg blieb der Mann stehen, starrte die Gruppe entsetzt an, als habe er einen Geist gesehen, wandte sich auf der Stelle um und rannte davon, als sei er in ein Hornissennest getreten. Sein Knecht verstand auch nicht, was los war, er sah sich verdutzt nach ihm um und trottete ihm dann eilig hinterher.

»Hm«, brummte Tippler gleichermaßen überrascht und belustigt. »Hätte nicht gedacht, dass ich so viel Respekt einflöße.«

»Wir sollten aufbrechen«, drängelte Neschka.

»Wieso, wir haben sie doch vertrieben«, konterte der Fährtensucher.

»Vielleicht kommen sie mit Verstärkung zurück...«

Zu diesem Argument fiel ihm keine passende Antwort ein. In der Tat war das Verhalten der beiden Besucher recht eigenartig gewesen. Mit einem mürrischen Brummen packte er seine Brotzeit zusammen, und sie brachen auf.

Nachdem sie etwa eine halbe Stunde lang weitergewandert waren und nichts geschehen war, entspannten sie sich alle wieder. Selbst Neschka kam sich albern vor und entschuldigte sich bei ihren Freunden. Tippler führte sie in einem Schlenker nach Südosten auf die Straße nach Anthelath, die laut Karte an der Ka’an entlang lief. Einen Fluss in der Nähe zu haben, an dem es ausreichend Wasser zum Trinken, Kochen und Waschen gab, war ein nicht zu unterschätzender Pluspunkt. Ohne Essen konnte man im Notfall erstaunlich lange auskommen, ohne das kostbare Lebenselixier nicht.

Sie waren keine Meile von der Straße entfernt, als Limesch mit seinen Adleraugen am Horizont eine Bewegung entdeckte.

»Ich glaube, uns verfolgt jemand«, stellte er beunruhigt fest.

Tippler kniff die Augen zusammen. »Das könnten andere Wanderer sein, wir sind ja nicht weit vom Weg nach Anthelath.«

»Sie kommen aus der Richtung, aus der wir gekommen sind«, wandte der Dieb ein.

Kirana verstand die Sorge nicht, die in seiner Stimme mitschwang. »Bei Kyrene, dann folgt uns halt jemand. Wir werden schon sehen, was sie von uns wollen. Wir haben ja nichts Verbotenes getan!«

Aber ihre Freundin war mit einem Mal verstummt. Mit versteinerter Mine beobachtete sie die Reiter, die zu Pferd rasend schnell aufholten, als handele es sich um die sieben Schicksalsboten aus dem Reich des Lethos persönlich.16

Tippler packte für einen Augenblick der Impuls, sich zu verstecken, was kaum Sinn gehabt hätte. Ihre Verfolger waren schon zu nahe und hatten sie längst gesehen. Es blieb ihnen nichts weiter übrig, als abzuwarten, was sie von ihnen wollten. Zwölf Reiter zählten sie im Ganzen, die in vollem Galopp über die Wiesen sprengten, und das Blitzen von blankem Metall in der Frühlingssonne ließ keinen Zweifel aufkommen, dass sie bewaffnet waren. Sechs von ihnen hielten Lanzen vor die Pferde, wobei einer ein Banner in der Luft schwenkte, und ebenso viele Schwertkämpfer vervollständigten den kleinen Spähtrupp. Etwa fünfzig Meter vor ihnen teilte sich die Gruppe in einem perfekt einstudierten Manöver auf und umzingelte die vier Gefährten von allen Seiten. Keine gewöhnlichen Soldaten wie aus Treljawiin oder Dunnedin waren das: Alle waren sie kräftig und hoch gewachsen, trugen schwere Waffen und Kettenhemden, die so blank poliert waren, dass sie einen in der Sonne blendeten. Sogar die Pferde schützten Panzer aus Metall. Auf den Rüstungen und dem Banner prangte ein rotes Wappen, das einen stilisierten, goldenen Löwenkopf darstellte, den drei blaue Wellenlinien untermalten.

»Bloß immer schön freundlich bleiben«, flüsterte Tippler seinen Freunden durch die Zähne hindurch zu, ohne die Lippen zu bewegen, während die Lanzenträger sie umringten. Die Spitzen sahen ziemlich scharf aus und alle zeigten sie auf die vier Gefährten – genau genommen nur auf drei, was in diesem Moment jedoch niemandem, außer Neschka bewusst wurde. Elegant schwangen sich die sechs hochgerüsteten Schwertkämpfer von ihren Pferden und bildeten eine Art Gang, um ihrem Anführer Platz zu machen. ›Wenigstens lassen sie ihre Schwerter in der Scheide‹, dachte sich Kirana, wobei ihr auffiel, dass die Männer ihre von Kettenhandschuhen geschützten Hände auf den Schwertknauf legten. Neschka hatte ihr den Trick einmal vorgeführt, die Haltung diente dazu, schneller ziehen zu können.

Man brauchte nicht viel Ahnung vom Kriegführen, um festzustellen, dass Widerstand gegen diese Soldaten zwecklos gewesen wäre. Aber was nun geschah, hätte sich Kirana in ihren kühnsten Träumen nicht ausgemalt. Der Anführer der Gruppe, ein Anfang fünfzig Jahre alte, gut aussehender, kräftiger und von der Sonne gebräunter Veteran, dessen Bart im Gegensatz zu Tipplers sorgfältig gepflegt und bereits größtenteils ergraut war, eilte zielstrebig auf Neschka zu und fiel vor ihr auf die Knie, wobei er die Faust mit einem metallischen Klacken als Zeichen der Ehrerbietung aufs Herz presste.

»Prinzessin Nessuka! Ihr seid am Leben und wohlauf! Was bin ich froh, euch zu sehen!«

Prinzessin? Die drei Freunde und allen voran Kirana vergaßen die Waffen, die auf sie gerichtet waren, und starrten voller Unglauben auf ihre Freundin. Limesch konnte seinen Mund vor Überraschung gar nicht mehr schließen, was ihn in den Augen der Elitesoldaten wie einen Dorftrottel erscheinen lassen musste. Neschka hingegen zuckte bloß verlegen mit den Schultern, um eine Art Entschuldigung anzudeuten, wobei ihr das schlechte Gewissen ins Gesicht geschrieben stand, und antwortete mit einer Unsicherheit in der Stimme, die noch keiner ihrer Freunde je von ihr gehört hatte: »Ich … wünsche nicht weiter behelligt zu werden. Bitte richtet Mutter und Meister Eloën meine besten Grüße aus.«

Der Kommandant erhob sich und es war ihm anzusehen, dass ihm die Sache unangenehm war. Viel lieber hätte er wohl einigen Feinden die Köpfe abgeschlagen. Diesen Eindruck vermittelte er jedenfalls trotz seines besonnenen und angenehmen Erscheinungsbildes.

»Prinzessin … ich fürchte, ich muss darauf bestehen, euch zum Hof zu begleiten. Unsere Befehle sind eindeutig. Und, bitte, denkt an eure Mutter, die vor lauter Gram nicht mehr ihre Gemächer verlässt.«

»Ihr wisst genau, warum sie sich nicht raustraut!«

Kirana hatte keine Ahnung, um was das Gespräch ging, und war in erster Linie damit beschäftigt, den Schock zu verarbeiten. Der Offizier schien die Anspielung zu verstehen, er sah beschämt zur Seite. »Es tut mir leid. Ich habe Anweisung, euch sogar gegen euren Willen mitzunehmen. Bitte … ihr wisst, dass ich das auch tun würde. Zwingt mich nicht dazu.«

Tippler erwachte bei diesen Worten aus seiner Schreckstarre und unternahm den kläglichen Versuch, der eigenartigen Situation noch etwas Sinn abzugewinnen. Zaghaft räusperte er sich und wandte ein: »Äh, Moment mal, die junge Dame ist unsere Freundin und … äh … wenn sie nicht mitkommen möchte, dann solltet ihr das respektieren!«

Der Anführer der Soldaten bedachte den Fährtensucher mit einem Blick, in dem eher Bedauern und eine gewisse Gleichgültigkeit als Feindseligkeit mitschwangen. »Wir handeln im Auftrag des Königs und ich würde Ärger gerne vermeiden.«

Mit einer etwas hilflosen Geste zog Tippler sein Schwert zur Hälfte, aber Neschka sprang wie der Blitz zu ihm und stoppte seine Hand mit festem Griff.

»Wir haben denselben Lehrer«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Mit einem verlegenen Grinsen steckte der Fährtensucher die abgewetzte Klinge wieder zurück. Die blitzenden Waffen der Soldaten hätten sie wahrscheinlich sowieso wie Butter durchtrennt, wenn es zu einem solchen ungleichen Kampf gekommen wäre.

Mit einem unbeholfenen Schulterzucken und einem kaum hörbar gemurmelten ›Tut mir leid‹ verabschiedete sich Neschka von ihren Freunden und ließ sich widerstandslos zu einem Pferd führen, das man ihr zur Verfügung stellte. Einer der Männer musste sich das seine mit einem Kollegen teilen, was ihn nicht zu stören schien. Die Leibgardisten saßen auf, umringten sie in geordneter Formation, und im Galopp ritt die Gruppe wieder davon, ohne die zurückbleibenden Wanderer weiter zu beachten. Eine Minute später war der Spuk vorüber und Neschka wie vom Erdboden verschluckt, als habe es sie nie gegeben.

***

»Prinzessin? Prinzessin ›Nessuka‹?«, brach Kirana schließlich das Schweigen.

»Hab ich gleich gewusst!«, rief Limesch triumphierend. »Sie hat so was an sich, die Art, wie sie sich bewegt ... mir war schon immer klar, dass sie was Besonderes ist!«

Kirana jedoch wollte nicht so einfach an diese Erklärung glauben. »Eine Verwechslung ist wahrscheinlicher«, stammelte sie, wusste allerdings selbst nicht, wie es zu einer solchen hätte kommen können.

»Sie hat sich nicht gewehrt und dem Kommandanten nicht widersprochen, als er sie als Prinzessin angesprochen hat«, gab Limesch zu bedenken, und traf damit den Nagel auf den Kopf. Die Tatsachen waren schwer von der Hand zu weisen, die Soldaten hatten Neschka erkannt und sie diese ebenfalls. Ganz allmählich, als Kirana all das klar wurde, trat neben das Erstaunen noch ein weiteres Gefühl: Wut. Sie war betrogen worden!

Tippler strich sich nachdenklich über seinen Rauschebart. »Limesch hat recht. Hm, wenn sie eine Art ›Prinzessin‹ wäre, würde das so allerhand erklären.«

»Was meinst du mit ›eine Art‹?«, unterbrach ihn der Junge, aber der Fährtensucher ignorierte ihn und fuhr fort: »Da war immer so etwas an ihr, diese Unbekümmertheit. Darüber habe ich mich schon gewundert, als wir gestrandet waren. Und denkt nur an ihre Ausrüstung, als wir aus Larath weggeflogen sind: Ihr Rucksack war nagelneu und riesengroß! Und er war von oben bis unten vollgestopft, sie hatte einen schier unerschöpflichen Vorrat an Kleidung, konnte sogar euch beiden aushelfen.«

»Sie spricht mehrere Sprachen und kann Rechnen und Schreiben«, ergänzte Limesch zufrieden.

»Ich auch«, wandte Kirana ein.

»Aber du hast nicht von deinem dritten Lebensjahr an Unterricht im Schwertkampf bekommen, oder? Ich habe mich immer gefragt, wie eine Bauerntochter eine so gute Schwertkämpferin sein kann.«

»Sie hat es mir oft erklärt. Sie meinte, es habe im Dorf zufällig diesen berühmten Lehrer gegeben, der eigentlich keine Schüler mehr annahm und sich um sie gekümmert hat –« Kirana hielt inne, weil ihr diese Behauptung mit einem Mal selbst nicht mehr allzu einleuchtend vorkam.

Limesch lachte verunsichert über seine eigene Dummheit, denn plötzlich kam ihm alles ganz klar vor. »Ein merkwürdiger Zufall, findet ihr nicht? Was hat sie dir sonst noch erzählt?«

»Wenig. Sie hat das Thema immer vermieden und ich habe das respektiert.«

Tippler fiel es genauso schwer wie ihr, an die Erklärung zu glauben, die sich ihnen aufdrängte. Neschka sollte eine echte Prinzessin sein? Das war nach all den Monaten, die sie zusammen verbracht hatten, kaum zu schlucken, weil sie sich überhaupt nicht wie eine benahm. »Gesetzt dem Fall, da läge keine obskure Verwechslung vor«, wandte er ein. »Was hätte eine Adelige aus Thraal in Larath zu tun? Die Überfahrt ist schließlich kein Katzensprung, und welcher Kapitän hätte sie wohl mitgenommen, wenn der König nach ihr suchen lässt? Ich weiß nicht, ich weiß nicht … ich kann mir aus alledem keinen Reim machen.«

Diese eigentlich harmlose Bemerkung regte Limesch auf. »Die Sache ist doch klar! Neschka ist eine Prinzessin! Habt ihr nie gesehen, wie sie sich bewegt? So elegant und anmutig, so läuft niemand vom Bauernhof herum! Und wenn sie isst, ist euch schon mal aufgefallen, wie sie die Gabel hält? Immer in der linken Hand! Und sie hat eine Art sich auszudrücken, gebildet und trotzdem nicht eingebildet, reizend und dennoch mit dem nötigen Ernst! Und noch dazu ihre Schönheit, so gepflegt und gar nicht wie ein Bauernmädel, da sieht man sofort das edle Geblüt! Und –«

Seine Rede geriet ins Stocken, als ihm bewusst wurde, dass er seine Freunde amüsierte.

»Vergiss ihn«, stellte Tippler mit einer wegwerfenden Handbewegung fest. »Ihm fehlt die nötige Objektivität.«

Kirana grinste. »Ich fürchte, du hast recht. Lim, Neschka mag ja für dich eine Prinzessin sein, aber die Frage ist, ob sie tatsächlich eine ist!«

Der Dieb lief rot an und fügte kleinlaut hinzu: »Ich glaube nicht, dass eine solche Verwechslung möglich ist.«

»Na gut«, gestand sie ein, da ihr die Verwechslungserklärung ungefähr genauso unplausibel vorkam wie die Idee, ihre beste Freundin könnte dem thraalschen Hochadel entsprungen sein. »Es könnte auch so eine Art Scherz gewesen sein. Ein schlechter. Möglicherweise war Neschka so verblüfft gewesen, dass sie sich nicht gewehrt hat – genau wie wir. Vielleicht hat dieser Soldat ja eine Geschichte erfunden, um sie zu rauben. Lasst uns doch mal herausfinden, wer diese Prinzessin Nessuka sein soll. Dann werden wir schon sehen, ob das unsere Neschka sein könnte.«

»Hm, wenn ich an diesen von Trent denke, würde ich diese Möglichkeit nicht von der Hand weisen«, murmelte Tippler nachdenklich.

Sie setzten ihren Weg ohne Neschka fort, wobei sich Kirana schrecklich vorkam, als ließe sie ihre Freundin allein schon dadurch im Stich. Nach etwa einer halben Stunde kamen sie an einen kleinen Bauernhof, vor dem ein etwa sechzig Jahre alter, kräftiger Mann gerade damit beschäftigt war, mit der Axt Holzscheite auseinander zu hauen. Sie sollte das Gespräch führen, weil ihr Dialekt am erträglichsten war.

»Kyrene zum Gruß!«, rief sie dem Bauern entgegen, der mit der Arbeit innehielt.

»Zum Gruße!«, entgegnete dieser und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er schien Fremden gegenüber freundlich gesinnt zu sein und gegen eine kleine Verschnaufpause nichts einzuwenden zu haben. »Von der Straße abgekommen?«

»Ja«, meinte sie etwas knapp und hoffte, dass ihr Akzent ihm nicht verdächtig vorkam. »Wir sind nur zur Durchreise in dieser Gegend und haben uns gefragt, was das da drüben für ein Schloss ist?«

»Das wisst ihr nicht? Das ist der Sommersitz vom König. Wie der Name sagt, besucht er ihn normalweise nur im Sommer.«

»Aber jetzt ist er gerade hier?«

Der Mann kratzte sich an der Stirn. »Ja, haltet euch besser von den Kutschen fern. Mit seinen Leibwächtern ist nicht zu spaßen!«

»Und seine Familie ist auch da?«

»Ihr kommt wirklich von weit her, hm? Sonst wüsstet ihr nämlich, dass die Königin hier immer wohnt und seine Tochter im ganzen Land gesucht wird.«

»Seine Tochter wird gesucht?«

»Aber ja, in jeder Herberge hängt doch ein Plakat, und an jeder Straßenkreuzung werden die Reisenden befragt! Sagt bloß, das ist euch nicht aufgefallen? Dabei ist Prinzessin Nessuka gar nicht in Thraal verschwunden. Völlig nutzlos das Ganze...«

»Wo ist sie denn verschwunden?«

»Wisst ihr was, da fragt ihr lieber meine Frau, die kennt den Tratsch um die Adeligen viel besser als ich. Loisa! Komm mal raus!« Die Tür zum Bauernhaus öffnete sich und eine etwa fünfzig Jahre alte, pausbäckige Bäuerin in einem weiß-blauen, traditionellen Schürzenkleid kam heraus. Sie war wohl gerade am Kochen gewesen und hielt in der Hand einen großen Strauß mit Kräutern.

»Diese Wanderer reisen von weither und kennen die Geschichte von der Prinzessin noch nicht.«

»Ach, sie haben sie doch nicht etwa gesehen?«

Kirana winkte schnell ab. »Nein, nein. Wir wissen ja nicht einmal, wie sie aussieht. Wir waren nur neugierig. Entschuldigt, wir wollen euch nicht von der Arbeit abhalten.«

»Ach iwo, ich kann die Kräuter auch hier zupfen«, entgegnete die Bäuerin freundlich und steckte ein paar Blätter in die Tasche ihrer Schürze. Ihr Mann lachte. »Seht ihr, meine werte Gemahlin liebt diesen Tratsch!«

Er fuhr fort, das Holz zu hacken, und die drei Freunde gesellten sich zu seiner Frau, die ihnen anbot, auf einer groben Holzbank neben dem Haus Platz zu nehmen.

»Die Abendsonne ist hier immer am schönsten«, erklärte sie. »Also, die Prinzessin, das arme Mädchen! Sie ist urplötzlich verschwunden. Und natürlich lässt der König nach ihr suchen. Wer sie findet, hat ausgesorgt, so hoch ist die Belohnung angesetzt! Aber wisst ihr, das Ganze ist zwecklos. Sie ist ja nicht in Thraal gewesen, als es passiert ist.«

»Wo war sie denn?«

»In Dunnedin, in einer Stadt namens Larath!«

Die drei Freunde warfen sich Blicke zu, und Kirana konnte Limesch an der Nasenspitze ansehen, was er dachte. Er freute sich, dass er recht behalten hatte. Für sie fühlte sich die Neuigkeit eher wie ein Schlag in die Magengrube an. An einen Zufall war kaum mehr zu denken. Neschka hatte sie die ganze Zeit, über Monate hinweg angelogen.

»Warum war sie dort?«

»Ach, selbst das wisst ihr nicht? Die Prinzessin sollte doch heiraten! Eine Zweckheirat, versteht sich. Dieser Prinz Hadlon von Dunnedin, also er hat sie persönlich in Thraal abgeholt und ich war natürlich da. Mein Mann, der interessiert sich nicht für solche Sachen, aber ich finde es wichtig, wenn das einfache Volk am Leben des Königshauses teilnimmt. Und diese Feiern, das könnt ihr euch nicht vorstellen! Ganz Thraal war für den Staatsbesuch geschmückt, überall hingen Blumengirlanden, und es gab kostenloses Essen und Trinken, was ja sonst … nicht so die Art unseres Königs ist.«

Kirana hatte die Hoffnung nicht vollständig aufgegeben. Eine Frage konnte das Gespenst aus der Welt schaffen. »Und wann war das?«

»Ja, das ist nun schon über zwei Jahre her. Das arme Mädel! Sie war ja noch ein Kind! So früh heiraten zu müssen, das ist doch ein Skandal! Aber ihr wisst ja, wie das ist. Politik! Darum geht es ja, und die Prinzessin hatte da wohl kaum ein Wörtchen mitzureden. Selbst bei uns auf dem Land ist das ja oft so, und ich sage euch, nahe herangekommen bin ich mit meinen Freundinnen, was nicht einfach war. Wir sind zusammen frühmorgens mit der Kutsche von Müller Ronne in die Hauptstadt gefahren, und da war schon alles voll...«

Alle sahen die Bäuerin gespannt an, die offensichtlich wusste, wie man Leute auf die Folter spannte. »Nun, ich sage euch, selbst aus der Ferne haben wir alle gesehen, wie unglücklich die kleine Prinzessin war. Dabei ist der Prinz Hadlon ja ein recht gut aussehender Mann, wisst ihr, und natürlich ist er für die Politik wichtig. Thronfolger ist er als Jüngster im Hause Dunnedin zwar nicht, aber die Verbindung dorthin ist für Thraal so überaus wichtig. Das meint auch mein Schwager, der übrigens Stoffhändler ist. Der ganze Handel läuft ja heutzutage über die Seen.«

Alles fügte sich nahtlos ineinander. Den offiziellen Geschichten zufolge war die Heirat zwischen Neschka und Prinz Hadlon von den beiden Königshäusern vereinbart worden, und weder die Stimme des Prinzen noch die Neschkas dürften dabei allzu großes Gewicht gehabt haben. Eine Flotte hatte das zukünftige Brautpaar nach Larath geleitet, wo die Hochzeitsvorbereitungen bereits in vollem Gange gewesen waren. Kurz vor der Hochzeit dann, so erklärte ihnen Loisa, sei Prinzessin Nessuka verschwunden. Natürlich hatte das eine unglaubliche Aufregung verursacht, von Larath bis Dunnegath, ja sogar in Djunne selbst hatte man die verlorene Braut vergebens gesucht, und sobald die Nachricht mit drei Monaten Verzögerung nach Thraal gekommen war, hatte sich eine diplomatische Krise entwickelt, die seinesgleichen noch nicht gesehen hatte. Die Könige der beiden Staaten hatten ihre Truppen zusammengezogen, die Flotten standen seitdem in Alarmbereitschaft und beobachteten argwöhnisch jeden ihrer Schritte auf See, und einen Kurier nach dem anderen schickten die Königshäuser hin und her. Aber die Botschaft war immer dieselbe: Die zukünftige Ehefrau des Prinzen blieb wie vom Erdboden verschluckt. Bald war die Suche auf Thraal ausgeweitet worden, denn man ging durchaus von der Möglichkeit aus, dass das Mädchen sich der Heirat aus freien Stücken entzogen habe und somit aller Wahrscheinlichkeit in ihre Heimat zurückzukehren gedachte.

Die Bäuerin genoss es sichtlich, dass sich jemand für ihre Tratschgeschichten interessierte, und je mehr sie erzählte, desto offensichtlicher wurde, dass Neschka und Prinzessin Nessuka in der Tat nur ein und dieselbe Person sein konnten. Um so wütender wurde Kirana. Ihre Freundin hatte sie vom ersten Tag an belogen und betrogen! Als sie sich kennengelernt hatten, musste sie sich schon seit Monaten in Larath versteckt haben. Die größte Aufregung mochte sich zu diesem Zeitpunkt wieder gelegt haben und die Suchaktionen waren allmählich mangels Erfolg versandet. Warum nur hatte Neschka ihr nicht die Wahrheit gesagt?

Obwohl die Sache mittlerweile ziemlich klar war, unterbrach Tipper die gesprächige Kennerin des Königshauses: »Äh … falls wir rein zufällig auf sie treffen, wie sieht diese ehrwürdige Prinzessin denn aus?«

»Oh, sie ist so ein liebes Mädchen. Jeder hier kennt sie! Und sie ist nicht zu übersehen, auffälliger könnte ihre Erscheinung kaum sein. Ich erinnere mich gut, wie sie ganz klein war, aber was ist sie seitdem in die Höhe geschossen! Als wir sie das letzte Mal gesehen haben, war sie schon fast so groß wie ihr, junges Fräulein, und auch sonst sticht sie aus der Menge heraus. Sie hat nämlich hellblonde, glatte Haare und leuchtend grüne Augen, ist nicht so dunkelhaarig und braunäugig wie jeder andere in Thraal. Das hat sie von der Linie ihrer Mutter, die trotz all der Widrigkeiten, die ihr das Leben und ihr Ehemann beschert haben, noch immer eine unglaubliche Schönheit ist. Die Königin stammt aus dem Hochadel und es gibt eine wohlbekannte Verbindung nach Dunnedin, daher also das auffällige Äußere. Die Tochter ähnelt ihr mehr als ihrem Vater, aber von dem hat sie vielleicht ihre Sportlichkeit und ihr Temperament geerbt. Jeder hier in der Umgebung des Schlosses kennt ihre akrobatischen Turnübungen. Ihr müsst wissen, die kleine Prinzessin hat sich immer gern im Freien aufgehalten und unters einfache Volk gemischt, alle kennen und lieben sie für ihre natürliche und ungezwungene Art, und um so entsetzter waren wir, als wir von ihrem Verschwinden gehört haben. Ganz Thraal vermisst sie und macht sich Sorgen.«

Limesch seufzte und murmelte: »Das hört sich doch sehr nach unserer Neschka an...«

Bei dem Wort ›Neschka‹ horchte die Bäuerin auf. »Ihr … seid nicht etwa in einem Auftrag unterwegs?«, erkundigte sie sich argwöhnisch.

»Was meint ihr damit?«

Die Frau musterte die Reisenden kritisch von oben bis unten, schien etwas abzuwägen und kam dann im Stillen zu einer Entscheidung. »Ach, entschuldigt! Im Laufe der Jahre bin ich allzu misstrauisch geworden. Ihr stammt ja nicht aus dieser Gegend, nicht wahr?«

»Aber nein«, versicherte ihr Kirana, »wir kommen von weither, über Althîm.«

Loisa nickte und fuhr fort, die Kräuter auszulesen. »In diesem Fall kann ich es euch ja verraten. Das ist sogar meine Pflicht. Nehmt euch vor den Leuten des Königs in acht! Man sagt, er habe überall Spione. Im Gegensatz zur Königin und der Prinzessin hat er selbst, sagen wir mal, keinen sehr guten Ruf. Um ehrlich zu sein, jeder im Land leidet unter seiner Herrschaft. Normalerweise würde ich nicht so offen sprechen, aber man hört euch an, dass ihr nicht von hier seid und Fremden gegenüber lasse ich mir nicht den Mund verbieten. Sollen sie mich in den Kerker werfen, warnen muss ich euch schließlich, das ist meine Pflicht. Wisst ihr, ich habe einen Moment lang geglaubt, ihr seid vom König geschickt worden, um uns auszuhorchen. Das ist alles schon vorgekommen, und ihr habt die Prinzessin ›Neschka‹ genannt, obwohl ich von diesem Namen nie gesprochen habe.«

»Oh, den haben wir aufgeschnappt. In einer Herberge nicht weit von hier.«

Die Bäuerin schüttelte den Kopf. »Die Leute sollten vorsichtiger sein. Ihr auch. Wenn ihr nicht wisst, mit wem ihr sprecht, dürft ihr sie niemals so nennen.«

»Entschuldigung«, erklärte Limesch mit etwas zu feierlichem Unterton. »Ich wollte nicht unhöflich erscheinen.«

Loisa gab ein herzliches Lachen von sich. »Aber nein, davon kann doch keine Rede sein! Im Gegenteil, die Prinzessin bevorzugt den Namen ja. Sie besteht sogar darauf. Wie ich gesagt habe, schon als kleines Kind hat sie sich immer unters Volk gemischt – oft heimlich und gegen den Willen ihrer Eltern. Fast jeder hier kennt sie, denn die meiste Zeit des Jahres hat sie mit ihrer Mutter auf dem Landsitz verbracht, während der ehrenwerte Vater den Amtsgeschäften in der Hauptstadt nachgegangen ist. Genau deshalb dürft ihr den Spitznamen ja auch nicht in Gegenwart seiner Leute gebrauchen! Als Fremde verwendet ihr ihn am besten gar nicht. König Yeomir hat ihre Eskapaden niemals geduldet, was ja an sich auch verständlich ist. Eine kleine Prinzessin, die sich ohne Leibwächter unters Volk mischt, das ist schon sehr gefährlich. Wer ihr dabei hilft und sich erwischen lässt, der kann froh sein, wenn er nur in den Kerkern der Burg von Thraal landet. Hütet euch also davor, ihren Spitznamen zu verwenden!«

Damit waren die letzten Zweifel ausgeschlossen. Kirana hatten erfahren, was sie wissen mussten, bloß eine Frage lag ihr noch auf der Zunge. »Habt ihr die Prinzessin selbst gekannt, bevor sie abgereist ist?«

Die Bäuerin warf einen Blick zu ihrem Mann, als suche sie seine Bestätigung, der hatte jedoch gar nicht zugehört. Kaum hörbar murmelte sie ›sollen sie mir doch den Kopf abschlagen‹ und antwortete: »Ja natürlich, alle hier kennen Neschka. Sie war immer so ein liebes Kind. Ich erinnere mich gut, wie sie zum ersten Mal aufgetaucht ist, mit ihrem Holzschwert im Gürtel und die Haare wie ein Junge geschnitten. Ihr Schwert hat sie gezogen, vor meinem Mann, und hat gesagt: ›Gib uns Kekse!‹ Sechs- oder sieben Jahre alt muss sie da gewesen sein! Zuerst hat er es ein bisschen mit der Angst bekommen, denn selbstverständlich wusste er, wer da zu Besuch gekommen war, aber dann hat er mich gerufen. Ich hatte gerade ein ganzes Backblech voller Küchlein gebacken, und die wollte ich ihr geben. Sie hat sich aber nur einen genommen und uns den Rest wiedergegeben.« Loisa seufzte. »Wären doch bloß diese Soldaten so freundlich, die jedes Jahr die Pacht eintreiben! Na ja, eine Zeit lang kam die Kleine oft zu uns, besonders wenn ihr Vater im Schloss war. Später, als sie älter wurde, ist sie meistens runter ins Dorf zu den Pferdeställen. Da hat sie sich immer rumgetrieben, obwohl es auf dem Königssitz eigene Ställe gibt.«

Was für eine Enttäuschung! Alle hatten sie das Gefühl gehabt, Neschka gekannt zu haben, dabei hatte sie nichts gewusst! Sie verabschiedeten sich von der Bäuerin und machten sich wieder auf den Weg. Die Sonne stand bereits tief und sie mussten sich um ein Nachtlager kümmern. Im Weggehen hörten Kirana, dass der Bauer mit dem Holzhacken aufgehört hatte und zwischen ihm und seiner Frau ein hitziges Gespräch entbrannte. Sie konnte sich vorstellen, worum es sich drehte. Wenn es tatsächlich so gefährlich war, mit Neschka – oder sollte sie besser sagen ›Prinzessin Nessuka‹ – befreundet zu sein, dann hatte sie vielleicht etwas zu leichtfertig aus dem Nähkästchen geplaudert.

***

»Ich fürchte, das hat meine letzten Zweifel ausgeräumt«, meinte Tippler und kaute dabei an einer Brotrinde. Sie hatten ihr Lager nicht unweit des Bauernhofes außer Sichtweite der Straße am Rande eines kleinen Wäldchens aufgeschlagen. Es dämmerte schon, und ein Lagerfeuer knisterte in der Mitte des Kreises, um den sie ihre Schlafsäcke platziert hatten. Die Stimmung war gedrückt, keiner von ihnen sprach viel. Sie grübelten vor sich hin, versuchten, sich Zeichen in Erinnerung zu rufen, die auf Neschkas adelige Herkunft verwiesen hatten, aber im Nachhinein war man ja immer schlauer. Kirana war in erster Linie wütend, dass ihre Freundin sie auf so extreme Weise angelogen hatte. Limesch schien diese Wendung der Dinge ebenfalls mitzunehmen, er starrte schweigsam und mürrisch in die Flammen und gab seit geraumer Zeit gar nichts mehr zum Besten, weshalb Tippler sich in Ermangelung von Gesprächspartnern größtenteils mit sich selbst unterhielt.

»Wer hätte das gedacht«, murmelte er zum x-ten Mal. »Dabei waren die Zeichen so klar! Ob sie wohl einen Rucksack voller Geld dabei hatte? Auch wenn sie ausreißt, hat so eine Prinzessin doch sicher viel Bargeld mit, oder? Sie hätte uns ja mal damit aushelfen können...«

»Nenn sie nicht immer ›so eine Prinzessin‹«, fauchte Limesch.

»Na schön, dann eben ›unsere Neschka‹. Oder vielleicht lieber ›Prinzessin Nessuka‹?«

Keiner ging auf die spöttische Bemerkung ein. Kirana zog es vor, an ihrem Schlafsack herumzunesteln, und Limesch schnürte an seiner Hose herum.

»Jetzt hört mal her!«, meinte der Fährtensucher missmutig. »Ja, sie hat uns angelogen! Wir werden unsere Lehren daraus ziehen und reisen allein weiter – und zwar möglichst bald, falls der König auf die Idee kommt, nach uns suchen zu lassen. Vielleicht will er ja ein Exempel statuieren. Also sollten wir so schnellstens schauen, dass wir davonkommen.«

Wieder bekam er keine Antwort.

»Sag mal, was machst du eigentlich da?«, wandte er sich an Limesch. Der Junge wickelte sich Schnüre um die Hosenbeine, die er zuvor durch Asche vom Feuer gezogen hatte.

»Ich habe nicht vor, ohne Neschka weiterzuwandern.«

Kirana hörte damit auf, ihren Schlafsack zurechtzuzupfen, was ohnehin keine besonders sinnvolle Tätigkeit war, und warf ihrem Freund einen misstrauischen Blick zu. Sie kannte ihn lange genug. In seinem kleinen Köpfchen ging etwas vor sich. »Was soll das heißen?«

»Sie ist nicht freiwillig mitgegangen, also müssen wir sie mindestens fragen, ob sie überhaupt bleiben will, wohin auch immer man sie gebracht hat.«

Tippler rollte mit den Augen. »Bei Lethos, das darf ja wohl nicht wahr sein! Hast du Dreck in den Ohren? Die Frau hat sie doch ganz klipp und klar beschrieben. Neschka ist eine Adelige, noch dazu eine Prinzessin!«

Er wies mit der Hand auf das Schloss, das etwa fünf Meilen entfernt im Licht der untergehenden Abendsonne auf dem Hügel saß, als warte es nur darauf, eine Horde Soldaten auszuspucken, die Neschkas Freunden den Kopf abschlagen sollten. »Sie sitzt in diesem Augenblick da drüben, in ihrem schmucken Palästchen beim Abendbrot, bei ihrem Vater und ihrer Mutter, die sich seit über einem Jahr schreckliche Sorgen um sie gemacht haben. Das ist ihre Heimat!«

»Woher weißt du das? Vielleicht will sie gar nicht bleiben? Hat sie nicht gesagt, sie würde bald zurückkommen, als die Männer sie mitgenommen haben? Und?«

Tippler wurde zornig. »Und? Was und?«

»Sie ist nicht gekommen!«, erklärte der Dieb triumphierend. »Sie wird gegen ihren Willen festgehalten, das ist doch offensichtlich. Also werde ich hingehen und sie fragen, ob sie mitkommen will.«

Der bärtige Riese schüttelte ungläubig den Kopf. »Bei Lethos, du spinnst ja total! Das da drüben ist das Schloss des Königs von Thraal, und er scheint auch noch keinen besonders guten Ruf zu genießen. Abgesehen davon: Selbst wenn er sie dort festhält, hat er alles Recht dazu, denn er ist ja ihr Vater! Um ehrlich zu sein, hoffe ich, dass er ihr ordentlich die Hosen stramm zieht! Diese Lügnerin und Betrügerin!«

»Du willst sie also im Stich lassen?«, entgegnete Limesch gelassen, ohne mit seinen Vorbereitungen innezuhalten. Kirana ahnte bereits, dass sein Entschluss längst feststand.

»Ich will ... was meinst du damit? Natürlich will ich sie nicht im Stich lassen!«

»Dann muss ich sie fragen!«

»Du bist wahnsinnig! Kirana, sag du doch auch was! Das ist ein Königssitz. Du hast seine Soldaten gesehen. Jeder von ihnen ist so groß wie ich! Da kannst du nicht einfach reinlaufen und dich bei unserer reizenden kleinen Prinzessin erkundigen, ob sie wieder von Zuhause ausreißen will.«

»Genau das habe ich vor«, erwiderte der Dieb seelenruhig.

Kirana wies auf die Schnürsenkel an seiner Hose und erkundigte sich neugierig: »Wozu machst du das?«

Sie konnte sich nicht entscheiden, auf welcher Seite sie eigentlich stand. Einerseits hatte Neschka sie alle angelogen und in große Gefahr gebracht, denn schon in Larath hätte man sie wohl eher für Entführer als für gute Freunde des Hauses gehalten, falls Soldaten des Königshauses sie erwischt hätten. Andererseits, Prinzessin hin oder her, war sie doch immer noch … Neschka, und nicht irgendjemand.

»Mir fehlt es ein bisschen an Ausrüstung, also muss ich improvisieren. Nichts darf herumflattern. Wäre schließlich schade, wenn ich versehentlich eine teure Vase zerschlage.«

Tippler wollte nicht glauben, dass der Junge es ernst meinte. »Meinst du etwa, so ein Königsschloss wird nicht bewacht?«

»Natürlich wird es das, deshalb gehe ich ja auch allein.«

Er kramte in seinem Rucksack und zog dann einen zweiten heraus, der aus schwarzem Leder gefertigt und viel kleiner war. Den schnallte er sich fest um den Rücken. »Glücklicherweise habe ich mein Geld in Althîm sinvoll angelegt. Zumindest die nötigsten Sachen fehlen mir nicht.«

Tippler schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie werden dich erwischen und aufhängen! Hast du eine Ahnung, wie scharf solche Residenzen bewacht werden? Ich war einmal Sucher für eine königliche Jagdgesellschaft in Mithgill. Die Majestät selbst war zwar nicht dabei, aber eine Menge hochgestellte Adelige, und –«

»Ich steige nicht zum ersten Mal in einen Palast«, unterbrach ihn der Junge. »Oder woher glaubst du, habe ich diese teuren Schmuckstücke bekommen, mit denen wir unseren Aufenthalt in Larath finanziert haben?«

Kirana pfiff durch die Zähne, was sie, wie ihr einfiel, von ihm gelernt hatte. »Du bist in den Königspalast gestiegen?«

Er nickte. »Nicht nur das, ich habe diesen Prinz Hadlon sogar selbst gesehen … durch ein Lüftungsgitter. Und ich kann dir versichern, dass Neschka mit einem solchen Waschlappen ganz bestimmt nicht verheiratet sein will.«

»Davon hast du mir nie erzählt!«

»Natürlich nicht. Wer die Regeln der Gilde bricht und mit seinen Taten prahlt, der landet über kurz oder lang am Galgen. Das weiß doch jeder Taschendieb!«

»Trotzdem ist das ein Selbstmordkommando«, wandte Tippler ein. »Der König lässt wahrscheinlich so schon nach uns suchen, und mal ganz ehrlich: Eine Prinzessin hat es nicht wirklich nötig, mit uns auf der Straße zu leben!«

»Bis jetzt hat es ihr gefallen.«

»Du gehst nicht! Das Risiko ist zu groß!«

Aber dieser etwas kläglich Versuch, seine Autorität als Erwachsener unter Beweis zu stellen, beeindruckte den Jungen wenig.

»Ich gehe auf jeden Fall, ob du einverstanden bist oder nicht.«

»Ich komme mit!«, entschied Kirana spontan. Limesch schüttelte den Kopf. »Überlasst das mir, ihr würdet beide nur im Weg umgehen.«

»Wir sollen einfach hier warten?«

Er nickte und rieb sich dann Gesicht und Hände mit Asche ein, während seine Freunde schweigend zusahen. Das Ergebnis war beeindruckend, in Kombination mit seiner schwarzen Kleidung war er im Dämmerlicht nach Sonnenuntergang kaum mehr zu sehen. Er prüfte die Gurte des kleinen Rucksäckchens und alle anderen Schnüre, dass ja nichts lose hing, und legte seinen Dolch neben das Feuer. Der war unnötig und würde den Wächtern im Fall einer Gefangennahme nur einen Anlass geben, ihn umzubringen. Er rechnete kurz im Kopf. »Eine Stunde hin, eine halbe im Schloss und eine zurück. Wenn ich bis Mitternacht nicht wiedergekommen bin, haben sie mich geschnappt. Dann solltet ihr eiligst verschwinden!«

So verabschiedete er sich und machte sich, ohne weitere Worte zu verschwenden, auf den Weg. Hinter der nächsten Hügelkuppe schon verschluckte ihn die Dunkelheit.

»Du hättest ihn zurückhalten sollen«, fand Tippler nach einer langen Pause.

»Er wäre trotzdem gegangen. Außerdem: Wärst du einfach so weitergereist? Ohne wenigstens eine Erklärung zu bekommen?«

Der Fährtensucher strich sich nachdenklich über den Bart und schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich mache mir Sorgen. Wenn sie ihn erwischen, sind wir nur noch zu zweit, und werden ihm kaum helfen können.«

»Vielleicht kann sie dann für ihn ein gutes Wort einlegen.«

»Vielleicht.«

***

Der Schatten huschte lautlos von Baum zu Baum, so schnell, dass nur ein sehr geübter Beobachter die Bewegung hätte erkennen können, und auch dann nur, wenn er genau gewusst hätte, wo man hinsehen musste. Am Rande eines kleinen Wäldchens, das an einen Burggraben grenzte, hielt die Gestalt inne und prüfte die Umgebung. Zwei Wächter patrouillierten auf einem äußeren Wall, den das Wasser abtrennte. Der Meisterdieb zählte, wie lange die Wachen brauchten, um von einer Seite zur anderen zu kommen, und prägte sich jene Stellen ein, an denen die Schlossmauern nicht von Fackeln beleuchtet waren. Normalerweise hätte er mehrere ausgedehnte Erkundungsgänge gemacht, aber diesmal musste er improvisieren, und das Risiko war groß, daran gab es keinen Zweifel. Geduldig wartete er, bis die Wachsoldaten ein zweites Mal in sein Blickfeld kamen, und lernte ihren Rhythmus.

Glücklicherweise war das Schloss eher konventionell aufgebaut. Eine hell erleuchtete Zugbrücke auf der Vorderseite führte über den Burggraben in einen Innenhof, der ebenfalls bewacht wurde. Auf der Rückseite, von der aus er sich näher geschlichen hatte, gab es keinen direkten Zugang. Jenseits eines mit Wasser gefüllten Grabens erhoben sich mächtige Mauern, auf deren Zinnen bewaffnete Soldaten auf und ab liefen. Er beobachtete sie genau, zählte die Abstände zwischen jedem Wachgang, und stellte zufrieden fest, dass sie ausreichend groß waren, um den Wächtern bequem ausweichen zu können. Gleich hinter dem Wehrgang hatte der unbekannte Architekt das eigentliche Schloss erbaut, das viel neueren Ursprungs sein musste. Es gab hinter dem Burggraben zum Glück keinen inneren Wall und keine Lücke trennte die Außenmauer vom nur schwach befestigten Schlossgebäude. Wenn das Gebäude früher einmal abgebrannt war, wie er annahm, hatten die Bauherren aus ihren Fehlern jedenfalls nichts gelernt, denn gegen Angreifer mit Brandpfeilen bot dieser Aufbau keinen nennenswerten Schutz – und auch nicht gegen Diebe. Wahrscheinlich gingen sie davon aus, dass es gegnerische Truppen ohnehin nicht so weit ins Herzen des Landes schaffen würden. Wie dumm von ihnen, für ihn war der ganze Aufbau von großem Vorteil.

Sorgfältig studierte er die Fassade. Fenster reite sich an Fenster, und die Simse und Vorsprünge brachten ausreichend Griffmöglichkeiten mit sich, um Freihand aufzusteigen. Außerdem rankten wilder Wein und Efeu an der Außenwand empor. Hatte er den Graben und Wehrgang erst einmal überwunden, dann konnte er relativ problemlos in das Hauptgebäude einsteigen.

Nur ein Problem gab es, dessen Lösung er auf später verschob. Er zählte allein auf dieser Seite 25 hell erleuchtete Fenster, und Neschka mochte sich hinter jedem von ihnen befinden, falls man sie nicht in den Keller in irgendein Verlies gesperrt hatte. Unter normalen Umständen hätte er sich Pläne und Grundrisse besorgt, das Gelände mehrmals ausgekundschaftet, Angestellte ausgehorcht, und dergleichen Vorbereitungen mehr. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als sich auf sein Gespür und das nötige Quäntchen Glück zu verlassen. Wenn sie wirklich eine Prinzessin war, woran er nicht zweifelte, dann würde er sie in einem der höheren Stockwerke finden und musste im Notfall eben ein bisschen suchen.

Er schlich sich wieder zur Vorderseite des Schlosses und beobachtete aus dem Schatten des Wäldchens heraus die Männer auf der Zugbrücke. Zu seiner Enttäuschung machten sie einen ausgesprochen disziplinierten und wachsamen Eindruck. Also studierte er den Aufbau der Brücke und stellte mit einem Grinsen auf dem Gesicht fest, dass die Erbauer auch hier wenig Vorsicht hatten walten lassen. Einen kurzen Moment, als einer der Wächter nachlässig zu seinem Kollegen etwas sagte, nutzte er aus und huschte blitzschnell vom Rande der Bäume, zwischen denen er sich versteckt hielt, unter einen Holzsteg unterhalb der Brücke. Dort konnte er mühelos am Ufer des Wassergrabens stehen – ein Konstruktionsmangel. Einen noch schwerer wiegenden Fehler hatte der unbekannte Architekt begangen, indem er auf der Unterseite der Zugbrücke zur Verstärkung Holzbalken hatte anbringen lassen. Auf einen von diesen schwang er sich und hangelte sich dann geschickt von einem Balken zum nächsten, bis er die Brücke unter- statt überquert hatte. Am anderen Ufer lies er sich lautlos zu Boden sinken und lauschte in die Nacht, ohne sich auch bloß einen Millimeter vom Fleck zu bewegen. Das menschliche Auge war ein erstaunliches Organ. Bewegungen nahm es spielend leicht war, wohingegen es stillstehende Gegenstände zuverlässig zu übersehen pflegte. Nachdem er sichergestellt hatte, keine Schritte zu hören, sprintete er auf den schmalen Burggraben und verschwand im Schatten der Schlossmauer. Hinter der ersten Biegung, außer Sichtweite der Wachen, hielt er kurz inne, atmete tief durch, und schüttelte ungläubig darüber den Kopf, wie einfach die Aktion bis jetzt gelaufen war. Eine Brücke mit besten Klettergelegenheiten und ein Graben mit Wall, der genug Platz zum Laufen bot! Offenbar gab es in Thraal nicht viele Diebe.

Den nächsten Teil des Plans, den er sich in aller Eile zurechtgelegt hatte, schätzte er allerdings schwieriger ein. Methodisch tastete er sich im Dunkeln um die Burgmauer, bis er in etwa an die Stelle gekommen war, die der Zugbrücke gegenüberliegen musste. Aus seinem kleinen Rucksack holte er einen Metallhaken, der vollständig mit schwarzem Tuch umwickelt war und an dem ein langes Seil hing. Er hatte ihn in weiser Voraussicht in Althîm erstanden, und nun würde sich er sich als nützlich erweisen. Er legte sich flach auf den Rücken, sodass sein Kopf und ein Teil des Oberkörpers schon über das Wasser ragte, und wartete, bis er auf den Zinnen im Schein der Fackeln die Spitze eines Helms blinken sah. Dann zählte er. Eins, zwei, drei, vier, fünf. Er sprang auf und schleuderte den Haken in einer geübten Bewegung mit voller Kraft in die Höhe. Mit einem kaum hörbaren Klackgeräusch landete das Instrument zwischen einer Schießscharte im Burgwall. Vorsichtig zog er und rüttelte, bis er sich sicher war, dass sich das Metallstück verhakt hatte. Erneut legte er sich auf den Rücken und hielt nach den Wachen Ausschau. Zwei fünfundzwanzig, zwei sechsundzwanzig … ein Helm über den Zinnen kündigte ihm die Ankunft des nächsten Soldaten an. Als dieser wieder verschwunden war, zog er sich mit schnellen, gleichmäßigen Bewegungen am Seil nach oben und rollte sich geschickt über die Schießscharten für die Bogenschützen. Ihm blieben rund zwei Minuten, aber er wollte sein Glück nicht überstrapazieren. Statt sich auszuruhen, suchte er nach einem guten Griff und zog sich dann mit bloßen Händen an der inneren Mauer empor. Nach einiger Zeit hielt er kurz inne, und ein uniformierter Soldat schlenderte ahnungslos unter ihm vorbei. Der schwarze Enterhaken fiel dem Mann nicht auf. Glücklicherweise, dachte sich Limesch. Er konnte nur hoffen, dass die Wächter auch bei den folgenden Rundgängen nicht auf die Idee kamen, die Zinnen näher zu inspizieren. Mühsam kontrollierte Limesch seinen Atem, es war sehr anstrengend, sich festzuhalten, ohne einen Mucks von sich zu geben, und kletterte dann weiter.

Der ersten Fensterreihe schenkte er keine Beachtung. Er hatte noch nie ein Schloss zu Gesicht bekommen, in dem die Zimmer der Adeligen im ersten Stock lagen. Man wünschte, sich so weit wie möglich über das gemeine Volk zu erheben, also befanden sich die Gemächer in luftiger Höhe. Ein vorsichtiger Blick in ein Fenster im nächsten Stock überzeugte ihn davon, dass er weiter oben nach Neschka suchen musste. Er sah in einen prunkvollen, von mehreren Kronleuchtern erleuchteten und auf allen Seiten verspiegelten Saal, in dem allerlei Bedienstete gerade damit beschäftigt waren, eine große Tafel zu decken. Hundert Menschen würden hier problemlos Platz finden, und Limesch hoffte inständig, dass dort nicht bald zu Abend gegessen wurde. Unmöglich konnte er Neschka auf sich aufmerksam machen, wenn er sie unter so vielen Leuten vorfände. Ein kurzer Moment des Schreckens packte ihn, als sich gleich neben ihm ein Fenster öffnete, und eine Dienstmagd eine Tischdecke ausschüttelte. Die Spiegel und all der Glanz hatten ihn zu sehr abgelenkt. Er versteckte sich hinter einem Sims und wartete, bis sie mit ihrer Arbeit fertig war. Dann setzte er den mühsamen Weg in die schwindelerregende Höhe fort.

In der dritten Etage brannte zumindest auf der Rückseite des Schlosses kein Licht, und in einem Teil, der bewohnt war, würde man wohl kaum sämtliche Wandleuchter löschen, daher beschloss er, im vierten Stockwerk sein Glück zu probieren. Natürlich ließ sich nicht das ganze Haus von außen absuchen, so gut klettern konnte er nun auch wieder nicht. Über kurz oder lang musste er also einsteigen und von innen weitersuchen, was ein riskantes Unterfangen war. Aber Kyrene war ihm in dieser Nacht hold. Als er an das nächstliegende Fenster des vierten Stockes kam, stellte er fest, dass der Raum dahinter bis auf ein paar Polstermöbel und einen kleinen Tisch mit einer Blumenvase leerstand. Gerade wollte er es aufbrechen, da vernahm er aus dem Nebenzimmer Stimmen und hörte Neschka sofort heraus, zumal sie fast schrie. Vorsichtig hangelte er sich einen jener zahlreichen Mauervorsprünge empor, die der Architekt des Schlosses freundlicherweise hatte anbringen lassen, und lugte von der Seite in ein hell erleuchtetes Zimmer.

***

Zum zweiten Mal versuchte Neschka vergeblich, sich in das alberne weiße Rüschenkleid zu zwängen, das ihr mittlerweile viel zu klein geworden war und einfach lächerlich aussah.

»Dieses verfluchte Kleid passt mir nicht«, beschwerte sie sich bei einer Frau, bei der es sich nur um ihre Mutter handeln konnte. »Und, bei Lethos, ich will es nicht tragen! Ich will mein Gepäck wiederhaben und endlich meine Freunde sehen!«

Fasziniert verglich Limesch die beiden. Die Schönheit und die hellgrünen Augen hatte sie ohne Zweifel von ihr bekommen. Sie mochte gut vierzig Jahre alt sein, machte aber einen geradezu jugendlichen Eindruck und wirkte fast zierlicher als ihre Tochter. Mit dem Äußeren hörten die Ähnlichkeiten allerdings auf. Wenn auch nicht gerade in diesem Augenblick, strahlte Neschka sonst immer ein unglaubliches Selbstbewusstsein und einen gewissen Stolz aus, den man leicht als Überheblichkeit missverstehen konnte. Ihre Mutter dagegen wirkte blass und kränklich, dunkle Ringe lagen um ihre Augen und sie machte den zerbrechlichen Eindruck einer Porzellanpuppe, wie er manche Männer reizen mochte.

»Nessuka, bitte! Monatelang haben wir nicht einmal gewusst, ob du noch lebst! Tu uns doch den Gefallen und fange nicht am Tag deiner Rückkehr wieder zu streiten an! Ich habe mir solche Sorgen gemacht!«

Diese Worte besänftigten sie. Limesch kannte sie gut genug, um aus ihrem Gesicht ein Gefühl der Schuld zu lesen, wenn es auch nicht gerade leicht erkennbar war. Was für eine verkehrte Welt! Sie setzte sich zu ihrer Mutter auf die Bettkante und nahm sie wie ein Kind in den Arm. Die Frau weinte, und bald liefen beiden die Tränen über die Wangen. Er schämte sich, eine solche intime Szene als Außenstehender zu beobachten, und gleichzeitig konnte er die Augen nicht davon losreißen, zumal sie ihre Mutter auf einem zwei mal zwei Meter großen, mit hellblauen Seidenlaken bezogenem Himmelbett tröstete. Er stellte sich vor, wie Neschka sich allein darauf rekelte, und wäre beinahe vom Sims gerutscht. Er verstärkte seinen Griff und biss sich auf die Lippen. Es gab Wichtigeres zu tun, als Neschka in Gedanken auszuziehen, obwohl das Bett wirklich sehr einladend aussah.

»Du weißt, dass ich nicht wegen dir abgehauen bin«, erklärte sie so leise, dass er sie durch das dicke Fensterglas kaum verstand. Wie schön war es, diese vertraute Stimme wiederzuhören, dabei war sie doch erst seit einem halben Tag fort! Ihre Mutter nickte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Natürlich weiß ich das, meine Liebe. Meine Nessa … wie du gewachsen bist!«

»Hör zu, komm mit!«

Ein verzweifeltes Lachen ließ keine Zweifel aufkommen, was die Frau des Königs von diesem Vorschlag hielt. »Mein Nessa und ihre Eskapaden! Du weißt, dass das nicht möglich ist.«

Das schien Neschka wieder in Rage zu bringen. Sie sprang auf und schrie: »Was willst du bloß? Soll ich mich in alles fügen so wie du? Worauf wartest du denn noch? Ich bin alt genug, fast erwachsen, nichts hält dich mehr hier!«

Limesch verstand nicht, worüber sich die beiden eigentlich stritten.

»Die Sache ist nicht so einfach, selbst du musst das einsehen. Es gibt auch so etwas wie Verantwortung, man darf nicht nur an sich denken!«

»Verantwortung?« Neschka spuckte das Wort beinahe wieder aus. »Bei Lethos, das willst du mir weißmachen? Feige bist du, das ist alles!«

»Sprich nicht so mit mir!«

»Warum? Weil du die Wahrheit nicht ertragen kannst?«, erwiderte sie kühl.

»Weißt du was? Yeomir hat recht! Ich bin immerhin noch deine Mutter! Was fällt dir ein, so über mich zu urteilen? Du hast doch gar keine Ahnung von Verantwortung! Du hast immer nur getan, was du wolltest! Yeomir hat recht, wir haben dich einfach zu sehr verwöhnt! Hast du überhaupt eine Idee, wie viele Sorgen wir uns gemacht haben? Hast du dir das einmal überlegt?«

»Sorgen?«, schnaubte Neschka und hielt sich im letzten Moment selbst davon ab, vor lauter Wut eine ziemlich teuer aussehende Vase umzuwerfen. »Einen Dreck schert er sich um mich! Yeomir hat nur eine Sache gekümmert, nämlich, ob ich diesen weinerlichen Hadlon genug unter meiner Fuchtel haben würde, um am Königshof von Dunnedin bessere Zollabkommen durchzusetzen!«

»Sprich nicht so über deinen Vater!«

»Ich spreche, wie es mir passt! Du weißt, dass ich die Wahrheit sage. Und ich will, dass er mich endlich in Ruhe lässt! Und wenn er meinen Freunden auch nur ein Haar krümmt, dann –«

Der Satz blieb offen im Raum stehen, denn in diesem Augenblick öffnete sich ohne Vorankündigung die Tür und ein kräftiger, bärtiger Mann mit Schwert und glänzendem Kettenhemd kam ins Zimmer, den Limesch sofort als den König und ihren Vater identifizierte. Sie hatte mehr von ihrer Mutter bekommen, so viel stand fest, aber die Verwandtschaft war trotzdem unverkennbar. Er war hochgewachsen, überragte sogar seine Tochter, die Schultern waren breit, und die Haare trug er halblang und für einen Adeligen erstaunlich ungepflegt. Sein Vollbart war halb ergraut und im Gegensatz zu Neschka und ihrer Mutter strahlte er einen grimmigen Zorn und eine Autorität aus, die jedem normalen Menschen Angst einflößen musste. Dieser Mann war es gewohnt Befehle zu erteilen und duldete keinen Widerspruch.

»Ihr seid ja immer noch nicht im Saal! Die ersten Gäste kommen schon!«

»Ihre Sachen passen ihr nicht mehr«, entgegnete Neschkas Mutter zaghaft in einem unterwürfigem Tonfall. »Sie ist so schnell gewachsen!«

»Dann lasst halt neue schneidern!«

»Das braucht Zeit...«

»Muss ich mich jetzt etwa um den Haushalt kümmern? Hat sie denn nichts als Lumpen zum Anziehen?«

»Ich komme sowieso nicht zu deinem ›Empfang‹!«, schleuderte Neschka ihm entgegen, wobei sie das Wort auf eine Weise aussprach, in der größtmögliche Verachtung mitschwang. König Yeomir musterte sie von oben bis unten, als sei sie nicht seine Tochter, sondern irgendeine Bittstellerin bei Hofe, und entschied dann: »Also gut, für heute bleibst du dem Essen fern, und ab Morgen lernst du wieder, dich deinen Pflichten zu widmen!«

Aber so leicht ließ sie nicht aus dem Konzept bringen. Mit einem bösartigen Lächeln auf den Lippen antwortete sie: »Ich komme auch morgen nicht zu deinen ›Empfängen‹.«

»Nessa, bitte –«, ging ihre Mutter flehend dazwischen.

»Ich komme morgen nicht, und übermorgen nicht, und nächste Woche nicht«, fuhr Neschka unbeirrt fort, »weil ich nämlich niemals an deinen ›Empfängen‹ teilnehmen werde. Weil sie mir nämlich vollkommen egal sind!«

Ihr Vater funkelte sie an, und Limesch erkannte selbst durch die nicht gerade fehlerfreien Fensterscheiben, wie in ihm die Wut hochstieg. Sein Gesicht lief rot an. »Du wagst es, so mit mir zu sprechen? Nach all dem, was du uns angetan hast? Ist dir eigentlich klar, was für eine Staatskrise du heraufbeschwört hast? Dass unsere Truppen seit Wochen in Alarmbereitschaft stehen?«

»Oh … eine ›Staatskrise‹«, äffte die Tochter ihn nach und wandte sich an ihre Mutter. »Siehst du, einen Dreck schert er sich um mich!«

»Was fällt dir ein!«, schrie ihr Vater mit polternder Stimme, bei der selbst Limesch zusammenzuckte, sodass er beinahe abgestürzt wäre. Drohend hob der König die Hand, und als er einige Schritte auf sie zuging, stellte sich seine Frau in den Weg und versuchte, ihn zu besänftigen.

»Bitte, Yeomir, sie ist doch gerade erst zurückgekommen … bitte!«

Zum Dank für das Eingreifen versetzte er ihr eine schallende Ohrfeige und fegte sie dann mit einer Wischbewegung zur Seite, als sei sie aus Pappe gebaut.

»Nein!«, kreischte Neschka. Ihre Mutter rieb sich nicht einmal die Wange, sondern ging sofort wieder zwischen die beiden, als sei nichts geschehen.

»Bitte, Yeomir...«, flehte sie erneut. Bevor sie reagieren konnte, schmetterte er ihr die blanke Faust ins Gesicht, worauf sie bewusstlos auf die Bettkante sackte. Limesch widerstand nur mit Mühe dem Drang, durchs Fenster zu springen und einzugreifen, was glatter Selbstmord gewesen wäre.

»Du Schwein!«, kreischte Neschka, dass einem das Mark in den Knochen gefror. »Du Schwein, ich hasse dich, ich hasse dich!«

Sie stürzte sich auf ihn, wobei dieser nicht weniger als sie in den Kampfkünsten gewandt war. Nach einem kurzen Gerangel, das für einen Außenstehenden vollkommen undurchschaubar wirkte, schleuderte er seine Tochter durch das halbe Zimmer. Limesch bekam fast eine Herzattacke, als sie liegenblieb, während sich ihre Mutter wieder aufrappelte. Aber Neschka war nichts passiert, sie verharrte nur einfach regungslos auf dem Fußboden und schluchzte. Der Angreifer stand merkwürdig unschlüssig herum, die Hände zu Fäusten geballt, und auf seinem Gesicht zeichnete sich eine eigenartige Mischung aus Wut und Schuldgefühlen ab. Schließlich nahm er seine Frau geradezu zärtlich in die Arme, und sie ließ sich widerstandslos aus dem Zimmer führen.

»Morgen nimmst du am Bankett teil!«, rief er seiner Tochter hinterher, bevor er die Tür zuknallte und ein lautes metallisches Klicken verriet, dass sie von außen verriegelt wurde. Erst da sprang Neschka wieder auf, trat und hämmerte mit einer solchen Gewalt gegen das Holz, dass es absplitterte, und schrie aus Leibeskräften: »Ich hasse dich, ich hasse dich, ich hasse dich!«

Dann warf sie sich auf das schöne, blaue Himmelbett und schluchzte jämmerlich.

Er flüsterte, um nicht die Aufmerksamkeit der Hausangestellten auf sich zu lenken, die sicher ganz in der Nähe arbeiteten. »Neschka … Neschka!«

Keine Reaktion. Erst, als er leise mit den Fingern gegen die Fensterscheibe trommelte, horchte sie auf. Als sie ihn bemerkte, sank ihm das Herz in die Knie. Sie schien sich gar nicht zu freuen.

Sie öffnete das Fenster und sah ihn verwundert an, wie einen zahmen Vogel, der freiwillig auf ihren Fenstersims gehüpft war. »Was machst du denn hier?«

Ihre Augen waren glasig, Ringe hatten sich um sie gebildet, und ihr Gesicht war ganz verquollen. Er störte sich daran nicht und fand sie nur um so reizender.

»Willst du mich nicht reinlassen? Es ist verdammt kalt im Freien und außerdem ein bisschen abschüssig.«

»Natürlich«, murmelte sie. »Komm herein.«

Er stieg in das beheizte, luxuriöse Zimmer, wozu es auch höchste Zeit war, denn wenn er länger draußen geblieben wäre, dann wären ihm die Hände eingefroren und er wäre gestürzt.

»Wie … hast du alles gesehen?«

Er nickte und setzte sich neben sie aufs Bett. Sie wirkte verwirrt, als sei sie nicht ganz bei sich, so hatte er sie nie zuvor erlebt. Sie hatten sie doch nicht etwa unter Drogen gesetzt, um sie im Zaum zu halten? Sie nahm seine Hand, warum, verstand er nicht, jedenfalls schien es ihr zu helfen, wieder zu sich zu kommen. »Bitte erzähl den anderen nichts davon«, bat sie ihn mit einem flehenden Unterton, der überhaupt nicht zu ihr passte.

»Du meinst, von deinem Vater, dem König?«

Sie nickte schüchtern und strich eine Haarsträhne zur Seite, die ihr ins Gesicht gefallen war. Noch nie hatte er sie so schön gefunden, obwohl ihm die normale, muntere Neschka viel lieber war.

»Danke, dass du gekommen bist.«

Er wusste nicht so recht, was er darauf antworten sollte. Gerne hätte er sie in den Arm genommen, traute sich aber nicht. Stattdessen hielt er einfach den Mund, und sie saßen eine Weile schweigend nebeneinander.

»Prinzessin –«

»Bitte nenn mich nicht so!«, unterbrach sie ihn schnell.

»In Ordnung, ist mir auch lieber ... Neschka, pass auf, ich bin gekommen, um dich abzuholen. Falls du mit uns mitkommen möchtest.«

»Natürlich will ich!«

»Was bin ich froh, das zu hören! Gut, dann sollten wir uns beeilen.«

Er stand auf und sah sich um. Abgesehen von dem Himmelbett war das Zimmer eher spartanisch eingerichtet, aber alles strahlte einen unglaublichen Reichtum aus. Ein kleiner Hocker, der wahrscheinlich dazu diente, sich die Schuhe zuzuschnüren – oder zuschnüren zu lassen – war offensichtlich mit Gold verziert, ein goldumrahmter Spiegel nahm die halbe Wand ein, und auf einer schicken Kommode hatte jemand achtlos teure Schmuckstücke angehäuft, als seien sie billiger Plunder.

»Bist du dir sicher?«, hakte er nach und wies um sich. »Ich meine ... diese ganzen Schätze. Willst du das alles aufgeben?«

»Was ist das für eine blöde Frage! Natürlich bin ich mir sicher!«

Allmählich wurde sie wieder zu der Neschka, die er kannte.

»Und deine Mutter?«

Sie schüttelte sich, als habe er sie an etwas Unangenehmes erinnert. »Sie hat sich schon lange entschieden. Sie hätte mit mir kommen können, als ich vor zwei Jahren abgereist bin. Sie ist geblieben und hat sich lieber grün und blau schlagen lassen.«

Einerseits schockte ihn der Tonfall, mit dem sie von ihrer Familie sprach, andererseits hatte er selbst erlebt, wie der König mit ihnen umgesprungen war. Trotzdem hatte er Angst, sie könne eine Entscheidung überstürzen. Diese Reichtümer, und sie war die Prinzessin – so was konnte man nicht einfach ignorieren! »Vielleicht solltest du dir das noch mal überlegen«, schlug er vor. »Einen Grund hat dein Vater ja schon, sich aufzuregen. Sicher wird er sich bald beruhigen.«

»Oh nein, da kennst du ihn schlecht! Glaub mir, es ist besser, wenn ich mit euch komme.«

»Also gut, dann müssen wir uns aber so schnell wie möglich aus dem Staub machen. Das Kleid steht dir.«

Zur Antwort boxte sie ihm versehentlich mit etwas mehr Kraft in die Seite, als sie geplant hatte, und ihm blieb die Luft weg. »Genieß den Anblick ein letztes Mal, denn dieses verfluchte Ding, das mir überhaupt nicht passt, siehst du bald nie wieder!«

Aus Angst vor einem zweiten Hieb verkniff er sich eine passende Bemerkung und zwang seine Gedanken auf wichtigere Bahnen. Tippler hatte in einer Sache recht: Erwischte man sie bei ihrer Flucht, dann mochte sie sich eine Ohrfeige einhandeln. Er hingegen würde hängen.

»Wo ist dein Gepäck?«, erkundigte er sich.

»Sie haben es mir abgenommen, aber ich weiß, wo –«

Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie. Schnell legte sie ihrem Freund den Finger vor den Mund, öffnete eine versteckte Tapetentür in der Wand und flüsterte: »Hier rein, beeil dich!«

Selbst Limeschs geübten Blick war sie entgangen, oder Neschka hatte ihn abgelenkt. Dahinter führte ein schmaler Gang von dem Gemach weg. Solche Tunnel waren für Dienstboten vorgesehen, er kannte sie von seinen Diebeszügen zur Genüge. Er schaffte es gerade noch, hineinzuschlüpfen, bevor die Tür zu Neschkas Zimmer aufging. Durch einen kleinen Riss in der Tapete, den die Angestellten zweifelsohne absichtlich geritzt hatten, sah er, was auf der anderen Seite vor sich ging. Eine ältere Dienstmagd kam mit einem großen Tablet herein, auf dem ein Teller heißer Suppe dampfte, sowie diverse Pasteten und weitere Köstlichkeiten angerichtet waren. Beim Anblick des herrlichen Buffets lief ihm das Wasser im Mund zusammen und ihm fiel ein, dass er das Abendessen verpasst hatte.

»My Lady, dies lässt euch eure Mutter schicken.«

»Danke, Mara, aber ich habe keinen Hunger.«

»Ihr müsst doch etwas essen, mein Kind! Ganz ausgehungert seid ihr ja!«

»Stell es einfach hier auf der Kommode ab, ich möchte es später zu mir nehmen. Ich gehe heute früh zu Bett und will nicht mehr gestört werden. Bitte richte Mutter aus, dass ich sie liebhabe und dass sie sich um mich keine Sorgen machen muss.«

»Sehr wohl, My Lady.«

Die Dienstbotin machte einen Knicks, der trotz einer eher rundlichen Figur ausgesprochen elegant wirkte, und stellte das Tablet auf der Anrichte ab.

»Ich bin todmüde von der langen Irrfahrt nach Hause. Bitte sorgt dafür, dass ich nicht gestört werde, ja?«

Die Magd nickte verständnisvoll, und war schon fast durch die Tür, da wandte sie sich um und meinte, zaghaft und mit ängstlichem Blick: »My Lady, falls jemand nach dem Essen fragt … ich...«

Sie sprach den Satz nicht zu Ende, und Neschka verstand auch so, worauf sie hinaus wollte. »Macht euch keine Sorgen! Ich werde behaupten, dass ich mich nicht daran erinnern kann, wer es mir gebracht hat.«

»Vielen Dank, My Lady.«

Als sie das Zimmer verließ, verriegelte die Magd die Tür hinter sich nicht wieder, fiel Limesch auf. Er hätte lieber noch einige Minuten gewartet, aber Neschka sprang sofort zu ihm und riss die Geheimtür auf.

»Lass uns verschwinden! Ich glaube ich weiß, wo mein Gepäck verstaut ist!«

»Willst du nicht wirklich erst mal was essen?«

Sie winkte verächtlich ab. Er hingegen stopfte schnell ein paar leckere Pasteten in seinen Rucksack. »Wäre doch schade, das Zeug verkommen zu lassen«, erklärte er und schämte sich ein wenig dafür. Mit Bedauern warf er einen Blick auf die Ketten auf der Anrichte. »Davon hätte ich für gewöhnlich natürlich auch etwas mitgenommen …«

»Ha! Eine gute Idee!«, erwiderte sie mit blitzenden Augen. »Die Klunker können wir später verscherbeln!«

Normalerweise hätte er sich das nicht zweimal sagen lassen, aber aus irgendeinem Grund zögerte er diesmal. »Sind das ... deine Sachen?«

»Genau, ist also gar kein Diebstahl!«

Sie öffnete eine Schublade, die bis oben hin mit Schmuck gefüllt war – Gold, Silber, Platin, und alle Stücke waren mit Juwelen besetzt. »Pack den Krempel in den Rucksack, schnell!«, forderte sie ihn auf, und er kam sich schrecklich schäbig vor, als er den kleinen Schatz unter Aufsicht seiner Besitzerin in seiner Tasche verstaute. Sie gab ihm sogar noch Tipps, welche Schmuckstücke am wertvollsten waren.

»Ich weiß nicht, ob das recht ist«, fuhr es ihm heraus, als er ein besonders kostbar mit Diamanten verziertes, sehr kunstvoll gefertigtes Diadem in den Händen hielt. Da gab sie ihm einen Klaps auf den Hinterkopf, was er schon immer gehasst hatte. »Limli, was ist los? Der große Meisterdieb bekommt Skrupel? Das sind Teile der Kronjuwelen, pack den Krempel ein!«

Das war wirklich das erste Mal in seinem Leben, das ihn jemand zwang, etwas zu stehlen, dachte er sich unglücklich und verstand selbst nicht, was ihn daran eigentlich störte. Irgendwie kam es ihm nicht richtig vor, Sachen einzupacken, wenn die Besitzerin danebenstand. Als der Rucksack voll und die Schubladen noch lange nicht leer waren, sorgte er sich, dass die Schnallen reißen könnten, und hielt inne. »Das reicht.«

»Gut. Pass auf«, flüsterte Neschka, die immer aufgeregter wurde, seit sie wieder zu sich gekommen war. »Du wartest hier und ich hole mein Gepäck!«

Er schüttelte mit Bestimmtheit den Kopf. Jetzt, da er sie gefunden hatte, wollte er sie auf keinen Fall noch einmal aus den Augen verlieren. »Vergiss die Sachen, wir müssen los! Wir haben genug Gold, um eine ganze Karawane auszustatten.«

Sie zögerte nicht, das mochte er an ihr so sehr, sondern stimmte sofort zu. »Also gut, wie lautet dein Plan?«

Er grinste verlegen. »Plan? Äh … wir klettern aus dem Fenster.«

»Warum nicht? Hört sich gut an!«

Sie öffnete einen der hohen Fensterflügel, sah die Schlossmauer hinunter und murmelte: »Bei Lethos, da bist du hochgeklettert?«

Vom vierten Stock aus sah der Abstieg in der Tat nicht einfach aus und Limesch fragte sich, ob er mit dem schweren Rucksack nicht selbst Probleme bekäme. Vor allem aber dachte er an Neschka. »Du hast recht, das ist zu gefährlich.«

»Nein, nein … ich schaff das!«, erwiderte sie, obwohl ihr der Zweifel ins Gesicht geschrieben stand. »Ich bin schon als Kind gerne an Hauswänden herumgeklettert.«

»Bist du dir sicher?«

Sie beugte sich aus dem Fenster. Der Himmel war klar und die Luft so kalt, dass er ihren Atem sah. Steil fiel die Mauer des Palastes ab und endete tief unten im Dunkeln. »Bei Lethos, das ist hoch! Ich … kann es schaffen.«

»Wir suchen uns einen anderen Weg. Könnten wir nicht einfach durch die Tür spazieren?«

»Geht nicht. Mein Vater ist ein Widerling und ein Schläger, aber dumm ist er leider nicht. Er rechnet sicher damit, dass ich wieder abhauen will.«

Die Gedanken rasten Limesch durch den Kopf. Er hätte die Flucht besser planen sollen, nur hatte ihm dazu eben die Zeit gefehlt. Er seufzte. »Bei Lethos, das sieht schlecht aus. Du hast nicht zufällig ein Seil parat?«

Neschka lachte ihr helles Glockenlachen, das er an ihr so liebte. »Na klar doch, Limliii. In meiner Kommode sind Gold- und Edelsteine und außerdem ein langes Seil!«

»Dann hol’ es schnell!«

»Lim, ich habe kein Seil …«

»Oh, natürlich. Das war ein Scherz. Äh...«

Fieberhaft ging er weitere Optionen durch und ihm wollte partout nichts Vernünftiges einfallen. Stattdessen starrte er auf ihr Dekolleté, ohne sich dessen bewusst zu sein. Sie unterbrach seine Gedankenleere mit einem Schlag gegen seine Hüften, wobei ihm diesmal ein ›Autsch!‹ herausrutschte. »Ich hab’s! Wir gehen einfach hier durch!«

Sie öffnete die Tapetentür und gab ihm mit einem Winken zu verstehen, mitzukommen. Natürlich! Als Einbrecher war er tausendmal in Dienstbotengängen umhergegeistert und jetzt war ihm nicht einmal die Idee gekommen! Peinlich berührt über seine Einfallslosigkeit folgte er ihr.

»Ich glaube ich weiß, wo sie mein Gepäck lagern«, flüsterte sie leise und führte ihn um die Ecke. Man sah nicht viel, aber es war auch nicht vollständig dunkel. Durch Fugen und Ritzen in den Tapetenwänden fiel Kerzenlicht, solange das Zimmer auf der anderen Seite erleuchtet war.

»Sind keine Dienstboten unterwegs?«

»Immer. Falls uns jemand entgegenkommt, müssen wir uns schnell verkrümeln.«

Die Gänge waren eng und verzweigten sich alle paar Meter. Neschka schien sich jedoch auszukennen. »Als Kind habe ich oft hier gespielt«, erklärte sie ganz leise und dicht bei ihm, sodass er ihren warmen Atem auf seiner Wange spürte. »Meine Eltern durften niemals davon erfahren und nur sehr wenige Hausangestellte waren eingeweiht.«

»Hoffen wir, dass wir niemandem begegnen. Gibt es denn keine Wachen?«

Sie kicherte. »Das ist lustig, oder? Mein Vater sperrt die Tür ab und postiert an jeder Ecke einen Wächter, nur auf die Idee, hinter den Wänden nachzusehen, kommt er nicht.«

»Einbrecher hätten hier ein leichtes Spiel.«

»Möglich, aber in Thraal würde sich das keiner trauen. Wer erwischt wird, den lässt mein Vater vierteilen.«

Limesch schluckte und hatte mit einem Mal das Gefühl, sein Rucksack wiege doppelt so viel wie zuvor. Plötzlich hielt Neschka vor ihm an, sodass er auf sie stolperte und sie beinahe umgeworfen hätte.

»Pst!«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Wir sind nicht allein.«

Ein Diener in Uniform lief nur drei Meter vor ihnen mit einem Kerzenleuchter in der Hand durch einen Quergang. Glücklicherweise schien er es eilig zu haben, selbst wenn er zur Seite gesehen hätte, wären sie ihm kaum aufgefallen, so dunkel war es an dieser Stelle zwischen den Wänden. Als er an ihnen vorbeigezogen war, setzten sie ihren Weg fort, und kurze Zeit später standen sie vor einer der zahllosen niedrigen Tapetentüren, die sie bisher links liegen gelassen hatten. Seine Begleiterin horchte angespannt.

»Kein Kronleuchter brennt, und der Raum scheint verlassen zu sein. Ich glaube, hier haben sie mein Gepäck untergebracht.«

»Lass mich gehen, ich bin Meisterdieb!«

Sie strich ihm im Dunkeln über die Wangen, und er war froh, dass sie ihn kaum erkennen konnte, denn wahrscheinlich lief er gerade vor Aufregung rot an.

»Sei nicht albern, Limli! Wenn sie mich erwischen, schicken sie mich in mein Zimmer zurück. Wenn sie dich erwischen, köpfen sie dich!«

Kein schlechtes Argument. Sie huschte durch die Tür, und ein leises Fluchen drang zu ihm, als sie über irgendetwas stolperte. Nach einer kurzen Zeit des Bangens schlüpfte sie wieder herein, zerrte ihren großen Rucksack über die Schwelle, und flüsterte aufgeregt: »Ich hab ihn! Wie ich mir dachte, haben sie ihn nicht mal angerührt. Was jetzt?«

Insgeheim hatte er gehofft, ihr würde eine Idee kommen, da sie sich ja bestens im Schloss auskannte. Aber sie wartete auf ihn, hielt ihn offensichtlich für einen Experten im Entführen von Prinzessinnen, und er hatte angesichts der Risiken für Leib und Leben – besonders für das seine, an dem er sentimentalerweise hing – nicht vor, sie zu enttäuschen. Er dachte nach. Allzu sehr wollte er sich nicht auf ihre Ortskenntnis verlassen, immerhin war sie zwei Jahren lang fort gewesen; Patrouillen waren geändert worden, ganze Hausabschnitte mochten umgebaut worden sein. Am sichersten wäre es wohl, auf demselben Weg zurückzukehren, über den er sich hereingeschlichen hatte.

»Wir müssen auf den äußeren Wachgang, der direkt unter deinem Fenster liegt, ohne entdeckt zu werden. Meinst du, das ginge?«

»Aber klar doch!«, antwortete sie erschreckend laut und übermütig, und versetzte ihm einen Klaps auf den Po. »Folge mir!«

Zielstrebig führte sie ihn durch das Labyrinth, wobei ihr Rucksack immer wieder an den Wänden schleifte und dabei einen Höllenlärm verursachte. Schließlich kamen sie zu einer schmalen Wendeltreppe, die an der Außenmauer liegen musste. Sie wand sich vier Stockwerke in die Tiefe und endete in einen Lagerraum, in dem es praktisch dunkel war; das einzige Licht drang durch einen Türspalt am anderen Ende. »Dahinter ist eine kleine Kammer, in der die Wachen manchmal Karten spielen«, flüsterte Neschka.

»Wie kommen wir an ihnen vorbei?«

»Vielleicht ist gerade keiner da. Eine Fackel brennt fast immer.«

Wenn zufällig jemand dagewesen wäre, dann hätte man sie mit Sicherheit entdeckt. Dank ihres unhandlichen Kleides stolperte die Prinzessin nämlich im Dunkeln mehrmals gegen Fässer und Regale, und selbst Limesch wäre beinahe mit etwas zusammengestoßen, was sich verdächtig nach einer messerscharfen Lanze anfühlte. Bevor sie die Tür zum Nebenzimmer öffnete, hielt er sie an, und flüsterte: »Beinahe genau unter deinem Zimmer hängt an der Schlossmauer ein Seil. Gib mir deinen Rucksack! Sobald ich ›jetzt‹ sage, läufst du dorthin und kletterst runter. Ich folge zwei Minuten später und werfe zuerst das Gepäck. Warte also nicht direkt unter dem Seil, sondern daneben. Alles klar?«

»Kein Problem!«, hauchte sie ihm ins Ohr und grinste frech. »Oh, bei Lethos, ist das spannend!«

Früher hätte ihn dieser Kommentar wohl eher geärgert, nun hingegen freute er sich, die alte Neschka wiederzuhaben. Vorsichtig öffnete er die Tür einen Spalt breit und stellte fest, dass die Kammer tatsächlich leer war. Das Zimmer war rund und aus groben Steinen gemauert, was darauf hindeutete, dass sie in einen der Wachtürme geraten waren. Auf einer Seite führte es auf die Zinnen der Schlossmauer. Er wartete und zählte. Nach etwa einer Minute kam ein Wächter vorbei. Als dieser wieder gegangen war, gab er das Kommando: »Jetzt!«

Sie huschte wie geplant zum Ausgang und verschwand im Dunkeln auf dem Wachgang. Seinen Berechnungen zufolge blieben ihnen ungefähr zweieinhalb Minuten, um den Haken zu finden und abzusteigen. Aber er stellte voller Entsetzen fest, dass derselbe Wachmann nur ein paar Sekunden später zurückkam. Es gelang ihm gerade noch, die Tür anzulehnen, bevor der Soldat in die Kammer lugte.

»Thorven, bist du’s?«, rief er und sah sich um. »Bei Lethos, ich dacht’ es sei schon die elfte Stund’«, murmelte er, als ihm die erhoffte Wachablösung nicht begegnete. Er nahm einen Schluck aus einer Flasche Schnaps, die neben einem Satz Karten auf einem alten Eichenfass zu einer kurzen Pause einlud, und setzte dann seinen Wachgang fort. ›Zu früh‹, fluchte Limesch innerlich. Er widerstand dem Drang, den Wächter irgendwie abzulenken, was sein sicheres Todesurteil bedeutet hätte, und konnte nur hoffen, dass Neschka bereits abgestiegen war, bevor der Mann um die Biegung kam. Diese Hoffnung zerstob sich, als er eine tiefe Männerstimme und daraufhin Neschkas Antwort vernahm.

»My Lady.«

»Ein wunderschöner Abend, nicht wahr?«

»Etwas kalt.«

»Aber seht nur, der Sternenhimmel! So klar … ich bin ja so froh, wieder zu Hause zu sein!«

»My Lady, zum Sternschauen seid ihr nicht passend gekleidet. Soll ich euch eine warme Decke bringen?«

»Nein danke, das ist nicht nötig. Ich weiß, dass ihr euren Wachgang nicht unterbrechen dürft.«

»Bleibt nicht zu lange im Freien, sonst unterkühlt ihr euch noch. Wir freuen uns alle, euch wieder bei uns zu haben!«

»Einen schönen Abend wünsche ich euch!«

Mit dem metallischen Klacken eines Soldatengrußes und den Worten ›My Lady‹ verabschiedete sich der Wächter, und Limesch atmete erleichtert auf. Er wartete einen Moment und folgte ihr. Als er den Haken fand, war sie bereits unten angekommen. Er winkte kurz, um sicherzustellen, dass sie ihn sah, und warf dann den Rucksack herunter. Glücklicherweise kam das Gepäckstück nicht mit der Rückseite zuerst auf, wo sie ihr Schwert verzurrt hatte, denn das hätte der Klinge kaum gutgetan und das Klirren von gehärtetem Stahl auf dem Steinboden hätte das halbe Schloss auf sie aufmerksam gemacht. Mit einer gekonnten Bewegung schwang er sich über die Zinnen, und rutschte langsamer, als es ihm lieb gewesen wäre, das Seil herab. Er hätte Handschuhe einpacken sollen.

Neschka schulterte unten bereits ihren Rucksack und gurtete sich das Schwert um. Eigentlich wollte er ihr empfehlen, es erst später umzuschnallen; es würde nur im Weg umgehen und der Knauf blitzte verdächtig im Mondlicht, doch so, wie er sie kannte, hätte sie sowieso nicht auf ihn gehört.

Erwartungsvoll sah sie ihn an. »Wohin jetzt?«

»Wir schwimmen durch den Graben.«

Sie gluckste und rammte ihm freundschaftlich den Ellbogen in die Hüfte. »Sehr witzig!«

Als sie merkte, dass er es ernst meinte, verging ihr das Grinsen, nur kannte sie eben auch keinen besseren Plan.


8 - Nach Simaranth

Trotz des milden Wetters bei Tag wurde es nachts um diese Jahreszeit mächtig kalt. Als sie gegen Mitternacht völlig durchnässt und zitternd im Lager ankamen, waren sie beide bis auf die Knochen durchgefroren. Neschka trug noch immer das kurze weiße Rüschenkleid, das mittlerweile eine eher graue, schlammige Farbe angenommen hatte. Erleichtert fiel Kirana ihrer Freundin in die Arme, als sie erschöpft in den Kreis des kleinen Lagerfeuers taumelten. Tippler hingegen empfing sie lediglich mit einem frostigen Nicken.

»Ihr habt es geschafft!«, rief Kirana. »Erzähl, was war los? Warum seid ihr so nass?«

Limesch winkte ab und begann, sich vor den wärmenden Flammen auszuziehen. »Kalt war es, wir sind durch den Burggraben geschwommen.«

Neschka hatte es schlimmer als ihn erwischt, ihre Lippen waren blau angelaufen und sie zitterte am ganzen Körper. Schweigend wechselte auch sie ihre Sachen, wobei die Männer wie üblich höflich zur Seite sahen. Das weiße Kleid warf sie verächtlich auf den Boden, statt es zum Trocknen aufzuhängen. Nachdem sie sich beide in warme Decken eingehüllt hatten, setzten sie sich zu den anderen ans Feuer und alle starrten in die Flammen. Keiner wusste so recht, was er sagen sollte.

»Nun, Prinzessin«, brach Tippler das verlegene Schweigen mit ausgesprochen spöttischen Unterton. »Dürfte ich fragen, wie ihr euch unsere weitere Zukunft vorstellt?«

»Was meinst du damit?«

»Du willst meine Meinung hören? Tja, ich würde zum Beispiel sagen, dass du uns ein gutes Jahr lang angelogen hast. Und komm mir ja nicht mit irgendwelchen Lügengeschichten! Wir haben uns erkundigt, Fräulein Nessuka von Thraal!«

»Prinzessin Nessuka von Thraal«, verbesserte ihn Limesch, aber er ignorierte ihn.

»Hast du eigentlich irgendeine Idee, in welche Gefahr du uns gebracht hast? In welche Gefahr du uns jetzt gerade bringst? Wieso bist du überhaupt zurückgekommen? Glaubst du vielleicht, dein Vater, der König, wird uns so einfach mit dir abziehen lassen?«

»Es tut mir ja leid!«, rief Neschka und dabei kamen ihr die Tränen in die Augen, was noch keiner von ihnen je bei ihr gesehen hatte. So jämmerlich schlecht ging es ihr, dass Kirana ihren Zorn längst vergessen hatte. Tippler ließ aber nicht so schnell locker, er war wütender als je zuvor, jedenfalls konnten sich seine Freunde nicht erinnern, ihn schon einmal so erlebt zu haben. Er sprang auf, lief vor den Flammen auf und ab, und schrie, wobei er ständig mit den Händen in der Luft fuchtelte. »Leid tut es dir? Weißt du, was dein Vater mit uns anstellt, wenn er uns mit dir zusammen erwischt? – Er wird uns einsperren, in den Kerker werfen! Oder vielleicht wird er uns auch köpfen lassen, wer weiß? Was hältst du davon? Würde dir das genauso ›leidtun‹?«

Neschka antwortete nicht, kauerte sich klein, um sich zu wärmen und starrte trotzig ins Feuer. Dummerweise hatte er recht.

»Lass sie in Ruhe!«, rief Limesch dazwischen, aber es sah nicht so aus, als würde der Fährtensucher auf ihn hören. Er funkelte sie zornig an und wartete auf eine Antwort. Gerne wäre Kirana für sie eingesprungen, aber wie immer saß Tippler am längeren Hebel und hatte nicht die schlechtesten Argumente. Neschka hatte sie nicht bloß angelogen, sondern ihre Freunde wirklich in Gefahr gebracht. Womöglich hätte man sie schon in Althîm erkennen können, schließlich wurde überall nach ihr gesucht, und wahrscheinlich hätte man Neschkas neue Freunde für eine Bande von Entführern gehalten, die ihren Vater um ein Schutzgeld erpressen wollten. Den König! Es reichte nicht, dass sie adelig war, nein, sie musste auch noch eine Königstochter sein! Und nicht nur das, sie war der Bäuerin zufolge auch die einzige. Ein Einzelkind. Ob das bedeutete, dass sie sogar die Thronfolgerin war?

»Nun, werte Prinzessin, es hat uns sehr gefreut, eure Bekanntschaft gemacht zu haben«, erklärte Tippler nach einer längeren Pause. »Aber ich fürchte, es ist an der Zeit, endgültig Abschied zu nehmen.«

»Ich will mitkommen«, erwiderte sie kleinlaut, so leise, dass man sie kaum hören konnte.

»Mitkommen? Ich sage dir, was du tun wirst, du verzogenes, adeliges Gör! Du wirst jetzt zurück in dein gemütlich beheiztes Schloss laufen und dort ein gutes Wort für uns einlegen – wenn schon nicht für mich, dann wenigstens für Kira! Es hat sich ausgeabenteuert, verstehst du? Und dein Vater wird dir hoffentlich eine gehörige Tracht Prügel erteilen!«

Da weinte Neschka zum zweiten Mal am gleichen Abend, sie schluchzte jämmerlich und zitterte am ganzen Körper, obwohl ihr längst warm sein musste, und Kirana konnte den Anblick nicht mehr ertragen. Sie stellte sich zwischen die beiden und schrie Tippler ins Gesicht: »Lass sie in Ruhe! Merkst du nicht, dass es ihr wirklich leidtut? Komm!«

Sie nahm ihre Freundin bei der Hand und führte sie vom Lagerfeuer weg.

»Zufrieden?«, zischte Limesch, als die beiden gegangen waren.

Tippler sah ihnen hinterher und wirkte nicht sehr glücklich. »Ich wollte nicht –«, setzte er an, aber der Junge unterbrach ihn: »Vielleicht hättest du erst mal fragen sollen, warum sie ausgerissen ist und was sie eigentlich in Larath zu tun hatte?«

In zwei warme Decken gehüllt saßen sie auf einem Hügel abseits des Feuers und betrachteten den Mond. Das Licht des fernen Schlosses war bis hierher zu sehen, und es würde nicht lange dauern, bis jemand die Prinzessin dort vermisste. Kirana wartete, bis sich ihre Freundin wieder beruhigt hatte, bevor sie die eine Frage stellte, die ihr am heftigsten auf der Zunge brannte.

»Warum hast du mir nichts davon gesagt?«

Neschka schniefte. »Ich wollte es dir immer verraten, in Larath, als wir uns zum ersten Mal getroffen haben, aber ich bin damals überall in der Stadt gesucht worden, eine sehr hohe Belohnung war auf mich ausgesetzt, wirklich sehr viel Geld, und wir kannten uns ja kaum.«

»Und später … ?«

Ihre Freundin schüttelte verzweifelt den Kopf. »Das ist einfacher gesagt als getan. Ich wusste ja nicht, ob ich mich auf deine Freunde verlassen kann, und als wir dann aufgebrochen sind, ging alles so schnell … und danach hatte ich Angst.«

»Wovor?«

Sie warf ihr einen schüchternen Blick zu. »Dass du mich nicht mehr leiden könntest.«

Kirana überlegte sich, wie sie wohl reagiert hätte, wenn Neschka ihr vor einigen Monaten erzählt hätte, dass sie eine waschechte Prinzessin war. »Ich hätte dir kein Wort geglaubt«, stellte sie ernüchtert fest.

»Genau das dachte ich mir. Also habe ich es für mich behalten.«

»Du hättest trotzdem ehrlich sein sollen.«

»Ich weiß.« Sie warf ihr einen verunsicherten Blick zu, der so gar nicht zu ihr passte. »Wir sind doch noch … Freunde?«

»Natürlich.«

Erleichtert atmete sie auf. »Es tut mir wirklich leid. Tippler ist wohl ziemlich sauer?«

Kirana machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, du kennst ihn ja. Er ist nicht nachtragend und wird drüber hinwegkommen! Und jetzt … erzähl!«

Eine gute Stunde später kehrten sie ins Lager zurück. Limesch hatte sich schon schlafengelegt. Tippler hingegen saß am Feuer, das inzwischen nur noch leicht vor sich hinglimmte, und rauchte an seiner Pfeife, die den weiten Weg von Mithgill bis hierher unbeschadet überstanden hatte.

»Neschka«, brummte er, ohne aufzusehen, kaum dass die beiden in Reichweite waren. »Entschuldigung, dass ich dich vorhin so angefahren habe.«

»Ist in Ordnung, du hast ja recht gehabt, ich hätte euch nicht in solche Gefahr bringen dürfen.«

»Sie kommt mit«, legte Kirana in jenem trotzigen Tonfall fest, den er mittlerweile bestens kannte. Wenn sie so sprach, waren Einwände zwecklos. Aber er hatte gar nicht vor, mit ihr zu diskutieren. »Darüber wollte ich mit euch, oder genauer genommen mit Neschka sprechen.«

»Ich habe schon gesagt, dass –«, wiederholte Kirana, bevor er sie mit einer Handbewegung unterbrach. »Neschka, bist du dir sicher, dass du mitkommen willst? Jetzt mag dir unser Leben noch abenteuerlich und romantisch vorkommen, aber was ist in zwei, drei Jahren? Was in zehn? Was, wenn du es dir anders überlegst? Meinst du, dein Vater wird dich dann ohne Probleme so einfach zurückholen? Und was ist mit deiner Mutter?«

»Ich weiß nicht, ob er mich zurückkommen lassen würde, als wäre nichts geschehen. Vielleicht würde er mich ins Kloster schicken, was in etwa ein Gefängnis für Adelige ist, und meine Mutter könnte dagegen nichts ausrichten. Aber ich habe mir das gut überlegt, ich will mitkommen.«

»Ganz sicher?«

Sie nickte, woraufhin der Fährtensucher einen langen Seufzer von sich gab und mehr zu sich selbst als zu den anderen murmelte: »Bei Lethos, Throndar, was hast du mir da eingebrockt!« Dann klopfte er seine Pfeife aus, sodass die glühenden Aschefunken über ein Holzscheit stieben, und meinte mit einem breiten Grinsen: »Das habe ich mir gedacht. Also gut, in diesem Fall sollten wir darüber sprechen, was wir zu tun gedenken.«

»Jetzt?«, wunderte sich Kirana. Sie war hundemüde. Normalerweise hätten sie sich kurz nach Sonnenuntergang so etwa gegen sieben oder acht Uhr abends schlafengelegt und es war längst weit nach Mitternacht. »Limesch schläft schon. Können wir das nicht auf Morgen verschieben?«

»Oh ja, ihr werdet gleich sehen, warum. Neschka, dein Vater wird doch nach dir suchen lassen?«

Sie nickte. »Ich fürchte ja. Das tut mir wirklich leid...«

Er winkte ab und fuhr fort: »Sag mir, sie haben Bluthunde auf dem Schloss?«

»Ich … glaube ja.«

Der Fährtensucher stocherte in den Resten des Feuers umher und beobachtete grübelnd das Funkenspiel. »Wir brauchen Pferde...«

Da hellte sich Neschkas Mine trotz der Erschöpfung und Müdigkeit auf. »Ich weiß, wo wir welche bekommen können!«

»Wo?«

»Nicht weit von hier, im Dorf. Dort gibt es die besten Pferde von Thraal, besser sogar, als die vom Hof, und der Besitzer der Ställe kennt mich. Er schuldet mir einen Gefallen.«

»Gut. Hoffen wir, dass er sich an den Gefallen erinnert. Sag mir, wann werden sie merken, dass du wieder ausgebüxt bist?«

Sie dachte kurz nach. »Sie werden annehmen, dass ich ins Bett gegangen bin. Um ehrlich zu sein, bin ich auch fix und fertig, und mir ist immer noch kalt. Ich gelte eher als Frühaufsteherin. Na, ich denke mal, vor neun oder zehn Uhr würde mich selbst Mutter nicht wecken lassen.«

Tippler betrachtete den Sternenhimmel, der beinahe wolkenlos war und prächtig funkelte. »Jetzt ist es etwa zwei Uhr nach Mitternacht. Das gibt uns einen Vorsprung von, sagen wir mal, sechs bis sieben Stunden. Knapp, aber nicht aussichtslos.«

Kirana schüttelte ungläubig den Kopf. »Was meinst du damit? Du willst sofort aufbrechen?«

»Oh ja, natürlich!«, brummelte der Fährtensucher missmutig. »Was dachtet ihr denn? Und wenn wir nicht alle mit Ausnahme unserer geliebten Prinzessin am Galgen enden wollen, sollten wir uns mächtig beeilen. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche, um so eher wir uns auf den Weg machen, desto besser...«

***

Sie rissen Limesch aus dem Tiefschlaf und sammelten ihre Sachen zusammen. Alle Spuren sollten sie verwischen, befahl ihnen Tippler, und bloß nichts liegen zu lassen. Auch Neschkas Kleid packten sie weg, denn es hätte Spürhunden als Vorlage dienen können. Als sie endlich fertig waren, führte Neschka sie durch die stockdunkle Nacht in ein kleines Dorf, das nicht unweit des Schlosses lag. Eigentlich handelte es sich um kaum mehr als ein paar Gehöfte, deren Bewohner alle in irgendeiner Weise mit dem Hof zu tun hatten; einige von ihnen verrichteten Hilfsarbeiten, andere belieferten den Hof mit frischen Waren wie Eiern und Milch. Es gab eine Mühle, die von einem königlichen Verwalter betrieben wurde und eine besondere Sorte Mehl herstellte, und außerdem noch den Pferdezüchter, von dem Neschka ihnen erzählt hatte. Ihren Angaben zufolge lieferte dieser die besten Zuchthengste des Landes an die Rittmeister ihres Vaters und hatte es trotzdem geschafft, vom Hof nicht vereinnahmt zu werden und halbwegs unabhängig zu bleiben. Seine Ställe lagen etwas außerhalb des Dorfes, die vier Gefährten schlichen sich an das Gehöft im Schutze eines Wäldchens heran, für den Fall, dass Neschkas Vater wider Erwarten doch schon Wachen aufgestellt hatte. Kein Licht brannte, und nur aus weiter Ferne drang das Bellen eines Hundes zu ihnen.

»Die Thelmendorfer Ställe sind im ganzen Land berühmt«, flüsterte sie. »Aber ihr Besitzer verkauft fast nie an Fremde.«

»Und uns wird er welche verkaufen?«, wunderte sich Limesch. Er fühlte sich, als schlafwandle er. Selbst der einstündige Marsch durch die Kälte hatte ihn nicht so richtig aufgeweckt und ihm lag die nächtliche Kletteranstrengung noch mächtig in den Knochen.

»Oh nein, er wird sie uns schenken«, erwiderte sie geheimnisvoll.

»Okay, wir teilen uns besser auf«, schlug Kirana vor und die anderen stimmten ihr zu. »Mädchen und Jungs getrennt...«

»Moment mal«, beschwerte sich Limesch, aber sie legte ihm den Finger auf den Mund. »Wir kommen bald zurück!«

Zusammen mit Neschka schlich sie sich zwischen einigen lang gezogenen Gebäuden, in denen die Pferde untergebracht waren, hinter das Hauptgebäude, in dem ebenfalls kein Fünkchen Licht brannte. Die blonde Schwertkämpferin nahm einen Stein zur Hand, und bevor ihre Freundin sie aufhalten konnte, schleuderte sie ihn in ein Fenster im zweiten Stock des Hauses, das mit einem lauten Klirren entzweiging.

»Hoppla, ich habe mich verschätzt! Muss die Müdigkeit sein.«

»Na super!«, zischte Kirana. »Hoffen wir mal, dass der Besitzer dich noch kennt.«

Licht ging in dem Zimmer an, und der Feuerschein wanderte ins Parterre, wo sich eine Tür öffnete und ein kleiner, fast glatzköpfiger Mann erschien, der in seiner Aufmachung ziemlich lächerlich wirkte. Er trug nämlich einen langen Schlafanzug mit einer weißen Zipfelmütze. In der einen Hand hielt er eine Fackel, in der anderen ein Küchenmesser.

»Glaubt ja nicht, dass ihr damit davon kommt, ihr Rabauken!«, rief er ins Dunkel der Nacht. »Was denkt ihr wohl, was so ein Fenster kostet? Ich erwische euch noch und dann ziehe ich euch die Ohren lang und rede ein Wörtchen mit euren Eltern, darauf könnt ihr euch verlassen! Hört ihr! Freut euch nicht zu früh!«

Auf Neschkas Zeichen hin traten sie beide gemeinsam aus dem Gebüsch, in dem sie sich versteckt hatten. Ängstlich hielt der Mann das Küchenmesser vor sich. »Wer ist da?«

Als sie in den Feuerschein kamen, ließ er sein Messer sinken und ein freudiges Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Bei Lethos! Lady Nessuka! Seid ihr das?«

Er steckte das Messer weg und streckte die Fackel in ihre Richtung, um sie besser sehen zu können. »Also stimmen die Gerüchte ... bei Kyrene, Neschka, was bist du gewachsen!«

»Aber nein Miro, du bist geschrumpft!«

Der Mann lachte und die beiden fielen sich in die Arme. Dann klopfte er sich auf seinen runden Bauch. »Du meinst, ich habe zugenommen?«

Sie schüttelte bestimmt den Kopf. »Höchstens kräftiger geworden...«

Er gab ein zweites Mal ein ansteckendes Lachen von sich und beäugte Kirana. »Eine Freundin?«

»Die beste der Welt.«

»Dann kommt doch herein, junge Damen!«, erwiderte Miro und wies ihnen den Weg in die Küche. Dort entzündete er einen Kerzenleuchter und bot ihnen an, am Küchentisch Platz zu nehmen.

»Neschka, Neschka, was bist du groß geworden in den Jahren! Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du noch ein Kind und jetzt das ... eine bildhübsche junge Edelfrau! Gleich zwei davon, um genau zu sein! Wisst ihr, es ist wirklich nicht ganz statthaft, mich zu dieser Stunde zu besuchen...« Er hielt inne und wurde wieder ernst. »Dieses Gerücht, dass du zurückgekommen bist, ich habe gar nicht daran geglaubt. Er hat dir nicht gefallen, der Prinz, nicht wahr?« Er blinzelte ihr zu, und sie fühlte sich Kirana gegenüber zu einer Erklärung genötigt. »Wir kennen uns schon lange.«

Er lachte. »Das ist eine Untertreibung.« Er wies mit der Hand neben seine Hauspantoffeln. »Das erste Mal, als ich dich gesehen habe, warst du so klein.«

»So klein wohl kaum.«

Miro deutete eine Höhe an, die ihm bis zu den Knien reichte. »Na gut, etwa so! Aber Neschka, du bist vermutlich nicht um diese Uhrzeit gekommen, um mit mir zu plaudern oder dir mal wieder meine Pferde anzuschauen?«

Sie schüttelte ihre blonde Löwenmähne und verzog voller Bedauern das Gesicht. »Ich fürchte nein. Erinnerst du dich noch an den Gefallen, den du mir schuldest?«

Der Gutsbesitzer runzelte die Stirn, doch verschwanden die Lachfalten um seine Augen nicht, die sich über die Jahre gebildet hatten. Er musste ein fröhlicher und zufriedener Mensch sein, sonst hätte Neschka ihn wohl nicht so einfach mitten in der Nacht wecken können.

»Das habe ich befürchtet. Oh ja, ich erinnere mich. Na gut, ich dachte mir schon, dass du irgendwann damit ankämst. Ich nehme an, du brauchst ein Pferd?«

»Fünf, um genau zu sein – die besten, die du hast!«

Tippler hatte auf fünf Pferde bestanden; wozu er das zusätzliche brauchte, hatte er ihnen nicht verraten. Der Gutsbesitzer runzelte die Stirn. Hatte Neschka den Bogen überspannt?

»Fünf?«

Sie nickte, und er gab einen langen Seufzer von sich. »Also gut, weil du es bist und ich dir wirklich etwas schulde! Du ruinierst mich, aber keiner soll behaupten, Miro halte seine Versprechen nicht!«

Fünf der besten Pferde aus der renommiertesten privaten Zucht des Landes musste unglaublich wertvoll sein, und Kirana fragte sich, wie es dazu gekommen war, dass ein reicher Pferdezüchter ihr einen solchen Gefallen schuldete. Was auch immer der Grund sein mochte, er murrte nicht und führte sie auf Neschkas Drängeln hin sofort in die Ställe.

»Macht bloß keinen Krach«, flüsterte er. »Wenn mich die Stallburschen oder der Hauswart in diesem Aufzug sehen, mache ich mich zum Gespött des Dorfes!«

Als der nächtliche Besuch hereinkam, scharrten einige der Pferde bereits ungeduldig mit den Hufen. Meister Miros Tiere ähnelten nicht im Geringsten denjenigen, die Kirana aus Treljawiin kannte. Mondschatten war wie alle seiner Artgenossen in ihrer Heimat klein und stämmig gebaut gewesen, mit zotteligem Fell und einer langen Mähne. Im Vergleich dazu waren diese Exemplare riesig, sie war sich nicht einmal sicher, ob sie in den Sattel kommen würde. Ihr Fell war glatt und kurz, glänzte im Schein der Fackeln, und sie strotzten nur so vor Energie. Ein kleineres und gutmütigeres Arbeitspferd wäre ihr eigentlich lieber gewesen, aber solche gab es in diesen Ställen gar nicht. ›Hoffentlich werde ich nicht abgeworfen‹, dachte sie sich, als Miro ihnen die prächtigen Tiere stolz vorführte. Sie hatte keine Ahnung, welches sie auswählen sollte, denn alle wirkten sie gesund und gleichermaßen durchtrainiert: wie geschaffen für die Jagd oder für Pferdrennen.

Glücklicherweise schien sich Neschka bestens auszukennen, und ihr Freund hielt sich auch nicht mit gut gemeinten Ratschlägen zurück. Dass sie es eilig hatten, war angesichts der Umstände ziemlich offensichtlich, und trotzdem mussten sie den Pferdezüchter bremsen, als er die Vorzüge und Eigenschaften jedes einzelnen Pferds aufzuzählen begann.

Eine Stunde später verabschiedeten sie sich, Miro hätte beinahe geweint – ob um seine Zöglinge oder um Neschka, konnte Kirana nicht sagen –, und sie machten sich mit fünf prächtigen, kaum zu bändigende Hengsten an den Zügeln auf den Weg zu jenem Treffpunkt am Ortsrand, den sie mit Limesch und Tippler vereinbart hatten.

»Diese Tiere müssen ein Vermögen wert sein. Wie kommt es, dass er sie dir einfach so überlässt?«, flüsterte Kirana, nachdem sie die Ställe hinter sich gelassen hatten. Es war nicht leicht, so viele Tiere nur zu zweit zu führen.

»Ach, das ist eine lange Geschichte. Der königliche Hofwart hatte es einmal auf seine Zucht abgesehen, wollte alles einfach beschlagnahmen. Da habe ich mich für Miro bei meinem Vater eingesetzt, und seitdem hat er einen exklusiven, unkündbaren Vertrag, der seine Selbstständigkeit garantiert.«

»Das erklärt so einiges. Trotzdem geht er ein ziemliches Risiko ein, oder?«

Sie schüttelte den Kopf und tätschelte ein besonders unruhiges Tier. »Nein, nein, mach dir keine Sorgen. Er ist nicht dumm. Falls sie ihn fragen, wird er sagen, dass wir sie ihm gestohlen haben. Selbst wenn sie ihm nicht glauben, werden sie ihn in Ruhe lassen. Seine Pferdezucht ist viel zu wichtig, er versorgt die halbe königliche Garde. Selbst mein Vater würde ihm nichts antun, denn er liebt es, mit seinen Pferden zu prahlen.«

»Hoffen wir, dass er auch uns ziehen lässt.«

»Ganz bestimmt nicht. Er wird Suchtrupps nach mir losschicken. Aber Tippler versteht doch sein Handwerk, oder? Er wird wissen, wie wir sie loswerden?«

Kirana hatte ihre Zweifel. Ihr spärlicher Vorsprung verkürzte sich mit jeder Minute, und was wäre, wenn die Reiter des Königs die Möglichkeit hatten, unterwegs ihre Pferde auszutauschen? Dann wäre es ein Leichtes, sie einzuholen, und selbst Tippler konnte dagegen nichts ausrichten. Sie behielt den Gedanken für sich, um Neschka nicht noch mehr zu beunruhigen. Sie hatte an diesem Tag schon genug durchgemacht.

***

Klopfte da jemand an die Tür seines Ladens? Lefatius horchte kurz auf und ließ sich wieder ins Kissen zurückfallen. Er musste sich das eingebildet haben. Es war mitten in der Nacht und stockdunkel. Um diese Stunde kam kein Kunde vorbei. Erneut polterte es an der Ladentür, die Angelegenheit schien dringlich zu sein. Der Händler öffnete das Fenster seines Schlafzimmers, das sich direkt über dem Eingang befand, und rief in die Gasse hinunter: »Bei Lethos, was soll denn dieser Krach?«

»Lefatius, schläfst du immer noch? Lass mich rein!«, ertönte von unten die Stimme des alten Yashumel.

»Yashumel, du Starrkopf. Hast du eine Ahnung, wie spät es ist?«

»Kurz nach vier Uhr, sagt mein sündhaft teures Chronometer. Jetzt komm endlich runter und mach auf!«

»Bei Lethos, ich hoffe, du hast einen guten Grund, mich um diese Stunde zu wecken!«

Meister Lefatius zog sich einen Nachtmantel über, schlüpfte in seine rot-grün karierten Hauspantoffeln und tapste im Licht eines kleinen Kerzenleuchters die Treppe hinunter.

»Wird auch Zeit, bist du schwerhörig?«, merkte der kleinwüchsige Zauberer an, als er die Ladentür öffnete.

»Mein guter Yashumel, du bist ja als schrullig bekannt, aber das schlägt nun doch dem Fass die Krone aus.«

Der kleine Kauz gab ein kurzes, meckerndes Lachen zum Besten, das fast wie das Blöken einer Ziege klang und an das sich Meister Lefatius selbst in all den Jahren, seitdem er den Magier kannte, nicht hatte gewöhnen können. »Ha ha! Den Spruch hast du von mir! Nun, willst du mich hier in der Kälte auf der Schwelle stehen lassen?«

Missmutig zündete Lefatius ein paar Kerzen an und wies seinen Freund in den Laden. Yashumel machte es sich auf einem Sessel bequem, der für ermüdete Kunden gedacht war, und meinte, als sei er wie üblich am helllichten Nachmittag vorbeigekommen: »Ein Teechen könnte ich vertragen.«

Jeden anderen hätte Lefatius bei solcher Dreistigkeit herausgeworfen, aber er kannte seinen Freund so lange, dass er sich an seine Schrulligkeit gewohnt hatte, obwohl selbst für den alten Yashumel eine solche nächtliche Störung mehr als ungewöhnlich war.

»Sonst noch was?«

»Kekse, falls du welche da hast. Weizenkekse mit Apfel!«

Der Händler zuckte mit den Schultern. Was sollte man dagegen einwenden? Wenn er nun schon um vier Uhr morgens geweckt worden war, konnten sie auch gleich ein kleines Frühstück zu sich nehmen, zumal er das bestimmte Gefühl hatte, dass er diese Nacht ohnehin nicht mehr zu seinem verdienten Schlaf kommen würde.

Yashumel inspizierte ausgiebig all die Köstlichkeiten, die ihm Lefatius aus der Küche brachte, und erläuterte sodann den Grund für die ungewohnte Störung: »Also, du wirst dich vermutlich fragen, warum ich dich um diese Stunde geweckt habe?«

»Diese Frage ist mir durch den Kopf gegangen.«

»Nun, ich brauche deine Hilfe.«

»Auch das habe ich schon erahnt.«

»Lefatius, du bist doch ein Mann von Welt? Nicht so ein Bücherwurm wie ich?«

Der Ladenbesitzer nickte, obwohl er sich selbst nicht unbedingt für einen ›Mann von Welt‹ hielt. Aber er war etwas weniger weltfremd als sein Kollege aus dem Zaubermetier, das ließ sich nicht bestreiten.

Yashumel knabberte an einem Keks und tunkte ihn dann in den köstlichen, exakt nach Anleitung zubereiteten Schwarztee, was er immer tat und was Lefatius jedes Mal auf die Palme brachte. Einen Tee so zu behandeln, das war Frevel.

»Also, ich habe folgendes Problem: In meinem Laden liegen zwei Leichen, die ich erst einmal in einen alten Teppich gerollt habe. Die würde ich jetzt ganz gerne loswerden – möglichst bald, bevor sie zu riechen anfangen –, aber die sind verdammt schwer. Kannst du sie für mich entsorgen?«

Lefatius verschluckte sich und bekam einen Hustenanfall. Es dauerte eine Weile, bis er seinem Freund antworten konnte. »Du hast zwei Leichen und willst, dass ich sie beiseiteschaffe?«

Yashumel nickte und hob entschuldigend die Schultern. »Tut mir leid, ich würde dich nicht um Hilfe bitten, wenn sie nicht so saumäßig viel wiegen würden. Ich hab sie kaum in den Teppich bekommen, und es ist wirklich schade um das schöne Stück, wie ich anmerken sollte.«

»Nur so aus Neugier … dürfte ich erfahren, woher die Toten stammen?«

Der Magier grinste. Diese Frage hatte er erwartet. »Aber natürlich! Die Sache ist ganz einfach. Ich habe die beiden vergiftet. Deswegen will ich sie möglichst bald loswerden, denn es könnte ja sein, dass einige ihrer Freunde nachforschen, was mit ihnen passiert ist … und da ist ja auch noch die Stadtwache, die meinen Experimenten gegenüber seit jeher eher misstrauisch gesonnen ist.«

Lefatius nickte. »Ich erinnere mich sehr gut an deine ›Experimente‹, mein lieber Freund, und muss sagen, dass die Wächter damals nicht ganz unrecht hatten.« Bevor Meister Yashumel sich verteidigen konnte, fuhr er fort. »Aber ich fürchte, wenn du diesmal meine Hilfe bekommen willst, musst du mir etwas mehr verraten.«

»Das habe ich mir schon gedacht«, antwortete der alte Magier in triumphierenden Tonfall und erzählte seine Geschichte von Anfang an.

Am frühen Abend des Vortages waren zwei merkwürdige Gesellen in schwarzen Roben in seinem Laden aufgetaucht, die sich die Kapuzen tief übers Gesicht gezogen und auch sonst nicht besonders vertrauenserweckend gewirkt hatten. Yashumel hatte sie sogleich als Kollegen erkannt, und es war nicht schwer zu erraten gewesen, dass es sich nur um Anhänger des eigentlich als ausgestorben geltenden Morgoroth-Kultes handeln konnte. Nicht sonderlich freundlich hatten sie ihn nach einem Mädchen befragt – einem jungen, um die sechzehn Jahre alten mit braunen Augen und lockigen Haaren, das zaubern konnte. In der Tat erinnerte sich Yashumel augenblicklich an die beiden ungewöhnlichen Kundinnen, die vor einigen Wochen seinen Laden besucht hatten, und auf eine von ihnen passte die Beschreibung sehr genau. Ob sie in Begleitung anderer Personen dagewesen sei und wohin sie zu reisen gedachte, wollten die beiden Kapuzenmänner wissen, und obwohl er ihnen bereitwillig Auskunft gab, wurden sie dabei immer unfreundlicher.

»Du kennst mich ja, Lefatius«, erklärte der Zauberer. »Ich nehme bei allen Menschen stets erst das Beste an, und schaue, was sich draus ergibt. Leider haben die beiden sich nicht benehmen können.«

»Also hast du sie umgebracht?«

»Aber nein, nicht sofort! Nicht einfach so. Doch nach einiger Zeit sind sie sehr aufdringlich geworden. Haben angenommen, ich würde ihnen irgendetwas verschweigen.«

»Und dann hast du sie vergiftet?«

»Nein, nein! Nicht sofort. Alles wollten sie wissen, obwohl sie sowieso schon Bescheid wussten. Zum Beispiel war ihnen klar, dass es sich bei der Begleiterin des Mädchens um niemand anderen als die junge Prinzessin Nessuka von Thraal gehandelt hatte. Das habe ich nicht einmal selbst gewusst, erst als sie es erwähnt haben, ist mir die verblüffende Ähnlichkeit aufgefallen!«

Auch Lefatius erinnerte sich gut an die zwei Kundinnen, denn üblicherweise kaufte bei ihm niemand in diesem Alter ein, und soweit er sich die grünäugige Schwertkämpferin ins Gedächtnis zurückrufen konnte, passte sie tatsächlich perfekt auf die Beschreibungen der verschollenen Prinzessin, was ihm zu diesem Zeitpunkt natürlich nicht klar gewesen war. Yashumel nippte an seinem Tee. »Köstlicher Tee, mein Freund. Merkwürdig, wir verwenden exakt die gleiche Sorte, und trotzdem schmeckt der Tee bei dir immer besser!«

»Ich könnte dir verraten, warum, aber das interessiert mich jetzt weniger. Spann mich nicht auf die Folter! Was ist passiert?«

»Nun, du hast schon das richtige Stichwort erwähnt: Folter. Als die beiden jungen Kollegen anfingen, mir eben diese anzudrohen, wurde mir die Sache zu unangenehm. Es entwickelte sich ein kleiner, wie könnte man das nennen, sagen wir mal ein ›magisches Handgemenge‹, ein Scharmützelchen, bei dem die Kapuzenträger ein paar erstaunliche Tricks an den Tag legten.«

»Sie waren besser als du?«

»Selbstverständlich nicht! Kein lebender Zauberer bis auf die Alten im fernen Shílohêm übertrifft mich, will ich mal in aller Bescheidenheit behaupten. Aber sie waren zu zweit und haben mich ein wenig überrascht, also musste ich unkonventionelle Maßnahmen anwenden.«

Lefatius hob die Augenbrauen und wiederholte vorsichtig: »Unkonventionelle Maßnahmen?«

»Nun, erinnerst du dich an das perusische Pfeilgiftblasrohr, das bei mir als Schmuck an der Wand hängt?«

»Das Ding? Du hast sie mit einem Blasrohr erledigt?«

»Ich fürchte ja. Es hat eine Art Kammersystem und kann mehrere Pfeile hintereinander verschießen, wusstest du das? Um ehrlich zu sein, war ich mir selbst nicht ganz sicher, ob überhaupt welche drin waren, aber wie sich dann herausgestellt hat, war es noch ›geladen‹ gewesen, und das Gift hat sich über die Jahrzehnte hinweg erstaunlich gut gehalten...«

Lefatius schüttelte ungläubig den Kopf. »All die Jahre hingen bei dir tödliche Giftpfeile an der Wand? Einfach so?«

»Nun, sie haben sich im Eifer des Gefechts jedenfalls als nützlich erwiesen«, erwiderte Yashumel mit einem Grinsen. »Und jetzt bräuchte ich deine Hilfe. Ach, und beinahe hätte ich’s vergessen! Ich benötige auch noch dringend eine komplette Reiseausstattung: Zelt, Rucksack, Klappstuhl, Satteltaschen für diverse Bücher und dergleichen.«

»Du willst doch nicht etwa auf deine alten Tage verreisen?«

»Nun, warum nicht?«

Lefatius schüttelte ungläubig den Kopf. »Yashumel, mein Freund. Ich kenne dich seit über dreißig Jahren, und du hast die ganze Zeit über kaum einmal den Fuß über die Schwelle deines Ladens gesetzt, geschweige denn Althîm verlassen.«

Mit einer wegwerfenden Handbewegung unterbrach ihn der Zauberer. »Was soll’s! Ich bin noch rüstig und war, wie ich betonen muss, in meiner Jugend recht viel auf Reisen. Abgesehen davon mag es vorkommen, dass diverse Bekannte der beiden bedauernswerten Opfer, die sich just in meinem Teppich befinden, versuchen könnten, bei mir weitere Erkundigungen einzuholen. Ich fürchte also, mir bleibt keine andere Wahl...«

Zwei Tage nach diesem Gespräch übergab Meister Yashumel seinem guten alten Freund, der sich unter Tränen von ihm verabschiedete, den Schlüssel zu seinem Laden und ritt auf dem Rücken eines voll bepackten Esels durch das Stadttor. Die in dunkle Kapuzenmäntel gehüllten Besucher, die kurze Zeit später an die Tür seines Hauses klopften, fanden es verschlossen wieder, leergeräumt und zugenagelt. Unter ominösen Drohungen befragten sie den Besitzer eines nahegelegenen Geschäfts, wohin der Magier gereist sei, worauf dieser ihnen tief betrübt die Auskunft erteilte, der alte Yashumel sei gerade erst verstorben.

***

Hätten Neschka und Kirana gewusst, was Tippler mit dem fünften Pferd vorhatte, wären sie ganz sicher nicht einverstanden gewesen, aber als er sein Werk vollbracht hatte, war es für Einwände zu spät. Wie er freimütig zugab, hatte er Neschkas getragenes Kleid hinter das Tier gebunden und ihm dann einen halben Dornenbusch unter den Sattel geschnürt, sodass es wild durchgegangen und voller Wut davongaloppiert war. All das hatte er in Abwesenheit seiner Freunde erledigt, weil er ihre Reaktion vorausgeahnt hatte. In der Tat schäumte Neschka vor Wut. Dem Pferd werde schon nichts passieren, beschwichtigte er sie, und mit ein bisschen Glück würde es ihre Verfolger für eine Weile von ihnen ablenken, und etwas mehr Zeit hatten sie bitter nötig. Der Morgen graute bereits und sie waren immer noch kaum von der Stelle gekommen, denn im Dunkeln konnte man allenfalls traben.

Sie kamen an die Straße nach Anthelath, und nachdem sie die falsche Fährte gesetzt hatten, steigerten sie endlich auch das Tempo. Jetzt galt es, den Abstand so schnell wie möglich zu vergrößern.

Tippler las die Karten und führte sie an, schließlich war er der Erfahrenste von ihnen. Hinter ihm ritten Limesch und Neschka. Offiziell hatte der Fährtensucher diese Ordnung damit begründet, dass auf diese Weise Neschka sicherer wäre, und dem Jungen den Auftrag erteilt, sie mit seinem Leben zu beschützen. In Wirklichkeit verhielt es sich genau andersrum: Die im Schwertkampf erfahrene Prinzessin konnte sich bestens selbst schützen, aber der Dieb war der schlechteste Reiter. Solange sie nebeneinander blieben, hielt ihr Pferd das seine davon ab, querfeldein davonzugaloppieren und ihn abzuwerfen. Kirana bildete die Nachhut.

Mit einem ›Hey, ho!‹ und einem Stockhieb trieb Tippler seinen Hengst an, und sie preschten los. Limesch wäre beinahe aus dem Sattel gefallen und auch Kirana hatte Schwierigkeiten, weil sie den Rucksack nicht fest genug geschnallt hatte. Zeit für eine Pause, um ihre Sachen zurechtzurücken, ließ der Fährtensucher ihr nicht, spornte stattdessen sein Pferd zusätzlich an, und sie flogen geradezu über die Straße.

Nach einiger Zeit machte sich in Kirana eine bleierne Müdigkeit breit und es fiel ihr zunehmend schwerer, mit dem Rhythmus mitzuhalten. Miros Pferden hingegen schien das hohe Tempo wenig auszumachen, sie ermüdeten erstaunlich langsam, und nur ab und dann gönnten sie ihnen eine kurze Verschnaufpause, bevor sie wieder weiterritten.

Auf solche Weise verbrachten sie den ersten Tag über im Sattel und hielten ausschließlich, um die Tiere zu versorgen. Als sie am späten Abend im Dunkeln in eine Herberge einkehrten, fühlte sich Kirana wie gerädert und konnte kaum mehr laufen. Limesch war es noch schlechter ergangen, als unerfahrener Reiter hatte er sich an das ständige Auf und Ab nicht anpassen können. Als er abstieg, schwankte er, beinahe hätten ihm seine Füße den Dienst versagt, und er hatte sich die Beine vollkommen wund gescheuert. Glücklicherweise blieb ihm trotz der Erschöpfung sein Verkaufsgeschick erhalten und es gelang ihm, bei dem Besitzer des Stalles, in dem sie die Pferde über Nacht unterbrachten, eine hübsche, nicht allzu auffällige Goldkette aus Neschkas Schatulle in ein paar Goldmünzen umzutauschen.

»Glaubt bloß nicht, dass wir zum Spaß hier übernachten«, brummelte Tippler später, als sie beim Abendessen im Esszimmer des dazugehörigen Gasthauses saßen. »Wir halten überhaupt nur, weil sich die Tiere erholen müssen. Wenn die Suchtrupps des Königs die ihren austauschen, haben wir keine Chance.«

Kirana rührte missmutig mit dem Löffel in ihrem Eintopf. Obwohl sie den ganzen Tag über nur Kleinigkeiten gegessen hatte, war sie nicht wirklich hungrig. »Leider sind wir nicht gerade unauffällig«, stellte sie fest, was ohnehin allen klar war. Angesichts der Tatsache, dass der Trupp, der Neschka abgeholt hatte, genau wusste, mit wie vielen Personen sie gereist war, hatten sie nicht einmal versucht, dem Wirt irgendeine Lügengeschichte aufzutischen, sondern einfach den Mund gehalten. In der Gaststube wandten sich die Anwesenden nach den ungewöhnlichen Neuankömmlingen um, und ganz sicher konnte jeder der Gäste sie später exakt beschreiben. Ein älterer, bärenartiger Mann mit zotteligem Bart und unvorstellbar abgewetzter Wildlederjacke und drei Jugendliche auf edlen Pferden, die eine Goldkette gegen Geld eintauschten, so etwas sprach sich schnell herum.

»Ich hoffe nur, keiner kommt auf die Idee, uns auszurauben«, ergänzte Limesch mit gequältem Gesichtsausdruck. Sitzen verursachte ihm noch größere Schmerzen als Stehen. »Normalerweise suche ich mir meine Kunden besser aus. Gewöhnliche Bürger sind nicht verschwiegen genug. Sie prahlen vor ihren Freunden immer damit, was für ein gutes Schnäppchen sie gemacht haben.«

»Ha!«, rief Neschka durch den Raum, sodass die anderen Gäste sich nach ihr umsahen. »Soll mal jemand versuchen, uns auszurauben! Dann gibt’s was auf die Löffel!« Die letzten Worte schrie sie fast. »Jawohl! Auf die Löffel! Da braucht ihr gar nicht so zu glotzen!«

Kirana gab ihr mit einem Tritt gegen das Schienbein unmissverständlich zu verstehen, dass sie den Mund halten sollte. »Wir müssen nicht unbedingt das ganze Gasthaus auf uns aufmerksam machen«, zischte sie, aber ihre Freundin zuckte bloß mit den Schultern. »Solange wir vor den schlechten Nachrichten vorherreiten, ist das egal, und wenn uns die schlechten Nachrichten einholen, ist’s sowieso zu spät.« Um den Punkt zu bekräftigen, erhob sie sich von ihrem Holzstuhl und rief salbungsvoll: »Bei Kyrene, eure Prinzessin grüßt euch!«

Wieder wandten sich alle nach ihnen um, und ein älterer Gast mit Schnauzbart antwortete mit drohender Stimme über die Tische hinweg: »He, Mädel, jetzt reicht es! Hier beleidigt niemand die Prinzessin und du störst die anderen Gäste!«

»Ich bin Prinzessin Nessuka!«

Der Mann hatte keinen Sinn für Humor und Griff zum Knauf seines Schwertes. »Ich sag’s nicht noch einmal! Wenn du dich traust und so eine große Klappe hast, kannst du meinetwegen den König beleidigen, aber nicht unsere Prinzessin! Sonst stopfe ich dir persönlich das Maul!«

Bevor Neschka die Gelegenheit hatte, eine weitere schnippische Bemerkung zum Besten zu geben, sprang Tippler auf und hob beschwichtigend die Hände. »Bitte verzeiht! Meine Nichte neigt mitunter zu merkwürdigen Späßchen! Ihr wisst schon, das problematische Alter. Sie meint es nicht böse!«

Der Mann, dessen wettergegerbtes Gesicht ihn als jemanden verriet, der einen Großteil seiner Arbeit im Freien verbrachte, hatte glücklicherweise nicht vor, Schwierigkeiten zu machen. Zufrieden über den kleinen Sieg nahm er die Hand vom Schwertknauf und knurrte: »Ihr solltet besser auf sie aufpassen, sie hat für ihr Alter eine mächtig große Klappe, damit handelt man sich leicht Ärger ein. Euer Akzent verrät euch als Fremde, also lasst euch gesagt sein: Was unsere ehrwürdige Prinzessin angeht, verstehen wir keinen Spaß!«

Neschka amüsierte sich köstlich. Später, als die Sache längst vergessen war, kramte sie aus ihren Taschen ein Stück Pergament und Schreibzeug, und schrieb eine Notiz. Dann faltete sie den Umschlag und versiegelte ihn mit einem Siegelwachs, das an der Kerzenflamme sofort weich wurde, ohne zu tropfen. Das Dokument reichte sie Limesch und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

»Was soll das?«, wollte Kirana wissen, aber ihre Freundin winkte ab und erklärte geheimnisvoll: »Nichts Wichtiges. Mach dir keine Sorgen, bis der was mitbekommt, sind wir längst über alle Berge.«

Kirana rollte mit den Augen. Von solchen Späßen hatte sie allmählich genug.

***

Alle waren sie erschöpft, und besonders Limesch hätte eine Ruhepause vertragen können. Der ganze Körper schmerzte ihm am nächsten Morgen, als Tippler sie vor Sonnenaufgang weckte und zu den Ställen trieb, wo bereits die Pferde auf sie warteten. Die hatten sich bestens erholt und die Reise ging sofort weiter.

Knapp zwei Stunden, nachdem die vier Gefährten aufgebrochen waren, ritt ein Bataillon Soldaten in den Gasthof ein. Sie besetzten die Ein- und Ausgänge, riefen die wenigen Reisenden, die noch immer schliefen, aus den Betten und alle mussten ihm Gastraum antreten. Ob hier drei Kinder und ein etwa mitte vierzig alter Globetrotter vorbeigekommen seien, wollten sie wissen. Die Anwesenden schwiegen, denn der König war für seine ungerechten und grausamen Strafen berüchtigt. Keiner hatte Lust, in Schwierigkeiten zu geraten.

Ein kräftig gebauter Offizier mit fast schon ergrautem Bart, auf dessen Rüstung das Wappen der königlichen Leibgarde von Thraal prangte, leitete die Untersuchung und ihm gefiel die mangelnde Auskunftsfreudigkeit der Gäste überhaupt nicht. Er war die Nacht durchgeritten und nicht zu Späßen aufgelegt. Er starrte die teilweise noch schlaftrunkenen Durchreisenden und Angestellte des Hauses an, die wie Militärs der Reihe nach vor ihm stillstehen mussten. »Vier Personen, darunter drei Kinder, stehen auf der Gästeliste. Sie haben gestern Abend gezahlt und sind gleich heute Morgen weitergeritten.« Er schritt einen nach dem anderen ab und bedachte jedem der Anwesenden mit einem Blick, der allein schon hätte töten können. »Und keiner will sie gesehen haben?«

Schließlich trat der Mann, der die Prinzessin so entschieden verteidigt hatte, mutig nach vorne und murmelte: »Vielleicht sind sie hier gewesen.«

»Sehr gut!«, entgegnete der Offizier, wobei ziemlich klar war, dass man ›gut‹ hierbei nicht unbedingt als ›gut für den Befragten‹ verstehen konnte. »War ein Mädchen mit etwa schulterlangen, blonden Haaren und auffällig grünen Augen dabei?«

Sein Gegenüber nickte schuldbewusst. »Ich habe mir gleich gedacht, dass sie was ausgefressen hat.«

Er zog einen Umschlag aus seiner Tasche und reichte ihm dem Kommandanten. »Diesen Brief habe ich heute Morgen in meinem Gepäck gefunden. Er ist mit dem Wappen des Königshauses versiegelt, aber natürlich handelt es sich um eine Fälschung.«

»Ihr habt gut daran getan, das königliche Siegel nicht zu brechen!«, entgegnete der Anführer des Trupps, riss das Schreiben auf, ohne sich selbst um das Siegel zu kümmern, und studierte es eingehend, wobei er mehrmals erleichtert aufatmete. »Sie ist also wohlauf … was für eine frohe Botschaft!«, murmelte er. Dann fiel er dem Wanderer zur Verwunderung aller Anwesenden um den Hals und schien dabei mit den Tränen zu kämpfen. »Ihr habt unsere Prinzessin gerettet! Ich danke euch von ganzem Herzen!«

»Da muss ein Irrtum vorliegen … ich...«, stotterte der Wandersmann.

»Aber nein, sie bestätigt ja selbst eure heroische Tat!«, erwiderte der Offizier und wedelte mit dem Schreiben in der Luft. »Um so mehr ehrt euch eure Bescheidenheit. Dass Prinzessin Nessuka hier gesucht wird, habt ihr ja gar nicht wissen können, ihr habt also völlig richtig gehandelt, als ihr sie habt ziehen lassen.«

Er musterte den verwirrten Mann von oben bis unten und fuhr dann fort: »Ihr versteht hoffentlich, dass es angesichts der Umstände trotz eures ehrenhaften Verhaltens empfehlenswert ist, den König mit dieser Angelegenheit nicht zu behelligen. Glaubt mir, das ist besser...«

Der Wanderer nickte unschlüssig, er wusste auch nicht, was er sonst tun sollte und verstand rein gar nichts. Der Kommandant wandte sich an einen Untergebenen, der zackig salutierte: »Sergeant! Sorgt dafür, dass ihm unverzüglich eine Belohnung von zweihundert Goldtalern ausgezahlt wird!«

Das war mehr, als ein gewöhnlicher Sterblicher in seinem Leben zu sehen bekam, und verschlug dem Mann vollends die Sprache. Der Offizier hingegen dankte ihm noch ein weiteres Mal mit dem Hinweis, dass die Prinzessin für ihn wie eine Tochter sei, und drückte ihm zum Abschied das Pergament in die Hand. Sicher sei es ihm wichtiger, als das Geld, auf dessen Annahme er jedoch bestehen müsse. Er wandte sich an seine Leute und befahl: »Verpflegt die Tiere, wir machen vier Stunden Pause!«

»Aber Meister von Arhaim, sie sind uns nur knapp voraus. Sollten wir nicht weiterreiten?«, gab einer seiner Soldaten zu bedenken.

»Wenn wir die Pferde zu Tode hetzen, holen wir sie bestimmt nicht ein«, erwiderte der Kommandant. Dann ließ er seinen gepanzerten Arm auf die Schulterrüstung des Mannes fallen, was ein lautes Klirren von Metall auf Metall verursachte, zog ihn dicht zu sich heran und flüsterte so leise, dass niemand sonst mithören konnte: »Außerdem wäre es womöglich besser, wenn wir sie nicht erwischen.«

Sein Assistent verstand und wies die Soldaten an, sich um die Tiere zu kümmern und sich auszuruhen. Der Wanderer machte sich unterdessen eiligst auf den Weg, um der Leibgarde nur ja nicht wieder in die Quere zu kommen. Jeden Augenblick rechnete er damit, von einem Schwertstreich niedergestreckt zu werden, er rannte fast von der Herberge davon, denn schließlich konnte sich diese Angelegenheit mit dem Brief nur um einen folgenschweren Irrtum gehandelt haben. Erst nach einigen Meilen traute er sich, das merkwürdige Dokument zu inspizieren, auf dem in zierlicher Schönschrift geschrieben stand:

Hiermit bestätige ich, dass der Träger dieses Schreibens mich eigenhändig aus den Klauen widerwärtiger Wegelagerer befreit hat, welchen gelungen, im Schlaf mich zu überraschen und zu entwaffnen. Nur durch das mutige Einschreiten jenes Herren blieben mein Leben und, wichtiger noch, meine Unschuld verschont!

Da es mir meine gegenwärtige Lage nicht zulässt, mich für die edle Tat angemessen zu bedanken, weise ich hierbei an, dem Besitzer dieses Dokuments bei passender Gelegenheit den Lohn zukommen zu lassen, der ihm zusteht.

Gez. Lady Jadelia Nessuka Alaianthe von Yashíhen, Prinzessin zu Thraal.

P.S.: Er solle sich jedoch den Schnauzbart abschneiden, da er ihm nicht steht!

***

Zwei Wochen später kamen sie in die Gegend von Anthelath. Den Pferden schien das hohe Reisetempo nichts auszumachen, im Gegenteil scharrten sie stets ungeduldig mit den Hufen, wenn der Stallknecht sie morgens ins Freie führte und sattelte. Nachdem ihnen klar geworden war, dass sie ihre Verfolger abgeschüttelt hatten oder es ihnen zumindest gelang, den Vorsprung zu halten, lockerte sich die anfangs doch sehr angespannte Stimmung etwas. Neschka war wieder ganz die alte, und Kirana dachte bald gar nicht mehr daran, dass ihre Freundin eigentlich eine Prinzessin war. Sie machte sich sogar im Stillen Vorwürfe, einige Zeit gezweifelt zu haben, ob die Entscheidung richtig gewesen war, sie mitzunehmen. Offenbar hatten sie die schlechten Erfahrungen mit von Trent dazu gebracht, Adeligen prinzipiell zu misstrauen, dabei war Neschka ja der lebende Beweis dafür, dass nicht alle von ihnen gleich waren.

Auch Tipplers Zorn legte sich, wie sie schon vorausgesehen hatte. Eines Abends führte er mit der Schwertkämpferin ein längeres Gespräch unter vier Augen, bei dem sie ihm einige wahre Geschichten über ihren Vater erzählte, die sie lieber für sich behalten hätte, und von da an konnte er ihr nicht mehr böse sein. Aber nicht alles war beim Alten: Limesch führte sich von Tag zu Tag merkwürdiger auf, Kirana wurde nicht mehr schlau aus ihm. Er hatte sich doch als Einziger wirklich für Neschka eingesetzt, als sie seine Hilfe gebraucht hatte, und nun benahm er sich ihr gegenüber von Tag zu Tag ablehnender, schien sie geradezu von sich zu weisen. Auch sonst wurde er immer verschlossener. Wenn die anderen abends am Lagerfeuer miteinander flachsten, saß er meistens abseits und starrte in den Sternenhimmel, als hätten die Götter ihm dort eine Geschichte geschrieben, die nur er zu lesen vermochte. Selbst Kirana wollte er nicht erklären, was in ihm vorging, obwohl sie sich so lange kannten und gemeinsam durch dick und dünn gegangen waren. Nach vielen vergeblichen Versuchen, ihn aus der Reserve zu locken, gab sie schließlich auf.

»Ach, der kriegt sich schon wieder ein«, meinte Neschka schulterzuckend, als sie sich über sein eigenartiges Verhalten unterhielten. Vielleicht hatte sie recht. Was auch immer ihn plagte, mit der Zeit würde sich die Sache wohl erledigen.

Je näher sie dem See von Anthelath kamen, desto mehr Abwechslung bot die Landschaft. Für Kirana, die in Nordtreljawiin mit seinen tiefen, von Wildbächen durchzogenen Schluchten aufgewachsen war, hatte die monotone Ebene von Thraal, die so langweilig wie die Gegend vor Larath, aber zehnmal größer war, eine Eintönigkeit ausgestrahlt, die im Zusammenspiel mit dem Rhythmus der Pferde geradezu einschläfernd gewirkt hatte. Um so froher war sie, als sich die Straße in Serpentinen nach oben wandte und kleine Berge und schmale Täler den immer gleich vorüberziehenden Feldern und Wiesen wichen. Bei den ersten Nadelwäldern schlug ihr das Herz höher, und sie sammelte die Zapfen, um irgendwo und irgendwann einmal in einem Buch nachzuschlagen, um welche Art von Bäumen es sich handelte und wie man sie im örtlichen Dialekt nannte.

Auf einer Anhöhe machten die vier Reisenden eines Tages Halt und sahen auf einen prächtigen, dunkelblauen See herab, dessen glatte Oberfläche in der warmen Frühlingssonne glitzerte: den See von Anthelath. Auch die Stadt selbst erkannten sie aus der Höhe leicht, ihre roten Dächer blinkten im Sonnenlicht. Das Städtchen war kleiner, als sie angenommen hatten, es bestand aus nicht mehr als zwei bis drei dutzend Häusern, die im Fachwerkstil erbaut waren und Kirana an Treljawiin erinnerten. Neschka wies auf ein Boot mit Rudern und rechteckigem, rot-weiß gestreiftem Segel, das sich langsam über den See bewegte. »Ein Drachenboot! Oh, wir fahren damit, ja? Ich bin das letzte Mal als Kind mit einem gefahren!«

Sie sprang vor Freude auf und ab, was ihr von Limesch nur einen finsteren Blick einbrachte. Was war mit dem Jungen bloß los?

»Ich komme mit!«, stellte Kirana klar. Sie wusste zwar nicht, was an einem solchen Boot so besonderes sein sollte, aber sie würde ihrer Freundin den Spaß gewiss nicht verderben. Diese Rolle übernahm leider wieder einmal Tippler, die Stimme der Vernunft. »Ich fürchte, dazu haben wir keine Zeit«, erklärte er trocken, woraufhin Neschka ihm freundschaftlich in die Seite knuffte.

»Ach komm schon, alter Mann! Das gefällt auch dir! Falls sie Senioren überhaupt mitfahren lassen...«

»Danke, nein. Hör zu, eine Auszeit täte uns allen gut, aber wir müssen weiter davon ausgehen, dass du gesucht wirst, und wir wissen nicht, wie dicht uns die Truppen deines Vaters auf den Fersen sind. Sie könnten jeden Augenblick über die Hügelkuppe reiten!«

Neschka seufzte. »Du hast recht. Was machen wir also?«

Der Fährtensucher breitete eine der Karten aus, die sie in Althîm erstanden hatten, und wies auf die Stelle, an der sie sich seiner Schätzung nach befanden. »Die Straße führt direkt nach Anthelath, in einer halben Stunde wären wir da, aber wir kehren gar nicht in die Stadt ein. Das wäre so nahe an der Grenze viel zu riskant, und wir haben genug Proviant, um ohne Halt weiterzureisen. Ich schlage vor, wir nehmen diesen kleinen Weg hinauf in die Höhen. Nicht nur das: Statt den eigentlichen Pass zu überqueren, werden wir über diese Brücke hier die Grenze überschreiten.«

Kirana nickte anerkennend. »Falls Soldaten des Königs hinter uns her sind, werden sie zuerst in die Stadt reiten. Außerdem würden sie vermutlich einen Boten zum Pass schicken, um die Grenzwächter zu alarmieren. Aber die Brücke ist auf den anderen Karten nicht einmal verzeichnet, auf der werden sie, wenn überhaupt, wohl zuletzt nachsehen.«

»Genau. Was meint ihr?«

»Einverstanden«, erklärte Neschka, obwohl sie ihre Enttäuschung kaum verbergen konnte.

»Ich bin auch dafür,« gab Kirana ihre Stimme ab. »Je schneller wir aus Thraal rauskommen, desto besser. Lim, was meinst du?«

Der Junge zuckte teilnahmslos mit den Schultern und machte sich nicht einmal die Mühe, die Karte zu studieren. »Mir egal. Wie ihr entscheidet.«

Später, als sie wieder unterwegs waren, fragte Tippler sie leise über den Rücken seines Pferdes hinweg. »Kannst du nicht etwas brauen, was seine Laune verbessert? So habe ich ihn ja noch nie erlebt! Ist er liebestoll?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was mit ihm los ist, aber wie kann das denn Liebeskummer sein? Seitdem er Neschka befreit hat, stehen seine Chancen doch besser als je zuvor. Sie ärgert ihn ja nicht mal mehr.«

»Wenn es das nicht ist, was dann? Was liegt ihm denn auf dem Herzen?«

Sie seufzte. »Er verrät es mir auch nicht.«

Der Pfad zu der Brücke, die nur auf einer ihrer drei Karten verzeichnet war, schlängelte sich in schwindelerregende Höhen durch einen Wald. Gelegentlich lichteten sich die Tannen zu einer Seite und gaben eine fantastische Aussicht auf den See und die Stadt im Tal frei. Nach einer Stunde überschritten sie die Baumgrenze und ritten über einen lang gezogenen Bergrücken parallel zum See bis an dessen Südende. Nicht bedacht hatten sie, dass ein gut geübter Beobachter mit scharfen Augen keine Schwierigkeiten hätte, die kleine Gruppe vom Tal aus zu erkennen, aber zu diesem Zeitpunkt war es ohnehin zu spät, um wieder umzukehren, sonst wären sie ihren Verfolgern möglicherweise direkt in die Arme gelaufen. Trotz der Höhe blieb die Luft fast windstill, und die Sonne brannte wie im Hochsommer auf ihre Köpfe herunter.

Ohne Futter kamen die Pferde zur Not eine Weile aus, doch mangelte es ihnen schnell an Wasser, und für sich selbst hatten die vier Gefährten auch nicht mehr als den Inhalt ihrer Feldflaschen mitgenommen. Sie wollten daher, sobald sie die Brücke hinter sich gelassen hatten, schnell wieder absteigen. Wenn alles gutging, kamen sie schon am Abend desselben Tages nach Finsu’ul, einem Fürstentum der sogenannten südlichen Allianz und eine ihrer letzten Etappen vor Simaranth. Den Karten zufolge führte sie ihr Weg über die Wasserfälle von Kundelîn, die an dieser Stelle eine natürliche Grenze zu den vereinigten Reichen von Talumriel bildeten. Der tiefer gelegene Pass, über den Wanderer normalerweise das Gebirge überquerten, mündete hingegen in einen kleinen Ort oder ein Gehöft oberhalb von Anthelath, der Kalîm hieß. Eine Seilbahn war dort auf der Karte verzeichnet, und Kirana hätte dieses Wunderwerk der Technik nur zu gerne besichtigt, aber sie musste Tippler recht geben, der darauf hinwies, dass ihnen der schmale Bergpfad weitaus mehr Sicherheit vor etwaigen Verfolgern und vor Grenzkontrollen bot.

Als sie eine kurze Pause einlegten, bereitete Neschka ein Schriftstück vor, und diesmal weihte sie alle in seinen Inhalt ein: »In den paar Stunden auf dem Schloss habe ich nicht nur ein Bad genommen – was ja leider nichts gebracht hat, weil ich danach durch den Burggraben schwimmen musste –, sondern auch ein königliches Siegel und etwas Wachs stibitzt. Ich habe geschrieben, dass wir im Auftrag der Prinzessin unterwegs sind, um diplomatische Kontakte zu festigen und ein Reitwettkampf zu organisieren. Das dürfte trotz unseres schäbigen Erscheinungsbildes ausreichen, um einen Grenzschützer ein wenig zu beeindrucken. Solange der Suchbefehl meines Vaters noch nicht durchgekommen ist, wird uns dieses Dokument aus Schwierigkeiten heraushalten.«

Sie kopierte den Brief drei Mal, unterschrieb ihn mit ihrem vollen Namen ›Lady Jadelia Nessuka Alaianthe von Yashíhen‹, den keiner ihrer Freunde je zuvor gehört hatte, und versiegelte die Umschläge sorgfältig. »Normalerweise dürftet ihr gar nicht zusehen«, erklärte sie mit einem Augenzwinkern, »denn es gibt ein paar Geheimzeichen. Niemand wird übrigens das Siegel brechen, bevor ein dazu ermächtigter höherer Offizier das Schreiben erhält. Der sieht sich dann den Inhalt an und verschließt das Dokument an einer anderen Stelle mit seinem Dienstsiegel. Ihr müsst darauf bestehen, dass das alte intakt bleibt!«

»Scheint doch Vorteile zu haben, eine leibhaftige Prinzessin dabeizuhaben«, kommentierte Tippler und strich sorgfältig seinen Brief glatt, als handele sich um ein wertvolles Kleinod. Limesch hingegen stopfte seine Kopie achtlos in die Tasche, und murmelte verächtlich:. »Worte … darin seid ihr gut.«

»Was meinst du damit?«, wollte Neschka wissen. »Und von wem sprichst du? Wer ist ›ihr‹?«

Aber der Dieb ließ sich nicht auf Diskussionen ein, wortlos schwang er sich auf sein Pferd und ignorierte ihre zornigen Blicke.

»Hab ich ihm was getan?«, beklagte sie sich bei Kirana, als er außer Hörweite war.

»Lass ihm etwas Zeit ... Er hat sich an die neuen Umstände eben noch nicht so richtig gewöhnt.«

»Bei Lethos, soll er mir doch den Buckel runterrutschen!«, fluchte sie und schwang sich ebenfalls in den Sattel ihres Pferdes.

Am späten Nachmittag führte sie der Pfad über Serpentinen um den Berg herum in ein enges Tal bis unter die Baumgrenze. Tannen und Kiefern säumten von nun an einen Weg, der an manchen Stellen steil zur Seite abfiel. Der Sicherheit halber nahmen sie die Tiere an den Zügeln und setzten die Reise ein Stück weit zu Fuß fort. Die Sonne stand tief und warf lange Schatten, die sich an den Felswänden zu grotesken Figuren verzerrten, als sie schließlich das Rauschen eines nahen Wasserfalls vernahmen.

»Das müssen die Kundelîn-Fälle sein«, meinte Tippler. »Wir sind bald da.«

Das Geräusch verstärkte sich zu einem Brausen, wurde immer lauter, je tiefer sie abstiegen, und eine Viertelstunde später öffnete sich der Pfad und gab den Blick auf eine Schlucht frei, in deren Schlund sich reißende Stromschnellen bündelten. Am Südende des Tals verbreiterte sich der Fluss wieder und mündete in einen Wasserfall, dessen Höhe sie von ihrer Lage aus nicht abschätzen konnten. Ein gewaltiges Tosen donnerte unter ihnen und erschwerte die Verständigung, und ein Dunst aus Wasserdampf strich über die Felsen, in dem sich das rote Licht der Abendsonne in einen Regenbogen verwandelte. Der Weg selbst führte durch eine Gruppe von Tannen zu einer Plattform, von der aus sich eine schier unendlich lange und sehr schmale Hängebrücke über die Schlucht spannte.

»Bei Lethos! Hast du so was schon mal gesehen? Das ist ja fantastisch!«, staunte Neschka. »Wieso hat mein Vater mich als Kind nie hierher gebracht?«

»Vielleicht, weil es zu gefährlich ist?«, erwiderte Kirana mit ungewöhnlich viel Sarkasmus in der Stimme. Die Brücke mochte der Länge nach mindestens vierzig, wenn nicht fünfzig Meter messen und sah ganz und gar nicht vertrauenserweckend aus. Ob sie mit den Pferden überhaupt überquert werden konnte?

Tippler unterbrach ihre Gedanken. »Wir sollten uns beeilen. Es wird bald dunkel, und hier nachts zu lagern, wäre kein Spaß.«

Sie pflichteten ihm bei und setzten den Abstieg fort. In dem kleinen Wäldchen legten sie eine kurze Rast ein. Vom Wasserdampf war alles feucht, fast wie in einem Sumpf, und man konnte es sich auf dem Boden nicht bequem machen. Daher beschlossen sie einstimmig, so schnell wie möglich die Brücke hinter sich zu bringen und erst auf der anderen Seite zu essen und ihr Nachtlager aufzuschlagen. Der gegenüberliegende Teil der Schlucht lag der Karte zufolge schon in Finsu’ul, wo zumindest offiziell der Herrschaftsbereich des Königs endete – ob sich ihre Verfolger daran halten würden, stand allerdings in den Sternen. Neschka beteuerte zwar, dass ihr Vater es niemals riskieren würde, die Grenzen der Allianz zu verletzen, da dies eine ungeheure diplomatische Krise auslösen könnte und die Lage zwischen den beiden Ländern historisch gesehen schon immer angespannt gewesen sei, aber verlassen wollte sich auf dieses Urteil keiner ihrer Freunde. Sie planten, die Brücke zu überqueren und auf der anderen Seite ein gutes Versteck für die Nacht zu finden. Am nächsten Morgen wollten sie dann so schnell wie möglich in die Tiefebene von Finsu’ul abzusteigen, die sich entlang des Kundelîn bis ins benachbarte Fürstentum Eligir erstreckte. In der Ebene würde sich ihre Spur bald verlieren, vor allem, wenn sie sich jenseits der Straßen hielten.

Kaum hatten sie das Tannenwäldchen hinter sich gelassen, da erfasste sie die feuchte Gischt, die von den Fällen heraufgeschleudert wurde, wie eine kalte Geisterhand, die einem übers Gesicht strich. Die Plattform, von der die Hängebrücke wegführte, war teils natürlich, teils von Menschenhand erschaffen. Der felsige Boden selbst war unbehauen, aber zwei reichlich verzierte Steinsäulen markierten den Beginn der Brücke. An den Säulen waren die Taue befestigt, an denen sie hing, und auf jeder von ihnen saß der Kopf eines in Stein gehaunen Dämonen, dessen weit aufgerissene Fratze auf die Reisenden herabsah. Der Lärm des Flusses und der stromabwärts liegenden Wasserfälle war vor dem Übergang so ohrenbetäubend, dass Kirana schreien musste, um verstanden zu werden: »Mir ist das nicht geheuer. Sieht als Grenze nicht gerade einladend aus. Neschka, was weißt du eigentlich über Finsu’ul?«

Die Stimme der Schwertkämpferin klang schrill; sie hatte Mühe gegen die Lautstärke der Naturgewalten anzukämpfen. »Mach dir keine Sorgen! Wenn sich in den letzten zwei Jahren nichts geändert hat, ist das Land wie jedes andere … wie Thraal!«

Kirana wies auf die bedrohlichen Steinskulpturen. »Und was ist damit?«

»Alt … davon gibt es viele, aber die meisten sind längst begraben … Ruinen.«

Tippler und Limesch waren weitergewandert und machten durch gemeinsames Winken auf sich aufmerksam. Sie hatten ihre Pferde an den Rand der Brücke geführt und gaben ihnen mit Gesten zu verstehen, dass sie das Wagnis einzugehen gedachten. Die Mädchen hoben die linke Hand zu einem ›alles klar‹ Signal, was die beiden bestätigten.17

»Willst du zuerst?«, rief Neschka, als der Fährtensucher mit seinem Hengst bereits die andere Seite erreicht hatte und Limesch etwa auf halbem Weg war. Kirana schüttelte den Kopf. Je näher sie an den Abgrund kam, desto tiefer erschien er ihr, und desto bedrohlicher schien die Hängekonstruktion vor ihr zu schwanken. Die Unruhe übertrug sich auf ihr Pferd, das trotz seiner guten Erziehung scheute und sich nur schwer dazu bewegen ließ, weiterzulaufen. Ihre Freundin nickte, warf ihr jedoch einen besorgten Blick zu. »Alles in Ordnung?«

»Ja, ja. Ist schon gut. Geh du zuerst!«

Als Limesch auf der gegenüberliegenden Seite angekommen war und ihnen zuwinkte, wagte auch Neschka den Weg über die schmalen Holzplanken. Kirana sah ihr hinterher. Die Brücke war eindeutig nur für Fußgänger gedacht und schwankte bei jedem Schritt ihres Pferds bedenklich hin und her. Trotz ihrer Länge bestand sie im Grunde genommen nur aus Bohlen und Seilen, und lediglich ein zusätzliches Halteseil an beiden Seiten hielt einen Reisenden davon ab, in die Tiefe zu stürzen. ›Bei Lethos, wer hat sich eine solche Konstruktion ausgedacht‹, fluchte sie und spürte, wie sich die feuchte Gischt des Wassers mit ihrem eigenen Schweiß vermischte.

Erst, als Neschka gegenüber angekommen war, führte sie mit einem flauen Gefühl im Magen, das fast schon an Übelkeit erinnerte, ihren schwarzen Hengst auf den Übergang. Das Tier scheute und ließ sich nur durch gutes Zureden wieder beruhigen. Sie warf einen Blick nach unten, von dem ihr schwindelte, und setzte sich auf den kalten Stein. Ihr Gepäck erschien ihr plötzlich dreimal zu schwer, es war, als hielte es sie auf dem Boden fest. Selbst das Medaillon ihrer Mutter, das sie seit jeher Tag und Nacht in einem Lederbeutel um den Hals trug und ihr normalerweise gar nicht auffiel, schien sie in die Tiefe zu ziehen, als wolle es verhindern, dass sie die Brücke überquerte. Als Neschka bemerkte, dass sie noch immer am Rand saß, lief sie scheinbar ohne jede Angst zurück, um ihr zu helfen.

»Kira!«, schrie mit vorgehaltenen Händen, um den höllischen Lärm der Wasserfälle zu übertönen. »Wir sind doch zusammen über die Dächer von Larath gesprungen!«

»Ich … habe normalerweise keine Höhenangst. Weiß auch nicht, was los ist.«

Neschka kam zu ihr und schloss sie in die Arme. »Mach dir keine Sorgen, wir bringen dich schon rüber! Warte hier. Ich kümmer mich um dein Pferd und komme zurück!«

Sie nickte und kam sich angesichts dieses Zeichens plötzlicher Schwäche wie ein schrecklicher Feigling vor. Die Schwertkämpferin nahm ihren Hengst an den Zügeln, streichelte und tätschelte ihn, bis er sich beruhigt hatte, und führte ihn Schritt für Schritt auf die schwankende Brücke.

›Bei Lethos, das kann doch nicht wahr sein!‹, dachte sich Kirana und biss sich auf die Lippen. ›Ich werde mich jetzt zusammenreißen!‹ Sie erhob sich ruckartig, sodass sie auf dem glitschigen Felsen beinahe ausgerutscht wäre, und trat mit zusammengebissenen Zähnen auf die Planken. Eigentlich war es gar nicht so schwierig. Sie durfte nur nicht nach unten schauen. Langsam tastete sie sich am Halteseil entlang, aber dann beging sie den Fehler, etwa in der Mitte des Wegs zur Seite zu sehen. Ein Schwindelgefühl erfasste sie und sie stolperte. Schweißüberströmt klammerte sie sich an dem einzigen Tau fest, das sie daran hinderte, in den Abgrund zu stürzen. Um festzustellen, wie weit sie es geschafft hatte, wagte sie einen kurzen Blick hinter sich, und was sie dort sah, traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. Vor dem kleinen Tannenwäldchen stand eine dunkle Gestalt, ein Mann in einer schwarzen Robe, dessen Gesicht unter einer Kapuze verborgen blieb. Vor Schreck ließ sie los, rutschte ab und schlitterte über den Rand. Schon dachte sie, ihr letztes Stündlein habe geschlagen, da gelang es ihr gerade noch, sich an einem Tau festzuhalten, das die Planken verband. Der Ruck kugelte ihr fast die Schulter aus und ein stechender Schmerz fuhr ihr durch den Arm. Instinktiv klammerte sie sich an das Seil, während ihr Körper in der Luft hin und her baumelte, aber die Last ihres vollgepackten Rucksackes zerrte sie unerbittlich in die Tiefe. Sie spürte, wie allmählich ihre Kraft nachließ, da packten sie vier kräftige Hände und zogen sie wieder nach oben. Neschka und Tippler waren ihr zur Hilfe geeilt. Die Brücke schwankte bedenklich hin und her, es gelang ihnen, sie hinaufziehen, und sie nahmen sie in ihre Mitte. Kurze Zeit später erreichten sie die gegenüberliegende Seite.

»Habt ihr das gesehen?«, keuchte Kirana. Ihr Herz raste vor Aufregung.

»Du bist gestolpert. Das kommt vor. Ist ja noch mal gut gegangen«, beruhigte Neschka ihre Freundin.

»Nein, nein! Da drüben!« Sie wies auf das Wäldchen. »Da war jemand! Ein Kapuzenmann!«

Ihre Freunde beobachteten angestrengt die andere Seite der Schlucht und fanden nichts Ungewöhnliches. Die Gegend wirkte so verlassen, wie zuvor.

»Ich sehe nichts«, meinte Tippler. »Bist du dir sicher?«

»Ein Mann in schwarzer Robe!«, rief sie aufgeregt, während sie noch nach Luft japste. »Er sah wie ein Magier aus.«

Der Fährtensucher klopfte ihr freundschaftlich auf die Schulter. »Beruhig dich erst mal! Du bist ausgerutscht. Wie Neschka schon sagt, das hätte jedem von uns passieren können.«

»Ich habe auch nichts gesehen,« bestätigte Limesch, der von allen wohl die schärfsten Augen hatte.

»Ich bin mir ganz sicher...«, murmelte sie verwirrt.

Als sie kurz darauf im langsamen Trab davonritten, glaubte sie, auf der anderen Seite eine Bewegung wahrzunehmen, verriet ihren Freunden davon jedoch nichts. Sie würden wieder nichts sehen, und vielleicht hatte sie sich die Gestalt in ihrer Todesangst wirklich bloß eingebildet. Der Schreck saß ihr noch immer in den Knochen und sie wollte so schnell wie möglich diese verfluchte Schlucht mit ihrer schwankenden Zugbrücke hinter sich lassen. Kein Wunder, dass sie in den meisten Karten erst gar nicht eingezeichnet war.

Beim weiteren Abstieg fielen ihnen ab und dann zwischen den Bäumen zwei metallisch glänzende Seile auf, die über steinerne Pfosten den Berg hinunterliefen. Sie endeten parallel zu ihrem eigenen Weg in einem kleinen Dörfchen, eine Ansammlung von Häusern: die Talstation der Seilbahn von Kalîm. Als sie dort ankamen, wurde gerade eine Gondel nach oben gezogen. Sie hing an einem der Stränge und schaukelte im Wind leicht hin und her, was Kirana in unangenehmer Weise an ihren Beinahe-Absturz erinnerte, und trotzdem faszinierte sie das Schauspiel. Pluxoriel hätte seine wahre Freude gehabt. Gemächlich schwebte eine hölzerne Kabine, in der niemand saß, an einem der Seile über ihre Köpfe hinweg, wozu eine gewaltige Kraft nötig sein musste. Neschka erklärte ihnen, dass eine Mühle in Kalîm die Bahn antrieb. Angesichts der Naturgewalten, die sie gerade hinter sich gelassen hatten, machte das Sinn. Selbst ein kleiner Nebenfluss würde bei diesem Gefälle schwere Lasten bewegen können, wenn die Seilbahn nur geschickt konstruiert war.

Wie sie bald feststellten, war diese Bahn allerdings nicht der einzige Weg in die Ebene, denn schon fünf Minuten nach der Talstation trafen sie auf eine Straße, die direkt aus den Bergen ins Tal führte. Kirana fragte sich, ob sich der Umweg über die Kundelîn-Fälle tatsächlich gelohnt hatte, aber immerhin waren sie keinen Soldaten und Wächtern begegnet. Vielleicht hätte in Kalîm ja ein Trupp des Königs auf sie gewartet.

Es dämmerte bereits, weshalb sie in der ersten Herberge übernachteten, die ihnen über den Weg kam, und sie stellten mit Erleichterung fest, dass es keinen großen Unterschied zu Thraal zu geben schien: Der Herbergsbesitzer sprach einen Dialekt, der in Kiranas Ohren noch merkwürdiger Klang, als der aus Neschkas Heimat, und sich doch bis auf die Aussprache kaum von dem Djunne abhob, das sie kannte und mittlerweile fast ebenso gut wie Trel beherrschte. Das Gasthaus mochte etwas anders als auf der anderen Seite der Grenze eingerichtet sein: In Finsu’ul bevorzugte man dunkles Holz mit reichlichen Verzierungen und Schnörkeln, während in Thraal helle Töne überwogen, und auf der Speisekarte standen ein paar Gerichte, deren Zutaten sich nicht aus dem Namen erschließen ließen. Abgesehen von solchen Einzelheiten hätten sie sich auch noch in Thraal befinden können.

Beim Buchen der Zimmer deutete Tippler geschickt an, dass sie vorhatten, Verwandte zu besuchen, was die Neugier des Wirts vollauf zufriedenstellte. Erst als sie zu Abend aßen, sprach Kirana wieder den Mann an, den sie auf der anderen Seite der Brücke gesehen hatte, doch niemand sonst hatte ihn bemerkt und nach einer Weile begann sie selbst, an seiner Existenz zu zweifeln. Vielleicht hatte sie die Höhenangst, die sie nie zuvor in ihrem Leben verspürt hatte, ein bisschen durcheinandergebracht. Trotzdem beschloss sie, in Zukunft auf der Hut zu bleiben und nach möglichen Verfolgern Ausschau zu halten. Abwegig war die Idee schließlich nicht. Es wäre ja denkbar, dass der Kapuzenmann als Scout für einen größeren Trupp diente. Oder Neschkas Vater zog es vor, sie heimlich beschatten zu lassen. Wie dem auch sein mochte, nach einiger Grübelei verscheuchte sie die unangenehmen Gedanken und konzentrierte sich aufs Essen. Sie waren heil über die Grenze gekommen, ohne Kontrollen und ohne einem Suchtrupp in die Hände zu laufen. Das allein schon war Grund genug zum Feiern.

***

Ein und dieselbe Quelle in den Bergen speiste zwei Flüsse. Die Ka’an führte über den See von Anthelath durch Thraal bis ans Meer, und den Ku’un hatten sie an den Kundelîn-Fällen überquert. Er schoss als reißender Strom aus seinem unterirdischen Versteck, fiel über die Wasserfälle in die Tiefebene von Kalîm und verbreiterte sich nach einigen Meilen so weit, dass er im Gegensatz zur Ka’an zu flach war, um befahren zu werden. In der Ebene von Finsu’ul schlängelte er sich durch die Wälder mit beachtlicher Strömung und blieb doch an den meisten Stellen kaum mehr als knietief.

Diese Gegend gefiel Kirana auf Anhieb, und auch Tippler fühlte sich wie zu Hause. Im Gegensatz zu den Feldern und Wiesen von Thraal führte sie die Straße auf der Westseite des Flusses in lichte Misch- und Laubwälder, die denen von Treljawiin in nichts nachstanden. Aber das Klima war deutlich angenehmer, in ihrer fernen Heimat lag zu dieser Zeit im Frühling meistens noch Schnee, wohingegen einen hier die Sonne wärmte, als sei schon der Frühsommer gekommen. Oft wichen sie von dem befestigten Weg ab und ritten direkt entlang der sandigen Ufer des Ku’un. Das schonte die Hufe der Pferde, denen der gepflasterte Untergrund nicht guttat, und Neschka und Kirana gönnten sich tagsüber oft ein Bad. Es gab so viele schöne Stellen, an denen man in kleinen Senken und an breiten Sandbänken in aller Ruhe in das eiskalte Wasser tauchen und ein bisschen schwimmen konnte. Üblicherweise badeten sie nackt, schließlich hatten sie keine Schwimmsachen im Gepäck, und ihre beiden männlichen Begleiter hielten dabei stets verschämt Abstand – zu Neschkas großer Belustigung verkrochen sie sich oft bis hinter die nächste Flussbiegung. Noch vor Kurzem hätte sie keine Gelegenheit genutzt, Limesch dafür zu hänseln, aber seitdem er ihr geholfen hatte, war sie ihm gegenüber wie verwandelt. Sie fragte ihn mehrmals ohne jeden bösen Hintergedanken, ob er denn nicht mitkommen wolle, auf freundliche Art und Weise, wie es ihr früher nie über die Lippen gekommen wäre. Leichter hätte sie es ihm nicht machen können, und trotzdem lehnte er jedes Mal unter irgendwelchen Vorwänden ab. Nun war der Junge, wie die beiden Freundinnen wussten, seit jeher etwas schamhaft gewesen, aber diesmal steckte mehr dahinter. Während sie sich im Fluss vergnügten, zog er es vor, sich mit Tippler beim Angeln zu versuchen, was ganz gewiss nicht seinen üblichen Neigungen entsprach, oder er saß grübelnd und mit finsterem Blick am Ufer, warf Steine ins Wasser und betrachtete die Wellen. Kirana verstand ihn nicht mehr, und Neschka verbarg ihre Enttäuschung über dieses merkwürdige Verhalten nicht.

Nach eineinhalb Wochen mussten sie zu ihrem Leidwesen die Nähe des Ku’un verlassen, wenn sie einen gewaltigen Umweg vermeiden wollten. Sie hatten zwar eigentlich alle Zeit der Welt und hätten genauso gut den längeren Weg wählen können, aber Kirana packte immer wieder das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden, und daher drängte sie darauf, schneller als scheinbar nötig weiterzureisen. Der Kapuzenmann ging ihr nicht mehr aus dem Kopf, obwohl nicht die geringste Spur auf ihn hinwies; sie schlug vor, die kürzere Route in das Fürstentum Eligir zu nehmen, und wie so oft schon setzte sie ihren Willen durch. Selbst Neschka erzählte sie von ihren eigentlichen Motiven nichts, weil sie sich dabei dumm vorgekommen wäre. Es gab ja keine Anzeichen von irgendwelchen Verfolgern, auch Tippler fiel nichts auf. Die etwas unerwartete Wegplanung ärgerte Neschka ein bisschen, aber wie immer verflog ihr Ärger so schnell, wie er gekommen war. Also folgten sie einer Straße, die vom Ku’un abbog und über einen Ort namens Gilaresh, der an einem See lag, zur Grenze von Eligir führte. Eine Woche dauerte die Reise dorthin, während der sie im Freien übernachteten, sich von Vorräten ernährten, und abends am Lagerfeuer wie so oft zuvor den fantastischen Sternenhimmel bewunderten.

Der Gilaresh See war auf der Karte zu groß eingezeichnet und stellte sich in Wirklichkeit als viel kleiner heraus. Aus einem Nebenfluss des Ku’un gespeist, besaß er in etwa die Form eines länglichen Ovals. Bis an der Stelle, wo das Örtchen lag, war das Ufer dicht bewaldet, sodass es zu Neschkas Missvergnügen kaum Gelegenheit gab, sich zu sonnen. Trotzig bestand sie darauf, nach einer schönen Badestelle zu suchen, bevor sie sich wie geplant im Dorf selbst nach einer Unterkunft erkundigten, und weil erst früher Vormittag war, hatte dagegen niemand etwas einzuwenden.

Durch den Laubwald, der für die Pferde ein wenig zu dicht war, suchten sie am Ufer in der entgegengesetzten Richtung, als derjenigen, aus der sie gekommen waren, nach einer geeigneten Stelle, und nachdem eine Stunde vergangen war, wollte Neschka noch immer weitersuchen. Allmählich verlor Tippler die Geduld und auch Limesch begann zu murren.

»Wir sollten in die Stadt und unsere Vorräte aufstocken«, fand der Fährtensucher.

»Das können wir später. Ich will jetzt erst mal baden. Schließlich habt ihr mich von dem schönen Fluss weggeschleppt!«

Der Vorwurf war unfair, denn es war wirklich nur ihre beste Freundin gewesen, die darauf bestanden hatte, die Straße nach Gilaresh zu nehmen, aber bevor jemand etwas einwenden konnte, hob Tippler warnend die Hand. Sie waren schon so lange miteinander unterwegs, dass jeder auf Anhieb das Signal verstand. Leise stiegen sie von ihren Pferden und streichelten sie, damit sie ruhig blieben. Rauch wehte über die Baumkronen; jemand hatte vor ihnen ein Lager aufgeschlagen.

Limesch wartete freiwillig bei den Tieren, und die anderen schlichen sich vorsichtig, die Hände am Knauf der Schwerter, zu der Stelle. Tippler war als erster da und gab sofort Entwarnung.

»Ist schon weg«, rief er ihnen zu und stapfte auf eine kleine Lichtung, auf der die Überreste eines Feuers schwelten. Es erstaunte Kirana immer wieder, wie leise sich der schwere und großgewachsene Mann durch den Wald bewegte, sobald das nötig wurde, und wie laut er trampelte, wenn er nicht Acht gab. Die Feuerstelle war erst vor Kurzem verlassen worden.

»Das war nur ein Reiter«, erklärte der Fährtensucher und wies auf die Spuren, als sei das offensichtlich, »und der hat sich schnell aus dem Staub gemacht. Höchstens zwanzig Minuten, bevor wir hierhergekommen sind.«

»Warum?«, fragte Kirana eher sich selbst als die anderen.

Neschka hatte darauf eine Antwort, jedoch eine reichlich unplausible: »Weil er, als freundlicher Edelmann und Kavalier, mir diese ausgezeichnete, sonnige Badestelle überlassen wollte!«

Das Feuer war hastig ausgetreten worden und glimmte noch. Tippler untersuchte mit fachmännischem Blick den Boden am Rande der Lichtung. »Merkwürdig. Er hat die Hufe seiner Pferde mit Lappen umwickelt. Wahrscheinlich hofft er so, weniger Spuren zu hinterlassen.«

»Hilft das denn?«, wunderte sich Kirana.

Der Fährtensucher schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Ich könnte ihm bei diesem Wetter mühelos folgen, selbst wenn er vor einer Woche aufgebrochen wäre.«

»Woher weißt du eigentlich, dass es sich um einen Mann handelt?«

Die Frage schien ihn zu belustigen. »Die Spuren zeigen, dass das die Person eher schwer als leicht gebaut war.«

»Es gibt auch ziemlich massive Frauen.«

»Stimmt«, entgegnete er mit einem für seine Verhältnisse ungewöhnlich frechen Grinsen und wies mit dem Finger auf den Baum, an den sich Kirana gerade lehnte. »Nur pinkeln die nicht im Stehen.«

Normalerweise hätten sie an einem solchen einsamen Camper nichts Besonderes gefunden, schließlich waren viele Menschen allein unterwegs. Nur dass der Mann versucht hatte, seine Spuren zu verwischen, beunruhigte Kirana. Hatte sie diesen Mann an der Brücke gesehen und er war ihnen bis hierher gefolgt?

Als sie sich wieder auf den Weg machten, führte sie ihr Pferd neben Tipplers und sprach mit ihm darüber. Er sorgte sich nicht allzu sehr um den anderen Reiter, aber immerhin gestand er ein, dass es sich um einen Spion aus Thraal handeln konnte. Vielleicht hatte Neschkas Vater einen Fährtensucher geschickt, der in den benachbarten Ländern nach seiner Tochter suchen sollte. Eine Truppe der Leibgarde mochte das Potenzial haben, einen diplomatischen Konflikt heraufzubeschwören, und manche Spezialisten arbeiteten allein besser als in der Gruppe. Oder er bildete die Vorhut für einen größeren Suchtrupp, der sich beispielsweise als Händlerkarawane getarnt hatte. Wäre es ihr wichtig, schlug Tippler vor, könnten sie ihm durchaus eine Falle stellen und ihn persönlich befragen.

Die Entscheidung fiel ihr schwer. Eigentlich ging die Sache eher Neschka etwas an, und so bat sie ihre Freundin um Rat. Diese zuckte teilnahmslos mit den Schultern. »Wenn du willst. Mir ist das egal. Was soll ein einzelner Mann schon gegen uns ausrichten? Wir sind zu viert!«

Da hatte sie recht, aber Kirana wollte wissen, ob ihr an den Fällen zu Kundelîn die Fantasie einen Streich gespielt hatte oder nicht, und deshalb gab sie Tippler Bescheid, der ihnen sogleich seinen Plan erklärte. Statt direkt in das Städtchen Gilaresh zu reiten, würden sie auf halbem Weg an einem passenden Ort plötzlich einen Haken schlagen. Sie mussten dann jederzeit damit rechnen, ihrem Verfolger zu begegnen, und darauf gefasst sein, dass er sich wehrte, falls es ihn tatsächlich gab.

»Kein Problem«, meinte Neschka.

Sie ritten eine Weile schweigend weiter. An einer schwer einsehbaren Stelle im Wald riss Tippler mit seinem Pferd zur Seite aus und gab ihm die Sporen, dass es sich aufbäumte. Die anderen folgten der Kehrtwende und sie preschten über Stock und Stein genau in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Zweige peitschten Kirana ins Gesicht und sie musste sich voll und ganz darauf konzentrieren, nicht zu stürzen.

Nach kaum zwei Minuten im Galopp begegneten sie tatsächlich dem mutmaßlichen Verfolger, und Kirana stellte mit einem Schaudern fest, dass er eine schwarze Robe mit Kapuze trug. Das konnte kein Zufall sein! Sie hatte sich nicht getäuscht!

Vor Überraschung riss der Mann so heftig an den Zügeln, dass es ihm durchging und ihn nach einem wilden Ritt abwarf. Er rollte sich jedoch gekonnt ab und Kirana spürte schon, bevor sie von ihrem Pferd gestiegen war, dass er einen mächtigen Strom von Magicka um sich bündelte. ›Bei Lethos!‹, fluchte sie und zog selbst so schnell sie konnte von der magischen Energie, während ihre Gefährten ihn bereits umzingelten. Neschka sprang beinahe im Ritt von ihrem Pferd ab und zog noch in der Luft das Schwert.

»Vorsicht!«, warnte sie ihre Freundin. »Er ist ein Magier!«

Die Schwertkämpferin ignorierte die Warnung und stürmte auf den Mann zu, der ebenfalls einen Dolch zog. Offenbar hatte er seine Formel nicht vorbereitet, oder er hielt das Mädchen für eine leichte Gegnerin, jedenfalls hob er drohend seine Waffe zu einer Angriffsstellung.

»Warum verfolgst du uns? Hat dich mein Vater geschickt?«, schrie Neschka.

Statt zu antworten, griff der Kapuzenmann sie sofort an, was sie mit einer Ausweichbewegung konterte, die so locker und unscheinbar wirkte, als wische sie einen Zweig zur Seite. Im nächsten Augenblick traf ihre Klinge auf den Arm des Gegners und hinterließ eine klaffende Wunde, aus der eine Menge Blut spritzte. Der Mann heulte auf und ließ seinen Dolch mit einem Keuchen fallen. Jetzt, spürte Kirana, zog er ein zweites Mal Magicka, das um ihn herum zu einer dunklen Wolke zusammenfloss. Um dem Angriff zuvorzukommen, wandte sie eine Angriffsformel an, die sie sich zurechtgelegt hatte: die Gâr Nûrûmroth Formel. Einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen, dann verzerrte sich der Raum vor ihr, als würde sie in einen Tunnel aus Wellen blicken, die auf ihren Gegner führten, und im nächsten Augenblick flog er mehrere Meter durch die Luft. Als er wieder auf den Boden prallte, blieb er neben der verdutzten Neschka reglos liegen.

»Alle Achtung«, murmelte sie und entwaffnete ihn schnell. »Das war ja eine Vorführung! Eindrucksvoll. Da hätte ich auch nichts machen können.«

Aber Kirana freute das ganz und gar nicht. Der Mann hatte ihnen gar nichts getan, genau genommen waren sie auf ihn losgegangen.

»Er lebt doch, oder?«, flüsterte sie außer Atem, als sei sie einen Halbmarathon gelaufen, während das Adrenalin durch ihre Adern pumpte. Tippler riss die Kapuze zurück und das hagere, schmale Gesicht eines etwa fünfzig Jahre alten Asketen kam zum Vorschein. Eine große Narbe zog sich vom linken Scheitel bis zu den Lippen über seine Wange und verlieh ihm zusammen mit tief eingefallenen Augenhöhlen und einer kränklichen Blässe ein unheimliches Aussehen. Fast wie ein Totenschädel. Tippler fühlte ihm am Hals den Puls.

»Er ist nur bewusstlos. Ist er gefährlich?«

»Er hat ziemlich heftig Magicka gezogen, deshalb habe ich ihn angegriffen.«

»Und wie!«, rief ihre Freundin begeistert. »Er ist richtig durch die Luft geflogen!«

»Das war ein Fehler.«

Limesch brach sein Schweigen und widersprach ihr entschieden: »Wir haben alle gesehen, wie er auf Neschka losgegangen ist. Wer weiß, was er mit seiner Zauberei angestellt hätte?«

Tippler gab dem Mann ein paar Ohrfeigen und fügte hinzu: »Vielleicht kann er uns ja selbst Auskunft geben, wenn er wieder zu sich kommt. Kira, meinst du, dass du ihn in Schach halten könntest, falls er irgendwelche Tricks probiert?«

Sie nickte. »Ich spüre den Fluss des Magicka. Ein starker Angriffszauber lässt sich nicht ohne Vorbereitung erzeugen.«

»In Ordnung. Aber bleib auf der Hut!«

Nach ein paar weiteren Ohrfeigen kam der Mann zu Bewusstsein und sah verwirrt um sich. Als er die kalte Klinge von Neschkas Schwert an seiner Kehle spürte und erkannte, dass Widerstand zwecklos war, kniff er den Mund zusammen und funkelte sie böse an.

»Warum bist du hinter uns her? Wer hat dich geschickt?«

Er schwieg. Neschka ritzte seinen Hals, sodass ein wenig Blut herunterrann. »Hat dich mein Vater beauftragt?«

Da verzogen sich die blutleeren, fast bläulichen Lippen des Mannes zu einem höhnischen Grinsen. Statt ihr zu antworten, packte er plötzlich Kirana am Arm und seine blassblauen Augen bohrten sich voller Hass in die ihren. Sie zuckte vor Schreck zurück, aber er ließ nicht los und zischte: »Hurenkind! Kein Wort bekommst du aus mir heraus! Die Eingeweide werden wir dir aus dem Leib reißen und den Geiern zum Fraß vorwerfen!«

»Lass sie los!«, schrie Neschka.

»Nein!«, rief Kirana und hielt ihre Freundin davon ab, ihm die Kehle aufzuschlitzen. Sie wandte sich an den Gefangenen. »Was willst du? Woher kommst du?«

Aber die Befragung war längst beendet. Heftige Muskelkrämpfe packten den Mann, sein ganzer Körper begann zu zucken und vor seinem Mund bildete sich ein weißlicher Schaum. Fünf Sekunden später war das Schauspiel vorbei und seine erkalteten Augen starrten ins Leere. Tippler fühlte erneut den Puls und bestätigte, was offensichtlich war: »Er ist tot.«

Als Kirana ihn wiederbeleben wollte, riss Neschka sie gewaltsam von dem Leichnam weg. »Fass ihn nicht an! Ich habe so was schon mal gesehen. Er hat sich vergiftet. Das Gift ist überall in seinem Körper, verteilt sich darin weiter, es könnte dich allein durch die Berührung umbringen!«

Nur Limesch traute sich schließlich, die Leiche näher zu untersuchen. Vorsichtig und mit gekonnten Handbewegungen durchsuchte er die Taschen der Robe, doch viel ergab sich daraus nicht. Abgesehen von den üblichen Utensilien wie einer Zunderbox, Angelhaken, verschiedene kleinere Schnüre und einem reichlich verzierten Dolch mit gewellter Klinge trug der Mann noch ein Buch mit sich, das in Leder gebunden und nicht mehr als einen Daumen dick war. Geschrieben war es in einer merkwürdigen, goldenen Schrift, die Limesch nichts sagte. Er zeigte es Kirana, und sie schüttelte den Kopf. Auch sie hatte diese Buchstaben nie zuvor gesehen und war sich sicher, dass sie die dazu gehörige Sprache nicht kannte. Mehr war aus ihr nicht herauszubekommen. Sie starrte den Leichnam an, während ihre Freunde die Satteltaschen des Reiters untersuchten. Sie enthielten Verpflegung für mehrere Wochen, ein Zelt und diverse Ausrüstungsgegenstände, die darauf hindeuteten, dass der Mann schon lange unterwegs war und daran gewohnt war, im Freien zu leben, und nichts davon wies eindeutig auf seine Herkunft hin. Falls sich in seiner Kleidung jemals Etiketten oder Schneiderzeichen befunden hatten, musste er sie sorgfältig herausgetrennt haben.

Es wäre sinnvoll gewesen, das kleine Bändchen mit den merkwürdigen Schriftzeichen mitzunehmen, aber keiner wollte es freiwillig in seiner Tasche tragen. Sogar Tippler, der sonst überhaupt nicht abergläubisch war, hatte Angst, es könne irgendeinen Fluch oder üblen Zauber in sich bergen. Kirana selbst winkte teilnahmslos ab. Sie war kaum ansprechbar, stellten ihre Freunde fest, so geschockt hatte sie der unheimliche Zwischenfall. Neschka hatte alle Mühe, ihr auszureden, dass der Mann genau sie und niemand anderen gemeint hatte.

Als Mitglied einer Adelsfamilie kannte sie sich mit Giftmorden aus. Ab und dann hatte es am Hof von Thraal welche gegeben und man hatte sie schon in ihrer Kindheit ermahnt, niemals das Opfer eines solchen Mordes zu berühren. Es gab Gifte, mit denen Briefe getränkt wurden, die sogar noch nach vielen Tagen jeden umbrachten, der mit ihnen in Kontakt kam. Deshalb verbrannten sie den Leichnam auch nicht, wie es in ihrer Heimat üblich gewesen wäre, sondern ließen ihn einfach liegen. Mit dem Pferd konnten sie ebenfalls nichts anfangen, sie sattelten es ab und scheuchten es davon.

Als sie am frühen Abend in das malerische Städtchen Gilaresh einritten, war die Stimmung mehr als gedrückt. Limeschs ohnehin schon schlechte Laune hatte sich durch den Vorfall gewiss nicht gebessert, Tippler grübelte mit besorgtem Gesichtsausdruck vor sich hin und strich sich dabei noch häufiger als normalerweise über den Bart, und Kirana zerging sich in Selbstvorwürfen. Sie war der festen Überzeugung, für den Tod des Mannes verantwortlich zu sein, weil er sich nicht umgebracht hätte, wenn sie ihn nicht überrascht hätten. Vergeblich versuchte Neschka, ihr klar zu machen, dass er nichts Gutes im Schilde geführt hatte, sonst hätte er sie schließlich nicht sofort angegriffen, und dass er hinter ihr her gewesen sein musste. Oder die Geschichte war ein verhängnisvolles Missverständnis, an dem sich nun auch nichts mehr ändern ließ. Aber sie musste selbst zugeben, dass keine dieser Theorien so richtig Sinn machte. Niemals hätte ihr Vater ihr einen solchen Dilettanten hinterhergeschickt, und außerdem hatte er vor Magiern Angst und duldete sie bloß aus strategischen Gründen in Thraal. Für einen Krieg brauchte man Kampfmagier zur Unterstützung der gewöhnlichen Soldaten. Warum also hatte der Mann sie angegriffen und sich das Leben genommen? Woher war er gekommen? In wessen Auftrag war er unterwegs gewesen?

Es gab in Gilaresh eine Wirtschaft, in der für Essen und Trinken gesorgt war, und ein Bauer bot ihnen eine Übernachtungsmöglichkeit an. Sein Gehöft lag ungewöhnlicherweise im Herzen der Stadt, gleich neben dem Marktplatz, und beherbergte auch einen kleinen Gemischtwarenladen, in dem man sich mit dem Nötigsten eindecken konnte, wenn der Markt gerade geschlossen war. In einem einstöckigen Seitenflügel bot der Besitzer namens Shokkel Unterkünfte für die Nacht an. Vor deren Fenstern lag eine Wiese, auf der die Hühner frei herumliefen, und getrennt davon hielt er ein paar Schweine. Die Zimmer waren spartanisch eingerichtet, aber mehr konnte man mitten auf dem Land kaum erwarten.

Wie die meisten anderen Häuser in Gilaresh war der Hof im Fachwerkstil erbaut, der dem von Treljawiin ähnelte, und das Städtchen strahlte eine angenehme gemütliche Ruhe aus. Unter normalen Umständen hätte es Kirana auf Anhieb gefallen. An diesem Abend jedoch lag ein dunkler Schatten auf den vier Gefährten, den selbst Neschka nicht abschütteln konnte. Sie aßen gemeinsam in Tipplers Zimmer, das etwas größer war als die übrigen, und natürlich gab es kein anderes Thema als den schaurigen Selbstmord ihres Verfolgers. Was auch immer sie sich einfallen ließen, nichts passte. Am Ende fanden bis auf Kirana alle, dass es sich bei dem Kapuzenmann um eine Art ›Raubmagier‹ gehandelt haben musste, der seine Opfer über längere Zeit auskundschaftete, um dann in einem Hinterhalt über sie herzufallen und sie auszunehmen. Für einen Beauftragten des Königs von Thraal, selbst für einen, der im Geheimen agierte, war der Mann einfach zu schäbig und zu schlecht bewaffnet gewesen; ein gewöhnlicher Räuber hingegen hätte es nicht mit Vieren auf einmal auf sich genommen und hätte außerdem nicht zaubern können. Auch der Name von Trent fiel, aber den hatten sie das letzte Mal in Larath am anderen Ende von Telurieth gesehen, und sie konnten beim besten Willen keinen Zusammenhang zu ihm erkennen. Es blieb also nur die Möglichkeit, dass der Verfolger sie als Opfer auserkoren und nur nach einem günstigen Moment gesucht hatte, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Vielleicht hatte er in einer der Herbergen, in denen sie in Thraal untergekommen waren, mitbekommen, wie sie wertvolle Schmuckstücke in Geld umgetauscht hatten. Dann hatte er sie verfolgt, um ihnen bei passender Gelegenheit aufzulauern.

Kirana schwieg zu dieser Theorie. Ihr fiel selbst keine bessere Erklärung ein, aber das Erscheinungsbild des Mannes erinnerte sie an die Mörder ihrer Eltern, und die Bilder, die sein Selbstmord in ihr aufgewühlt hatte, lasteten ihr auf der Seele. Natürlich konnte es keinen Zusammenhang geben, das wäre vollkommen abwegig, und sie wollte erst gar nicht darüber sprechen, denn was hätten ihre Gefährten wohl sonst von ihr gedacht. Niemandem hatte sie je die Einzelheiten vom Tod ihrer Eltern erzählt – nicht Limesch, nicht Neschka, ja nicht einmal Throndar –, und jetzt war nicht der geeignete Augenblick, diese alte Geschichte wieder aus dem Gedächtnis zu wühlen. Und dennoch hinterließ der Tod des Kapuzenmannes ein schauriges Gefühl in ihr, wie wenn man aus einem Albtraum erwachte, nur um gleich darauf festzustellen, dass er noch nicht vorüber war. Wie ein unsichtbarer Schatten legte es sich über sie und wich auch am nächsten Morgen trotz des wunderschönen, warmen Frühlingswetters nicht mehr von ihr.

***

Von Trent versuchte gar nicht erst, seinen Zorn zu verbergen. »Ihr habt sie beschatten lassen? Seid ihr von Sinnen?«

Sein Gesprächspartner, ein etwa fünfzig Jahre alter Mann mit rundlichem Gesicht, war einen guten Kopf kleiner und strahlte dennoch die Autorität eines Menschen aus, der es ebenso wie der Adelige selbst gewohnt war, Befehle zu erteilen. Er klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und stellte mit einem gewinnbringenden Lächeln eine Reihe makellos weißer Zähne zur Schau. Ein Politiker mit Leib und Seele. »Mein lieber von Trent, ihr regt euch wegen einer Lappalie auf! Natürlich habe ich sie überwachen lassen, schließlich müssen wir wissen, was die Gruppe plant. Und mal ganz ehrlich, mein teurer Freund, ihr habt in dieser Sache bisher nicht gerade geglänzt. Wäre es nach mir gegangen, dann hätten wir die Angelegenheit schon vor einem Jahr aus der Welt geschafft. Dank eurer Untätigkeit läuft das Mädchen noch immer frei herum und campiert nun quasi vor unserer Haustür.«

Von Trent riss sich zusammen und antwortete mit einem ebenso makellosen Lächeln. »Ich habe euch wiederholt versichert, dass ich alles im Griff habe. Ihr hättet euch wie auch sonst auf mich verlassen können. Habe ich euch nicht eingebläut, dass ihr das Mädel und ihre Kumpanen nicht unterschätzen solltet? Durch diesen Tollpatsch, diesen drittklassigen Hobbymagier, den ihr auf ihre Fährte gesetzt habt, ist sie jetzt möglicherweise gewarnt worden. Die Folgen will ich mir gar nicht ausmalen!«

Sein Gegenüber ließ sich von solchen Vorwürfen nicht aus der Ruhe bringen. Von dem saftigen Braten, der vor ihnen aufgetischt war, schnitt er geduldig eine dicke Scheibe ab, kostete sie genüsslich und nahm zum Abschluss einen Schluck Rotwein. »Hm … mein lieber von Trent, ihr müsst von diesem getrüffelten Rehbraten probieren, wirklich köstlich! Zurück zur Sache: Ich finde, mein teurer Freund, für jemanden, der seinen Auftrag vermasselt hat, erteilt ihr mir ungebührlich viele Ratschläge. Ganz im Vertrauen hege ich mittlerweile Zweifel, ob ihr als Nachfolger für Nummer Zwei der richtige Mann seid.«

Von Trent zog die Augenbrauen zu einem gespielten Stirnrunzeln in die Höhe, was bei ihm durchaus bedrohlich wirken konnte. Unbeeindruckt fuhr sein Gesprächspartner fort. »Aber seid unbesorgt! Ich werde eure Kandidatur weiterhin unterstützen. Nichtsdestotrotz sah ich mich gezwungen, in dieser Angelegenheit selbst einige Schritte einzuleiten.«

»Mit dem Erfolg, dass die Gruppe jetzt vorgewarnt ist.«

»Ach was! Ihr denkt zu viel nach, mein teurer Freund, und ihr seid mitunter etwas zu zaghaft. Lasst euch von einem erfahrenen Politiker sagen, dass die Leute nichts mehr lieben als jemanden, der die Dinge beim Schopfe anpackt! Die einfachsten Lösungen sind meist die besten.«

Er schlürfte genüsslich an seinem Glas Wein, um durch die Pause die Wirkung seiner Worte zu unterstreichen, während von Trent ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte trommelte. Er kannte dieses Gehabe zur Genüge und es fiel ihm Tag für Tag schwerer, es zu erdulden.

»Macht euch jedenfalls keine Sorgen, was auch immer mit ihm geschehen ist, unser Mann hat gewiss kein Sterbenswörtchen verraten. Frender mag in eurem Metier nicht gerade der Beste sein, das vermögt ihr besser als ich einzuschätzen, aber er war zweifelsohne die richtige Wahl: Niemand war je so sehr unserer gemeinsamen Sache ergeben wie er! Eher hat er sich das Leben genommen, als etwas auszuplaudern. Was natürlich schade um ihn wäre …«

Von Trent runzelte die Stirn und nahm zum ersten Mal ebenfalls einen Schluck Wein, ohne ihn zu genießen. »Und was nützt er uns, da wir nun also davon ausgehen müssen, dass er tot ist? Soll er uns aus dem Reich des Lethos seine Briefchen zuschicken?«

»Loszar! Habe ich euch das noch nicht erzählt? Bevor er den heroischen Freitod gesucht hat, erstattete Frender mir ausführlich Bericht! Und ratet einmal, welche Gesellschaft euer kleines Balg um sich geschart hat?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Zwei unbedeutende Strauchdiebe, wie ihr bereits wusstet – nur, jetzt haltet euch am Stuhl fest: Bei dem anderen Mädchen, das ihr in Larath gesichtet habt, handelt es sich um Prinzessin Nessuka von Thraal!«

Tatsächlich gelang es von Trent nicht, seine Überraschung zu verbergen. »Nessuka von Thraal? Bei Lethos, haben wir jetzt auch noch eine diplomatische Krise am Hals? Seid ihr euch dessen sicher?«

»Es gibt keine Zweifel. Aber wie gesagt, es besteht kein Grund zur Sorge. Die Diplomatie dürft ihr getrost mir überlassen. Ich glaube übrigens, genau wie Frender, das es sich um einen Zufall handelt. Vielleicht wissen die anderen nicht einmal, mit wem sie da unterwegs sind. Diese Neuigkeit hat mich nicht weniger überrascht, doch könnte sie uns zum Vorteil gereichen.«

Die Ironie in von Trents Stimme war nicht zu verkennen. »Wie das? Was schlagt ihr vor, nun da ihr euch der Sache persönlich angenommen habt?«

»Oh, mein Freund! Ihr habt mich falsch verstanden! Ich habe selbstverständlich weiterhin vollstes Vertrauen in euch! Ich unterstütze nach wie vor eurem Lieblingsplan. Wir tun nichts, was sie auf die richtige Fährte bringt und warten wie die Spinne im Netz einfach ab, bis die Beute zu uns kommt. Demnach hat sich also nicht viel geändert. Was jedoch die neuen Möglichkeiten angeht: Ihr könntet ja beispielsweise die Prinzessin aus den Klauen ihrer Entführer retten und diese drei ehrlosen Schutzgelderpresser kurzerhand hinrichten lassen. Wäre das nicht eine hervorragende Gelegenheit, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, solange der Prozess schnell und unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfände?«

Von Trent starrte nachdenklich ins Leere. »Wenn sie nicht mitspielt, könnte es Probleme geben.«

»Das war ja nur ein Beispiel, teurer Freund. Ihr seid unser bester Mann und ich bin mir sicher, dass euch eine Lösung einfallen wird.«

»Ihr könnt euch auf mich verlassen!«

Sein jovialer Gesprächspartner gab ein sympathisches und vertrauenerweckendes Lachen von sich, das er jahrelang vor dem Spiegel geübt hatte, und verfrachtete ein weiteres Stück Braten auf seinen Teller. »Ach, Loszar, wenn ihr nicht immer so ernst und steif wäret, dann hättet ihr in der Politik gute Chancen! Natürlich weiß ich, dass ich mich auf euch verlassen kann! Schließlich steht mehr auf dem Spiel als bloß euer Sitz im Triumvirat. Es geht um das Wohl der Allianz. Wollt ihr wirklich nicht von diesem köstlichen Rehbraten probieren?«

Von Trent neigte kaum merklich den Kopf, was in diesen Kreisen höfliche Ablehnung andeutete, und verabschiedete sich förmlich. Als er das teure Lokal verließ, murmelte er leise zu sich selbst: »Danke, dass du mich auf die richtige Lösung gebracht hast! – Gefallen wird sie dir allerdings nicht, mein Freundchen.«

***

Nach zweieinhalb Wochen überschritten sie die Grenze zwischen Eligir und Simaranth, dem kleinsten und bergigsten Fürstentum der südlichen Allianz. Nichts als ein unscheinbarer, moosbedeckter Grenzstein und die längst verfallenen Überreste eines ehemaligen Kontrollpostens deuteten darauf hin, dass sie überhaupt in ein neues Land kamen, und doch erfüllte Kirana ein Hochgefühl. Fast zwei Jahre hatte die Reise gedauert, ganz Telurieth hatte sie mit ihren Freunden durchquert, war über die Großen Seen geflogen und nun betrat sie wahrhaftig den Boden von Simaranth, jenem Ort, den sie in Treljawiin kaum auf einer Karte hatte finden können und der für sie lange Zeit eigentlich nur dem Zweck gedient hatte, die Erinnerung an Throndar wachzuhalten. Sie konnte kaum fassen, tatsächlich angekommen zu sein! Aber auch die ersten Zweifel kamen auf. Bald würde sie einer adeligen Empfängerin, die sie nicht kannte und von der sie nichts wusste, den Brief ihres ehemaligen Meisters in die Hand drücken. Sein letzter Wille, an dem sie so starrsinnig festgehalten hatte, wäre damit erfüllt. Und was dann?

»Hey, wir sind in Simaranth!«, riss Neschka sie aus ihren Grübeleien. Die blonde Schwertkämpferin sprang vom Pferd und schlug übermütig ein paar Räder. »Das müssen wir feiern!«

»Ja, ja, lasst ein Festbankett auffahren«, spöttelte Limesch.

Ihr Lächeln verflog. »Was ist eigentlich mit dir los, he?«

Der Junge gab keine Antwort und ritt stattdessen wortlos an ihr vorbei.

»Hey, ich hab dich was gefragt! Was ist los? Hab ich dir irgendwas getan?«

Er ignorierte sie und sein Pferd trabte gemächlich um die Wegbiegung. »Was hat er bloß?«, wandte sie sich an Kirana.

»Hab ich dir schon x-mal gesagt, ich weiß es auch nicht.«

»Na toll, so viel also zum Feiern. Limesch hat’s wieder mal geschafft, uns die Laune zu verderben! Wenn er glaubt, mich auf diese Weise beeindrucken zu können, hat er sich geschnitten. Richte ihm das aus, ja?«

»Sag es ihm selber! Langsam frage ich mich, ob du ihm nicht doch irgendwas angetan hast, zuzutrauen wäre es dir!«

Wortlos schwang sich Neschka auf ihr Pferd und ritt ebenfalls davon. Später entschuldigte sich Kirana bei ihr, und natürlich nahm sie die Entschuldigung an.

Im Gegensatz zu den anderen Fürstentümern der Allianz lag der größte Teil von Simaranth in den Bergen, den Ausläufern der sogenannten ›Südkette‹, die von Westen bis weit in das östliche Ka’arth reichte. Steil und schwierig wurden die Wege, die Tippler der Karte nach auswählte. Eine gut befestigte Handelsroute führte im Osten direkt in die Hauptstadt, die genau wie die Region den Namen ›Simaranth‹ trug, aber der der Vorsicht halber beschlossen sie, den üblichen Straßen fern zu bleiben. Sollte Neschkas Vater irgendwelche Spione geschickt haben, dann konnten sie ihnen auf dem Land leichter aus dem Weg gehen, und sobald sie in der Stadt ankämen, würden sie in der Menge untertauchen. Bis dahin wollten sie nur auf Nebenstraßen reisen, und falls ihnen wieder jemand folgte, käme Tippler ihm diesmal schneller auf die Schliche, denn seit diesem Vorfall waren sie alle auf der Hut.

Leider stand ihm für diese Gegend nur eine einzige Karte zur Verfügung, und noch dazu keine sehr präzise. Mehrmals mussten sie umkehren, weil sie in die Irre gelaufen waren, und so manche Straße, die früher vielleicht tatsächlich irgendwohin geführt hatte, fanden sie verschüttet oder von Felsen versperrt vor. Einige Wege endeten sogar einfach im Nichts – offenbar gab es niemanden, der sich um die kleineren Waldwege kümmerte, viele von ihnen waren dicht überwuchert und konnten zu Pferde nicht mehr benutzt werden. Dadurch kamen sie langsamer voran als zuvor, was die fantastische Natur wieder wettmachte: Felsige Schluchten und Höhen, bewaldete Täler und saftig grüne Bergwiesen wechselten einander ab, und nicht nur Kirana fühlte sich an ihre Heimat erinnert.

Hie und da hatten sie Bäche und Flüsse zu überqueren, die weit im Osten in einen Nebenfluss des Ku’un mündeten, und es gab an Trinkwasser keinen Mangel. Was das Essen anging, waren sie abgesehen von essbaren Pflanzen und wilden Beeren auf die Jagd angewiesen. Abends konstruierte Tippler im näheren Umkreis des Lagers einfache Fallen, und zusätzlich setzte Kirana eine Angriffsformel ein, um das eine oder andere Karnickel zu erlegen. Limesch, der als einziger von ihnen einen Bogen besaß, und noch dazu einen der Síloím, war hingegen keine große Hilfe. Zwar versuchte er redlich sein Glück, doch wenn der Waffe irgendeine Zauberkraft innewohnte, konnte man davon bei ihm nichts erkennen. Die Tiere schienen sich geradezu einen Spaß daraus zu machen, vor seinen Augen in aller Ruhe zu grasen und hin und herzuhoppeln, um dann im letzten Moment dem Pfeil ausweichen und Reißaus zu nehmen, als hätten sie hellseherische Fähigkeiten. Von der vergeblichen Mühe frustriert wurde er unerträglicher als je zuvor, bis Kirana ihn regelrecht anschrie, sie haben schon genug zu essen und er solle seine Versuche doch bitte bleiben lassen, wenn ihm der Misserfolg so naheginge. Von da an aß er oft allein abseits des Lagerfeuers, und auch ihre Entschuldigungsversuche änderten daran nichts.

Nach vier Wochen, länger als geplant, kamen sie an das Ende der fast zweijährigen Reise. Nachdem sie einen Bergrücken umrundet hatten, öffnete sich vor ihnen die Aussicht auf ein weites, dicht bewaldetes Tal, in das ein gurgelnder und plätschernder Wildbach floss. Auf der anderen Seite lag in der Ferne ein großer, ovaler See, der von zahlreichen Bächen und Wasserfällen aus der Umgebung gespeist wurde. Knapp oberhalb des Sees erhob sich ein gewaltiger, fünfzig oder gar hundert Meter hoher Wall aus ockerfarbenem Sandstein: die Stadtmauer von Simaranth, der Hauptstadt des gleichnamigen Fürstentums. Darüber ragten verwinkelte Fachwerkhäuser, unzählige runde Türme mit Giebeldächern, Zinnen und kleinere Mauern, die sich kreuz und quer über und nebeneinander schichteten. Die ganze Stadt schien entlang einer Felswand erbaut worden zu sein, was sie in dieser einzigartigen Lage zu einer uneinnehmbaren Festung machen musste.

Selbst Limesch packte die Begeisterung. »Bei Kyrene! Schaut euch die vielen Giebel und Türmchen an! Als hätte jemand Mithgill übereinander gebaut!«

Der Vergleich mit der Hauptstadt von Treljawiin war nicht abwegig. In Weiß und Ocker gehaltene, hochragende Häuser mit dunklen Fachwerkbalken in der Fassade und schmalen Fenstern erinnerten schon aus der Ferne an die Architektur ihrer Heimat, aber es gab auch deutliche Unterschiede: Alles strebte nach oben, weil das Gelände zu einer Felswand hin, die es nach Westen abgrenzte, steil anstieg, und sie erkannten unzählige, mit Bäumen bepflanzte Terrassen, die einen spektakulären Blick auf das Tal und den See bieten mussten. Die Steilklippe, an die sich die Stadt schmiegte, ging nahtlos in einen hohen Berg über, der wiederum den Auftakt einer mächtigen Gebirgskette bildete, deren schneebedeckten Gipfel und zerklüfteten Hänge das Tal von Ost nach West abschlossen.

»Vielleicht hat es sich doch gelohnt, hierher zu kommen«, murmelte Tippler eher zu sich selbst als zu seinen Freunden.

»Fantastisch! Schaut nur da!«, rief Neschka. Weit über Simaranth, westlich der Stadt, erhoben sich die Zinnen einer gewaltigen Burg.

»Das eigentliche Gebirge befindet sich im Süden, wir haben es ja ein paar Mal aus der Ferne gesehen. Man nennt es hier die Südkette. Diese nördliche Kette bildet nur so eine Art Halbkreis«, erklärte Tippler.

»Gut so, wenn Simaranth auf der anderen Seite läge, gäbe es dort so gut wie keine Sonne«, ergänzte Kirana, die sich von dem Anblick ebenfalls kaum losreißen konnte.

»Ich frage mich, was dahinter liegt. Weiter im Süden.«

»Sagt denn die Karte nichts dazu?«

Der Fährtensucher schüttelte den Kopf. »Ein Teil der Südkette ist noch verzeichnet, aber wie es scheint, ist das Gebirge nicht begehbar, es gibt keinen Pass. Das Fürstentum endet in den Bergen.«

»Die Lage macht Sinn«, fand Neschka. »Um Überfälle aus dem Süden müssen sie sich jedenfalls keine Sorgen zu machen. Selbst über diesen Ausläufer hier könnte niemand klettern. Da ist die Kundelîn-Kette ja nichts dagegen. Ich glaube übrigens, dass ich schon mal in dem Schloss war.«

»Das sagst du jetzt erst?«

Sie wirkte verlegen. Es war offensichtlich, dass es ihr noch immer am liebsten wäre, wenn keiner ihrer Freunde ihre Herkunft je erfahren hätte. »Ich habe es dir erzählt«, verteidigte sie sich. »Zumindest erwähnt habe ich, dass ich als kleines Kind einmal hier war. Höchstens fünf Jahre alt dürfte ich da gewesen sein und kann mich kaum mehr daran erinnern. Aber diese Burg kommt mir bekannt vor.«

»Das leuchtet ein«, meinte Tippler. »Sicher gehört sie dem König oder dem Fürsten. Das wird wohl ein Staatsbesuch gewesen sein.«

Neschka seufzte laut. »Damals war mein Vater noch ein anderer Mensch. Die einzigen guten Erinnerungen, die ich an ihn habe, stammen aus dieser Zeit.«

Kirana legte ihrer Freundin den Arm um die Schulter. »Auf jeden Fall, glaube ich, wird es uns in Simaranth gefallen. Wenn wir es uns in der Stadt gemütlich gemacht haben, könntest du deiner Mutter ja einen Brief schreiben.«

»Das habe ich mir vorgenommen, damit sie sich keine Sorgen mehr machen muss. Aber meinen Vater erwähne ich mit keinem Wort...«

Tippler wechselte das heikle Thema. »Das ist viel weiter, als es von hier aussieht. Vielleicht werden wir sogar noch mal eine Nacht im Freien verbringen müssen. Reiten wir ins Tal?«

Sie saßen wieder auf und machten sich auf den Weg zur letzten Etappe ihrer Reise. Entlang eines kleinen Bachs, der sie unwiderruflich an den See führen würde, ritten sie in die Tiefe, und bald versperrte ihnen dichter Nadelwald den Blick auf die andere Seite. Kirana konnte es kaum erwarten, in jene Stadt zu kommen, die ihr für lange Zeit fast wie ein Hirngespinst vorgekommen war. Dieses Gefühl der Aufregung, ein Kribbeln in der Magengrube, wenn sie in eine Gegend kam, die sie nie zuvor zu Gesicht bekommen hatte, liebte sie am Reisen am meisten. Sie konnte sich nicht vorstellen, einmal sesshaft zu werden, für immer an ein und demselben Ort zu bleiben.

***

Aus der Nähe wirkte die gewaltige Stadtmauer noch beeindruckender als aus der Ferne. Knapp oberhalb des Sees, an dem zahlreiche Angler auf Steinen die Frühlingssonne genossen, schoss die ockerfarbene Mauer fast hundert Meter in die Höhe. Kein Fenster und keine Schießscharte unterbrach sie, sodass man hätte annehmen können, es handele sich um eine natürliche Felswand, wenn der verputzte Sandstein sich nicht deutlich von den grauen Felsen der Gebirgsausläufer abgehoben hätte. Ein gepflasterter Weg schlängelte sich in Serpentinen hinauf zur eigentlichen Straße, der sie bisher ausgewichen waren. Sie führte zum Stadttor, über dem ein Banner das Bild eines goldenen Berglöwen auf rotem Untergrund darstellte, das Zeichen der Stadt und des Landes. Zwei Wächter trugen dasselbe Wappen auf ihren gepanzerten Gardeuniformen und an ihren Lanzen. Sie grüßten die vier Neuankömmlinge freundlich, und zu ihrer großen Erleichterung verstand Kirana den Akzent problemlos.

»Noie, noie«, imitierte sie den Gruß. »Dundshkeietem ta-yakuneine?«

Der Wärter lachte. »Tanusa, tanusa! Noie!«18

Nicht viele kamen zur gleichen Zeit in die Stadt, lediglich ein Bauer mit einer Ladung von Kohlköpfen und ein Straßenhändler mit einem Handkarren warteten ebenfalls auf Einlass. Sie ließen dem Landwirt, dessen Wagen zwei Ochsen zogen, die Vorfahrt und ritten zu Pferd durch das Tor. Kaum bogen sie jedoch um die nächste Ecke, füllte sich das Pflaster mit Passanten und Händlern, und sie mussten absteigen und die Tiere an den Zügeln durch die Menge führen, obwohl sie breit angelegt war. Kirana fühle sich augenblicklich an Mithgill erinnert. Ladenzeilen gingen nahtlos in die Straße über, allerlei Waren wurden am Rand feilgeboten, und man konnte kaum feststellen, ob man sich in einem Geschäft oder noch im Freien aufhielt. Unzählige schmale Treppen und Gassen führten von der Hauptstraße ab, die sich bald wie ein Fluss in viele kleinere aufteilte.

»Wohin?«, fragte sie sich laut, als sie an der ersten Gabelung ankamen. Ohne Stadtplan war es nicht einfach, sich in dem Gewühl zu zurechtzufinden, zumal ihre Pferde trotz ihrer guten Erziehung ab und dann scheuten.

»Wir sollten die Ställe suchen«, entschied Tippler.

Neschka fiel mit ihrem Akzent aus Thraal die Verständigung noch immer am leichtesten, sie erkundigte sich bei einem Schuhhändler, und dieser lieferte ihnen eine minutenlange Wegbeschreibung, der bald keiner mehr folgen konnte.

»Was hat er gesagt?«, murmelte der Fährtensucher zu seinen Gefährten, als der Mann seine Erklärungen beendet hatte.

Die Schwertkämpferin grinste. »Irgendwo da unten...«

Es dauerte glücklicherweise nicht lange, bis sie auf die Ställe stießen. Sie lagen alle auf einer Ebene, die unterhalb der gewaltigen Stadtmauer lag und daher in gewisser Weise unterirdisch verlief, auch wenn ausreichend Sonnenlicht hereinfiel. Später stellten sie fest, dass eine Abzweigung gleich hinter dem Stadttor sie direkt dorthin gebracht hätte, was natürlich Sinn machte. Sie konnten zwischen mehreren Angeboten wählen und entschieden sich für einen, dessen Besitzer ihnen besonders vertrauenserweckend erschien und sich gleich für die Pferde interessierte.

»Was für prächtige Tiere!«

»Rennpferde aus der Linie von Miro zu Thraal«, erklärte Neschka, und der Mann hob anerkennend die Augenbrauen.

»Dann werdet ihr sie täglich ausreiten?«

»Ich fürchte, das können wir nicht garantieren. Wir haben eine Menge zu erledigen, was viel Zeit in Anspruch nimmt.«

Er nickte verständnisvoll. »Macht euch keine Sorgen. Der Name Enger ist hier ein Begriff, hört euch nur um, wenn ihr wollt, und ich kenne Meister Miro persönlich. Aber ich muss darauf bestehen, dass die Tiere in unsere Außenställe verlegt werden. Solche Pferde sollten nicht in der Stadt bleiben.«

Neschka war sich nicht ganz sicher. »Wo liegen die?«

Meister Enger beschrieb den Ort, an dem er seine eigene Pferdezucht betrieb und der nicht unweit vom Stadttor entlang der Hauptstraße lag. Er versprach ihnen, dort für ordentlichen Ausritt durch professionelle Reiter zu sorgen, und da wussten sie, dass sie an die richtige Adresse geraten waren. Als drei Stallknechte die Tiere bereits wegführten, bot er Kirana eine stattliche Summe für ihr Pferd an. Sie lehnte dankend ab.

»Miro hat sie uns für die Reise überlassen, aber sie gehören immer noch ihm«, log Neschka, um weiteren Kaufversuchen einen Riegel vorzuschieben.

Enger seufzte und zwinkerte ihnen dann zu. »Hätte ich mir gleich denken können. Na ja, einen Versuch war’s wohl wert.«

Der Preis für die Pflege und Unterbringung der Tiere war erstaunlich niedrig, weniger als an den Herbergen in Thraal, und im Gegensatz zur üblichen Praxis verlangte der Stallbesitzer keine Vorauszahlung, was den vier Freunden sehr gelegen kam. Sie hatten nämlich vergessen, Schmuck in die simaranthische Währung umzutauschen. Im Gegenzug bat Enger sie, Meister Miro bei ihrer Rückkehr nach Thraal seine besten Grüße auszurichten.

»Eine Hand wäscht die andere«, meinte er, und Kirana packte das schlechte Gewissen. Allzu bald würden sie wohl kaum zurückreisen.

»Er bekommt schon seine Schäfchen ins Trockene«, flüsterte ihr Neschka ins Ohr, als sie die Ställe verließen. »Ich werde Miro einen Brief schreiben. Außerdem können wir ihm die Pferde ja doch noch zu einem guten Preis verkaufen, falls wir uns entscheiden, länger zu bleiben.«

Kirana dachte an Mondschatten, der wahrscheinlich den Kraash zum Opfer gefallen war. Am wichtigsten war sowieso, dass sich jemand um die Tiere kümmerte, und in dieser Hinsicht hatten sie die richtige Wahl getroffen.

Unzählige Treppen und Stiegen durchzogen die Stadt, sodass sie sich zu Fuß viel leichter als auf dem Rücken eines Pferdes erforschen ließ. Allerdings nicht ohne Anstrengung, wie Tippler anmerkte, denn die Höhenunterschiede waren mitunter gewaltig, und es fiel einem schwer, sich auf Anhieb zurechtzufinden. Die Straße, die sie zu den Ställen hinuntergeritten waren, fanden sie gar nicht wieder.

»Wie in Mithgill«, meinte Limesch, dessen düstere Grundstimmung sich seit ihrer Ankunft ein wenig gehoben hatte. »Man nimmt zwei Wege, die eigentlich nebeneinander laufen sollten, und kommt ganz woanders raus, als man dachte.«

Die Treppen und Gassen verzweigten und verwinkelten sich, führten über Brücken, die andere Straßen überspannten, und überall gab es offene Geschäfte, Straßenhändler und Stände, an denen man Met, Fassbrause oder kleine Mahlzeiten kaufen konnte. Mit seinem scheinbar völlig sprachunabhängigen Verhandlungsgeschick gelang es Limesch, von einem dieser Händler vier mit Fenchel-Wildscheinsalami belegte Rosmarinbrötchen nebst großen Bechern Limonade gegen ein paar Taler aus Finsu’ul zu erstehen, und obendrein stellte ihm der Verkäufer, der kaum älter war als er selbst, noch einen zwielichtigen Ganoven vor, der ohne viel Gefeilsche eine von Neschkas Ketten entgegennahm und in eine stattliche Summe der einheimischen Münzen umwandelte.

»Mit dem hätte ich mich nicht eingelassen«, meinte Kirana, als sie es sich nach erfolgreicher Verhandlung mit prall gefüllten Geldbeuteln auf einigen Stufen bequem machten. Wie an vielen Stellen sah man von der steilen Treppe auf das prächtige, von schneebedeckten Gipfeln umsäumte Tal und den See von Simaranth.

Mit einer wegwerfenden Handbewegung gab Limesch zu verstehen, was er von solcher Zaghaftigkeit hielt. »Der ist bloß ein Hehler. Das Geld kommt nicht von ihm, und der Schmuck geht an seinen Boss. Ich habe –«

»Die Stadt gefällt mir«, fiel Tippler ihm schmatzend ins Wort. »Schaut euch diese Aussicht an. Ein Wunder, das sonst keiner stehenbleibt und ins Tal starrt!«

»Wahrscheinlich kennen sie Simaranth schon«, erwiderte der Junge säuerlich und seine Freunde rollten mit den Augen.

»Poetisch!«, spottete Neschka, worauf sie von ihm einen bösen Blick erntete. Er war wirklich nicht gut auf sie zu sprechen, und Kirana fragte sich mittlerweile allen Ernstes, weshalb er sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, sie aus dem Schloss ihres Vaters zu befreien.

Bei der Suche nach einer geeigneten Unterkunft stellten sie fest, dass Simaranth in mehrere Ebenen aufgeteilt war, die sich gewissermaßen übereinanderstapelten. Je höher man stieg, desto besser überblickte man von Treppen und Terrassen aus die Stadt, und desto leichter fiel einem die Orientierung. Von unten war alles ein undurchschaubares Gewirr aus Straßen und Brücken. Von oben konnte man wenigstens zum Teil zurückverfolgen, warum einen die eine oder andere schräge Gasse in die Irre geführt hatte. Auch ließ sich aus der Höhe gut erkennen, wie auf die meisten Häuser Türmchen mit Giebeldächern gebaut waren und es zudem eine Unmenge an privaten Balkonen und versteckten Gärtchen mit Blick ins Tal gab.

Nicht alles an der Stadt jedoch war schön. Nachdem sie sich mit ihrem Gepäck etwa eine Stunde lang fast wahllos durch die überfüllten Straßen geschlängelt hatten, begann Neschka über ihren Rucksack zu maulen. Tatsächlich hatten ihre Freunde, die weitaus weniger fit waren als sie, vor lauter Treppenstufen bereits weiche Knie und sie legten eine Pause ein. Als Tippler sich gerade setzen wollte, rempelte ihn ein junger Bursche mit grauer Flanellmütze grob an. Der Fährtensucher ignorierte die Provokation, worauf ihn Limesch am Ärmel zupfte.

»Er hat dir was aus der rechten Jackentasche genommen. Soll ich hinterher?«

Der Fährtensucher griff in seine Tasche und stellte fest, dass er in der Tat um einen Taler ärmer geworden war, aber bis er auf die Frage reagiert hatte, war der Dieb schon über alle Berge, und selbst Limesch hätte ihn nicht mehr einholen können.

»Wir müssen unsere Sachen loswerden«, meinte Kirana. »Sonst klaut uns noch jemand die Hosen vom Leib. Außerdem wird mir das langsam zu anstrengend.«

Sie erkundigten sich bei einigen Fußgängern, und es dauerte nicht lange, bis sie die Namen und die ungefähre Lage einer Reihe von Gasthäuser in Erfahrung gebracht hatten. Jeder, den sie fragten, empfahl ihnen eine andere Herberge, was wohl erklärte, weshalb der Wächter am Tor auf dieselbe Frage mit ›überall‹ geantwortet hatte. Da selbst Neschka nicht alle Erklärungen auf Anhieb verstand und sich auch Kirana mit ihrem guten Gedächtnis all die Vorschläge kaum merken konnte, folgten sie dem Rat eines besonders gesprächigem Tabakhändlers, dem Tippler voller Freude eine große Dose Pfeifentabak abkaufte, und machten sich auf den Weg zum sogenannten ›Yaksh’ir Distrikt‹. Dort sollte es vor Übernachtungsmöglichkeiten nur so wimmeln.

Tatsächlich wurden sie schnell fündig. In einer kleinen, quer auf einer Ebene verlaufenden Gasse zählten sie nicht weniger als fünf verschiedene Herbergen. Drei davon wirkten schon von außen ziemlich teuer, und obwohl sie sich ein teures Hotel mühelos hätten leisten können, wäre es Kirana nicht einmal im Traum eingefallen, in einem von ihnen abzusteigen. Am meisten bestand allerdings Neschka darauf, etwas Billigeres zu finden. Es ginge nicht ums Geld, sondern ums Prinzip, fand sie. Der einzige Luxus, den sie genau wie ihre Freunde schätzte, war fließendes Wasser, und das gab es in Simaranth dank seiner außergewöhnlichen Lage selbst in Privathäusern. Unzählige Gebirgsbäche, die hinunter ins Tal flossen, hatten die Erbauer bereits zur Gründungszeit in ein kompliziertes unterirdisches Kanalsystem geleitet, durch das in die ganze Stadt das Frischwasser verteilt wurde, wenn man von einigen sehr armen Vierteln absah.

»Warum das Geld zum Fenster rauswerfen?«, pflichtete ihnen Tippler bei, und sie setzten trotz des schweren Gepäcks ihre Suche fort. Ein wenig abseits am Rande des Distriktes wurden sie schließlich fündig. Eine Wirtschaft reihte sich hier an die andere, und auch das Nachtleben schien sich in diesem Viertel abzuspielen. In einer Seitenstraße verwies ein einladendes Schild auf ein kleines, etwas schief gebautes Fachwerkhaus mit Türmen an allen vier Seiten. Eine verglaste Tür stand offen und führte in ein mit hellem Holz getäfeltes Foyer. Dem ersten Eindruck nach wären die vier Freunde vorübergegangen, weil das Hotel zu teuer aussah, aber Limesch machte sich die Mühe, die Preistafel zu studieren und winkte seine Gefährten herbei.

Kirana und Neschka bekamen ein Zimmer im obersten Stock eines Turms, durch dessen hohe Fenster man die Stadt, das Tal und einen gehörigen Teil der Südkette überblickte. Den beiden Männern teilte der Wirt zwei Räume im Hauptgebäude zu, die eine nicht weniger spektakuläre Aussicht boten. Um von dort zu ihnen zu kommen, musste man erst drei Stockwerke über eine schmale Holztreppe ab- und wieder aufsteigen, obwohl sie sich fast auf gleicher Höhe befanden und sich gegenseitig zuwinken konnten. Wenn man laut rief, war sogar eine Unterhaltung möglich.

Nachdem sie das Gepäck abgestellt und ein bisschen zwischen den Fenstern hin- und hergeschriehen hatten, schwang sich Neschka übermütig mit einem Salto über den Rahmen eines großen Doppelbetts, das den größten Teil ihres Zimmers einnahm, und ließ sich auf die Matratze fallen.

»Sieht aus, als wären wir verheiratet, wir haben ein Ehebett!«, kreischte sie überschwänglich und vollführte Trampolinsprünge, dass die Federn quietschten.

»Vielleicht sollte ich mit Limesch tauschen, damit er mal bessere Laune bekommt«, witzelte Kirana. Dabei hatte sie sogar ein bisschen Angst, ihre Freundin würde die Idee in die Tat umsetzen und sie müsste sich ein Zimmer mit Tippler teilen.

»Das hätte der wohl gerne! Aber ich frag ihn nicht. Da muss er sich schon was einfallen lassen!«

»Soll ich mit ihm reden?«

»Untersteh dich!«, schrie Neschka und bewarf sie mit einem Kissen, aus dem die Federn flogen, woraus sich eine ausgedehnte Kissenschlacht entwickelte, bis sie beide erschöpft liegenblieben. Zufrieden beobachtete Kirana durch eines der Seitenfenster einen Falken, der über dem Tal von Simaranth seine Kreise zog. »Weißt du, ich hätte nie gedacht, jemals hierher zu kommen.«

»Du hast es ja auch weiter als ich gehabt. Schade, ich wollte immer das wilde Treljawiin sehen.«

»Die ›Barbaren‹ aus meiner Heimat? Das wäre für eine Prinzessin viel zu gefährlich ...«

»Wohl kaum! Sag mal, hast du eigentlich noch diesen Brief?«

»Natürlich habe ich den. Deshalb bin ich doch nach Simaranth gekommen.«

Mit den Händen malte Neschka in der Luft ein Schild. »Kirana – Zauberschülerin und gewissenhafte Postbotin … hört sich toll an!«

»Sehr witzig!«

»Weißt du, ich bin mir nicht so sicher, ist ja schon verdammt lange her, seit ich hier war, aber ich glaube, dass wir diese Gräfin von Simaranth, an den er adressiert ist, in der Burg finden würden, die über der Stadt in den Bergen liegt.«

»Dann werde ich so bald wie möglich hingehen, um die Sache zu erledigen.«

»Ich komme mit!«

»Das hoffe ich! Limesch und Tippler sollten auch dabeisein.«

Wohl gesättigt, geduscht, und voller Zufriedenheit sank Kirana am Abend desselben Tages neben ihrer besten Freundin in ein weiches, frisch gemachtes Bett und fiel einen tiefen, erholsamen Schlaf.

***

Den Plan, Throndars Brief abzuliefern, stellten sie am kommenden Morgen erst einmal zurück. Neschka rüttelte sie nämlich in aller Frühe kurz nach Sonnenaufgang wach, um ihr etwas zu zeigen. Sie war noch ziemlich schlaftrunken, als ihre Freundin sie in den Speisesaal im ersten Stock des Hotels zerrte, wo sie zu dieser Zeit die einzigen Gäste waren und gerade erst das Frühstücksbuffet zusammengestellt wurde. Der Saal lief um die Ecke und bot eine Aussicht auf einen Teil der Stadt, den sie von ihrem Turmzimmer aus nicht sahen. Aufgeregt wies Neschka auf das Dach eines Gebäudes, das eine Ebene unter ihnen lag. Auf einer großen Terrasse glitzerte dort im Licht der frühen Morgensonne das Blau eines riesigen, fast quadratischen Schwimmbeckens, dessen Bassin mit Mosaikkacheln ausgelegt war. Liegestühle am Rand luden zum Herumlümmeln ein, und Bäume um das Becken spendeten im Sommer Schatten.

»Da will ich hin!«, rief sie, und Kirana stimmte dem Plan sofort zu. Sie verzichteten auf ein Frühstück und machten sich auf den Weg in den Nachbardistrikt. Wie sich bald herausstellte, war die Orientierung in den Gassen um einiges schwieriger, als sie aus der Vogelperspektive vermuten hatten. Die Straßen waren zu dieser Stunde nicht sehr voll, beinahe verlassen; die Einwohner von Simaranth schliefen wohl gerne etwas länger als die Menschen auf dem Land, die Straßenhändler waren gerade erst dabei, ihre Stände aufzubauen. Ein paar Zulieferer versorgten die zahlreichen Restaurants und Schenken, für die das Viertel berühmt war. Nach einigem Herumsuchen fanden sie das Haus, das von außen gar nicht so groß wie aus der Luft wirkte.

»Ha! Es ist offen!«, freute sich Neschka und zerrte ihre Freundin die breiten Marmortreppen hinauf, die hinter dem Eingangsbereich nach oben führten. Das Schwimmbad gehörte zu einem Hotel, für die Benutzung der Terrasse verlangten die Inhaber eine stattliche Summe, aber schließlich mangelte es ihnen dank Neschkas Schmuckreserven nicht an Geld. Ein Angestellter des Hauses, der auch für die Kasse zuständig war, drückte ihnen je zwei frische, weiche Handtücher in die Hand, und da sie keine Badesachen besaßen, mussten sie sich zusätzlich noch merkwürdig geschnittene, aufgeplusterte Badetuniken ausleihen. Wie in Larath bedeckten sie den größten Teil des Körpers, was Kirana nicht ausstehen konnte, doch im Gegenzug waren sie bis auf eine ältere Frau, die in einem der Liegestühle vor sich hindöste, die einzigen Gäste und hatten ein Schwimmbecken von fast 50 auf 50 Meter für sich allein.

Die Morgensonne wärmte nur schwach und das Wasser war eiskalt, kälter als im Ku’un. Um so größer war das Vergnügen. Sie stürzten sich hinein und schwammen einige Runden um die Wette – wie immer war ihr Neschka am Ende um Längen voraus – ruhten sich kurz aus und wiederholten das Ritual, bis Kirana nach einer Stunde völlig ausgekühlt und erschöpft aufgab. Auch ihre Freundin hatte erst einmal genug.

Es gab auf dem Dach einen Service, man konnte von Tee bis zu einem Mittagessen alles bestellen, wobei die Preise jedoch jede Schmerzgrenze überschritten. Also machten sie sich gut gelaunt auf den Rückweg, und diesmal fanden sie sich schon besser zurecht. Es kam nur darauf an, sich an die richtigen Treppen und Stiegen zu erinnern und die krummen Gassen zu vermeiden.

Im Speisesaal ihrer Herberge fielen sie über das Buffet her, das inzwischen hergerichtet worden war, und Kirana stellte erfreut fest, dass es Thalinn gab, dass man sich selbst über einem Wasserkocher anrühren konnte. Sie bereitete sich und Neschka eine große Tasse zu, und dann suchten sie sich mit voll beladenen Tablets ein Plätzchen am Fenster. Nur wenige Gäste frühstückten, anscheinend war die Herberge trotz der guten Preise insgesamt nicht sehr ausgebucht. Die meisten sahen wie Geschäftsreisende aus, Händler, die in der Stadt Verträge oder Lieferungen vereinbarten. Kirana bemerkte Tippler zuerst gar nicht. Er saß nämlich allein etwas abseits an einem rundum verglasten Eckfenster und löffelte an einer Schüssel Müsli.

»Na, alter Brummbart!«, grüßte ihn Neschka, als sie sich zu ihm gesellten. »Auch schon wach?«

Er brummelte tatsächlich zur Antwort bloß missmutig in seinen Bart; irgendetwas schien ihm die Laune verdorben zu haben.

»Limesch schläft noch?«, erkundigte sich Kirana beiläufig. »Wir waren schwimmen, da unten ist –«

»Er ist abgereist«, unterbrach sie der Fährtensucher.

»Was meinst du damit?«

Er reichte ihr einen Brief, der eindeutig in der krakeligen Handschrift des jungen Diebes verfasst war und auch die typischen Rechtschreibfehler enthielt. Er besagte:

Liebe Kirana und lieber Tippler,

Ich hab’ nachgedacht un’ bin zu dem Schluss gekommen, dass ich einig’ Zeit für mich brauche. Ich weiß, dass Ihr mich jetzt nicht verstehen könnt, aber glaubt mir, ich habe meine Gründe. Nich’ alles läuft immer ganz so im Lebän Leben, wie man sich das so vorstellt. Un’ ich denke, ich muss erst mal mir darüber klar werden, was ich eigentlich will. Ich hoffe, ihr Ihr versteht, was ich meihne. Tut mir leid, dass ich mich so plötzlich davon mache. Wie gesagt, ich habe meine Gründe!

Euer Limesch, der Meisterdieb.

Mit gerunzelter Stirn legte sie den Brief zur Seite, woraufhin ihn sich Neschka neugierig schnappte. Wenn der Junge vorgehabt hatte, ihnen den Tag zu verderben, war ihm das gelungen.

»Was soll das denn heißen?«, wunderte sich Kirana.

»Er spricht gar nicht von mir«, stellte ihre Freundin enttäuscht fest.

Tippler strich sich nachdenklich über den Bart. »Ich hatte gehofft, ihr könntet mir erklären, was da vor sich geht. Er hat sich offenbar mitten in der Nacht rausgeschlichen und alle seine Sachen mitgenommen. Habt ihr ihm irgendwas ... äh ... angetan?«

»Überhaupt nicht. Ich verstehe den Brief nicht...«

»Neschka?«

»Sie hat ihm auch nichts getan!«, verteidigte sie ihre Freundin, die ganz still geworden war. »Oder hast du...? Mal wieder den Bogen überspannt?«

»Das habe ich nicht mehr gemacht, seitdem er so komisch ist. Außerdem hat ihn das früher nie gestört, oder? Waren schließlich bloß Scherze!«

Tippler starrte nachdenklich aus dem Fenster. »Hm. Also ich hätte da eine mögliche Erklärung, die ich vielleicht für mich behalten sollte.«

»Was, wenn er nicht freiwillig gegangen ist?«, mutmaßte Kirana, was ihr allerdings selbst nicht sehr wahrscheinlich vorkam. Hätte jemand mitbekommen, dass sie Geld und Schmuck bei sich trugen und den Jungen entführt, dann hätte er ihn wohl kaum gezwungen, einen solchen Brief zu hinterlassen.

»Neschka«, wandte sich der Fährtensucher an die Prinzessin wider Willen. »Ist dir schon mal die Idee gekommen, dass sich Limesch für dich … äh … sagen wir mal, interessieren könnte?«

Sie rollte mit den Augen und zog eine Grimasse. »Natürlich, ich bin ja nicht blöd! Mir gefällt er ja auch!«

Tippler hieb mit der Faust auf den Tisch und rief triumphierend, als habe er sie gerade dazu gebracht, ein großes Geheimnis auszuplaudern: »Da haben wir’s! Er hat Liebeskummer!«

»Und warum sollte er den haben? Ich bin hier, habe ihm nichts Böses getan, und finde ihn … ganz süß!«

»Das hast du ihm doch hoffentlich nicht so gesagt?«, erkundigte sich Kirana beunruhigt. Bei ihr wusste man nie.

»Natürlich nicht! Was starrt ihr beiden mich so an? Ich habe ihm nichts getan! Ich habe ihm sogar seine Ruhe gelassen! Bei Lethos, er gefällt mir schließlich! Wie kann er denn Liebeskummer bekommen, wenn er mich nie gefragt hat und ich ihn nie abgewiesen habe?«

Der Fährtensucher gab mit bedeutungsvoller Mine ein lang gezogenes ›Oh!‹ von sich und wedelte dabei mit den Händen in der Luft. »Du kennst die Männer nicht, meine Liebe!«

»Oder vielleicht sollten wir besser sagen, Limesch kennt die Frauen nicht?«, wandte Kirana berechtigterweise ein.

»Was soll das überhaupt!«, erhitzte sich Neschka und stampfte so heftig auf den Boden, dass der Tisch wackelte und Tipplers Müsli überschwappte. »Ihr wisst ja nicht einmal, ob er wegen mir weggegangen ist! Das wäre ja Quatsch, ich hab ihm doch nichts getan!«

Sie schluckte und musste plötzlich und vollkommen unerwartet mit den Tränen kämpfen. Kirana legte den Arm um ihre Hüfte und tröstete sie: »Nessa, jetzt mach dir keine Sorgen! Limesch mit seiner überempfindlichen Dichterseele, der kommt sicher bald zurück!«

Aber er kam nicht zurück. Noch am selben Tag begann Kirana, nach ihm herumzufragen: Niemand erkannte ihn wieder und keiner hatte ihn abreisen sehen. Der Junge blieb wie vom Erdboden verschluckt. Tippler erforschte unterdessen die Stadt, hielt es jedoch nicht für sinnvoll, nach jemandem zu suchen, der nicht gefunden werden wollte, und Neschka verbrachte die folgende Zeit allein mit Schwimm- und Schwertkampfübungen, die man selbst für ihre Verhältnisse nur als exzessiv bezeichnen konnte.

Nicht anders vergingen der nächste Tag und auch der darauf folgende und der dritte, und nach einer Woche gab Kirana ihre Suchaktion auf. Limesch hatte sich in Luft aufgelöst, als habe es ihn nie gegeben, und sie fühlte sich fast so, als habe er sie betrogen. Zwei Jahre lang war sie mit ihm durch dick und dünn gegangen, da konnte er sich doch nicht so einfach davonmachen! Als beinahe ebenso schlimm empfand sie, dass sein Verschwinden sogar ihre Freundschaft mit Neschka zu entzweien schien. Statt mit ihr und Tippler durch die Stadt zu streifen, blieb sie seit Limeschs Abreise lieber für sich. Frühmorgens machte sie sich auf den Weg ins Schwimmbad und kraulte eine Bahn nach der anderen, bis die Lippen blau anliefen und sie am ganzen Körper zitterte. Die zweite Tageshälfte verbrachte sie damit, auf einer abgelegenen Terrasse mit dem Schwert zu üben. Sie stemmte Liegestützen auf den Fäusten, bis die Knöchel bluteten, und hörte mit den Übungen erst auf, wenn sie vollkommen erschöpft und ausgelaugt war. Als ihre Freundin sie einmal trösten wollte, zischte sie: »Lass mich in Ruhe! Ich will von diesem Idioten nichts mehr hören!«


9 - Adel verpflichtet

Die beiden Dorfbewohner schüttelten ungläubig den Kopf. Wie war dieser kleine Mann eigentlich auf sein Pferd gekommen?

»Der muss auf einen Schemel gestiegen sein, um in den Sattel zu steigen«, fand Thorte, und Shokkel nickte zustimmend. Wie jeden Morgen saßen sie auf der Bank vor der Herberge. Neugierig beobachteten sie jenen merkwürdigen Neuankömmling, dessen Gaul gemächlich über die Dorfstraße auf sie zutrabte. Es war offensichtlich, dass der Reiter auf dem Boden seinem Pferd nicht einmal bis zum Bauch gereicht hätte, und überhaupt bot dieser alte Kauz einen ziemlich ungewöhnlichen Eindruck. Zerzauste, schlohweiße Haare standen wirr in alle Himmelsrichtungen ab, das Gesicht hatte die Sonne nicht braun, sondern rot gebrannt, als habe er zum ersten Mal im Leben den blauen Himmel gesehen, und er trug eine dickverglaste Brille, mit deren Hilfe er den Inhalt eines Buches studierte, während sein Pferd offenbar von allein den Weg festlegte.

»Sieht so aus, als bekämst du Besuch«, murmelte Thorte. »Gilaresh scheint neuerdings ein Ausflugsziel geworden zu sein.«

»Also wenn du mich fragst, wäre ich bei diesem Burschen vorsichtig. Denk an deine letzten Gäste …«

Shokkel nickte. Einerseits hörte er schon die Taler klingeln, andererseits mochte niemand im Dorf Ärger, und den hatten die vorigen Durchreisenden definitiv mitgebracht. Wer sonst hatte jenen Mann ermordet, den sie am See gefunden hatten?

»Ahoí«, rief ihnen der kauzige Alte mit typisch thraalschem Akzent zu, nachdem er zu seinem Erstaunen bemerkt hatte, dass er sich in einer kleinen Stadt befand und beobachtet wurde. »Wo bin ich denn?«

»Gilaresh«, entgegnete ihm Shokkel und fügte misstrauisch hinzu: »Wir bekommen selten Besuch.«

»Oh, ein schönes Städtchen habt ihr. Sagt, junger Freund, hier findet sich nicht zufällig einen Ort, wo ich übernachten könnte? Es scheint bald zu dunkeln.«

»Den gibt es, und ihr seid an der richtigen Adresse. Ich bin der Besitzer der einzigen Herberge. Reist ihr allein?«

»Oh nein!«, rief Meister Yashumel mit verwirrtem Gesichtsausdruck. »Selbstverständlich nicht, ich bin ja mit Jakko unterwegs!« Er tätschelte liebevoll den Hals seines Pferdes. »Er ist ein treuer Gefährte.«

Shokkel warf seinem Freund einen vielsagenden Blick zu. »Natürlich, natürlich. Wir haben auch Platz für euer Pferd. Gleich dort hinten sind die Ställe. Futter für euren Begleiter ist inklusive. Essen müsst ihr euch zusätzlich kaufen, meinen Laden findet ihr im Hauptgebäude. Ich habe bloß eine Pause eingelegt und öffne bald wieder.«

»Oh, das trifft sich gut! Mir sind nämlich die Kekse ausgegangen, und ich habe seit zwei Tagen nichts gegessen.«

So merkwürdig er ihnen auch vorkam, immerhin brachte der Besucher Abwechslung, und dieser Kauz mochte alles Mögliche sein, aber sicher war er nicht gefährlich. Shokkel konnte sich schon jetzt die Gespräche ausmalen, die das halbe Dorf abends bei Thorte führen würde. Sein Freund war der Besitzer des einzigen Lokals in der Stadt, und sie kannten sich wie fast alle in Gilaresh seit ihrer Kindheit.

»Weit gereist, he?«

»Oh ja, ich komme aus Althîm in Thraal, und obwohl ich bestens ausgerüstet bin, habe ich die Reiserei reichlich satt. Ein paar Tage in eurer Herberge wären mir da eine wohltuende Abwechslung.«

»Gewiss doch, seid willkommen! Die Übernachtung kostet drei Taler.«

Das war mehr als doppelt so viel, wie er normalerweise verlangte. Ob er den Bogen überspannt hatte? Anscheinend nicht, denn der Alte lächelte zufrieden.

»Hervorragend! Ein wenig teuer, aber ein paar Tage kann ich es mir leisten. Äh … ich frage nur ungern. Würdet ihr vielleicht so gut sein und mir vom Pferd helfen? Ich habe damit immer Schwierigkeiten.«

Die beiden Freunde grinsten sich gegenseitig zu und hoben den kleinen Mann gemeinsam aus dem Sattel.

»Ihr habt ja ganz schön was dabei«, meinte Thorte mit einem anerkennenden Blick auf die prall gefüllten Satteltaschen. »Euch ist wohl der Proviant eher eintönig geworden, als dass er ausgegangen ist? Immer nur Zwieback, eh?«

Meister Yashumel winkte lachend ab. »Nein, nein! Ein paar Kekse pro Tag reichen mir. Da sind Bücher drin.«

Shokkel runzelte die Stirn und wiederholte dümmlich: »Bücher?«

Sie hatten ja schon so manch eigenartigen Besuch bekommen im Lauf der Jahre, aber so was hatte er noch nie gehört. »Ihr meint … so zum Lesen?«

Yashumel warf seinen Gastgebern einen irritierten Blick zu. »Nun, was denkt ihr wohl? Ich reise doch nicht wochenlang in der Gegend herum, ohne ausreichend Stoff zur Unterhaltung dabeizuhaben. Bei Lethos, diese monotone Landschaft … Bäume, Felsen, Wiesen, dann wieder Bäume … in Thraal bin ich eingenickt und wäre beinahe vom Pferd gefallen, so langweilig war die Reise! Glücklicherweise hat Jakko das nicht zugelassen und mich rechtzeitig aufgeweckt.« Er tätschelte das Tier, das die Geste mit einem zutraulichen Schnauben erwiderte.

»Oh, selbstverständlich, ein Mann auf Reisen braucht regelmäßig Ablenkung«, meinte Shokkel und zwinkerte seinem Freund zu, der sich aufrichtig bemühte, ernst zu bleiben. »Ich hoffe, ihr habt noch ausreichend Lektüre, denn hier ist auch nicht sehr viel los.«

Yashumel rollte die Augen, als habe sein Gesprächspartner einen völlig idiotischen Vorschlag gemacht. »Guter Junge, ich bin ja nicht zum Lesen gekommen! Ich suche eine Gruppe von Reisenden – zwei Mädchen, hübsch anzusehen, in der Blüte ihrer Jugend sozusagen, die eine braungelockt und braunäugig, die andere blond mit Sommersprossen und grünäugig, sowie die ebensolche Zahl an männlichen Begleitern, die ich nicht so genau beschreiben kann. Sie waren doch hier?«

Normalerweise hätte Shokkel auf eine solche Frage nicht einfach geantwortet, aber der Alte überrumpelte ihn mit seiner Direktheit. Er nickte vorsichtig. Das konnte nur Ärger bedeuten...

»Wusste ich sowieso schon«, erwiderte Meister Yashumel mit einem breiten Grinsen und reichte dem verblüfften Herbergsbesitzer die Zügel. »Also kümmert euch bitte um Jokkel, und falls es euch nicht zu viel ausmacht, wäre ich euch sehr verbunden, wenn ihr mir beim Absatteln helfen könntet.«

»Natürlich, ich zeige euch den Weg und bringe das Gepäck später auf euer Zimmer.«

Der kleinwüchsige Magier nickte erfreut. »Hervorragend!«

Shokkel erklärte dem kauzigen Gast den Weg zur Unterkunft, und als er sich daraufhin anschickte, das Pferd zu den Ställen zu führen, verabschiedete sich Thorte hastig mit der Ausrede, er habe in der Schenke zu arbeiten. Dabei würde er sie nicht vor fünf Uhr nachmittags öffnen! Bei Lethos, es war klar, was er vorhatte. Er wollte durchs Dorf tingeln und die Neuigkeit überall herumerzählen, und er selbst musste sich derweilen um den blöden Gaul von diesem Gnom kümmern. Was für eine Ungerechtigkeit!

Abends in der Kneipe bekam Shokkel Gelegenheit, sich zu revanchieren. Seinen kleinen Laden hatte er längst geschlossen, und diesmal war Thorte beschäftigt. Hinter dem Tresen zapfte er ein Bier nach dem anderen, während sich die übrigen männlichen Dorfbewohner inklusive des Bürgermeisters um den Ladenbesitzer scharten und sich an all den echten und erfundenen Details über den merkwürdigen Fremden labten. Dass ihm die Fakten ausgingen, störte Shokkel dabei wenig, es dauerte nicht lange, und das ganze Dorf erging sich in den wildesten Spekulationen, und natürlich kamen das Gespräch immer wieder auf den Leichnam, den Yulef Gommer, der oft unten am See fischte, kurz nach der Abreise ihrer vorigen Gäste gefunden hatte.

Gommer wiederholte zum x-ten Mal die Geschichte, die jedes Mal gruseliger und ausgeschmückter wurde. »Ganz bestimmt haben diese vier Spießgesellen den Mann umgebracht und ausgeraubt«, beendete er diesmal seine Erzählung.

»Genau«, stimmte ihm Shokkel zu. »Und der alte Kauz steckt irgendwie mit ihnen unter einer Decke. Er kennt sie ja.«

»Ein Kopfgeldjäger kann er ja kaum sein«, fiel der Brauer Meckel ein und alle lachten. Obwohl er sich nie zur Wahl als Oberhaupt der Stadt gestellt hatte, war er im Dorf die eigentliche Autorität. Selbst der echte Bürgermeister hörte auf ihn, denn Meckel belieferte nicht nur die Schenke mit Met, er war auch der einzige am Ort, der die Welt draußen kannte. Seine Brauerei lieferte ins Umland und angeblich sogar bis nach Finsu’ul und Simaranth. Keiner, der noch ganz bei Trost war, legte sich mit ihm an, und wenn er einen Scherz machte, stimmten alle mit ein, ob der Witz nun lustig war oder nicht.

»Vielleicht reitet er den vier Räubern hinterher, um sicherzustellen, dass ihnen niemand folgt«, mutmaßte Gommer.

»Oder er räumt hinter ihnen die Toten weg«, meinte Shokkel. »Obwohl er dafür ein bisschen spät dran ist.«

Da ertönte wie gerufen eine Stimme hinter ihnen, und das halbe Dorf wandte sich um: »Oh, das trifft sich gut! Über diese Leiche wollte ich sowieso mit euch reden, und ich dachte mir schon, dass ich euch hier finde.«

Wie aus dem Nichts war Yashumel in der Schenke aufgetaucht; niemand hatte ihn kommen sehen. Er hüpfte gekonnt auf einen Barhocker, machte es sich darauf bequem und winkte Thorte zu. »Eine Pinte Met bitte!«

Die Dorfbewohner waren verstummt und starrten ihn gespannt an. Der Magier wandte sich an Meckel. »Ihr seid der Bürgermeister, nicht wahr?«

Etwas an diesem kleinen Mann schüchterte den sonst so selbstbewussten Brauer ein. Mit leicht schuldigem Tonfall, als habe Yashumel ihn bei einer Missetat erwischt, wies er auf den echten Bürgermeister. »Äh, das ist der da.«

»Ah, natürlich!«, erwiderte der Zauberer, »ihr seid ja der örtliche Brauereibesitzer. Wie unaufmerksam von mir.«

»Woher wisst ihr das?«

Yashumel hob mit einem triumphierenden Grinsen den Metkrug empor, den Thorte ihm zugeschoben hatte. »In dem Wappen auf dem Krug ist euer Antlitz verewigt.«

»Ach ja, klar. Äh, ja der bin ich.«

»Nun, möglicherweise könntet ihr mir beide helfen. Ich würde nämlich gerne die Leiche inspizieren, von der ihr eben gesprochen habt.«

Der Bürgermeister erhob das Wort. »Wieso –«

Aber Brauer Meckel legte ihm die Hand auf den Arm und brachte ihn damit zum Schweigen. »Warum nicht? Ihr seid Gelehrter, oder? Vielleicht könnt ihr uns verraten, weshalb der Leichnam so unnatürlich frisch geblieben ist …«

Das ganze Dorf war auf den Beinen. Die Neugier war so groß, dass nicht einmal der Bürgermeister versuchte, einzuschreiten. Wie bei einer Festtagsprozession folgten die Männer Yashumel und den beiden Honoratioren zu einer Kalkscheune, in der sie den Toten aufgebahrt hatten. Seitdem einer der Jungen, die als Totengräber aushalfen und die Leiche am See abgeholt hatte, schwer erkrankt war, wagte sich keiner mehr an sie heran. Aus Angst vor einem Fluch hatten sich die übrigen Dorfbewohner bisher von der Scheune ferngehalten, aber jetzt siegte die Neugier und sie starrten durch die Fenster und Türen. Sogar die Kinder waren auf den Beinen und ein paar Mutige machten es sich auf dem Heuboden bequem, von wo aus sich das gruselige Schauspiel bestens beobachten ließ, das sich keiner entgehen lassen wollte.

Yashumel untersuchte den Leichnam ausgiebig von allen Seiten, gab sich dabei allerdings große Mühe, ihn niemals mit bloßen Händen zu berühren. Der Tote sah in der Tat so aus, als sei er gerade gestorben, obwohl er vor Wochen gefunden worden war. Als der Magier mit seiner Untersuchung fertig war, wandte er sich an seine beiden Begleiter und den Rest des Dorfes gleichermaßen. »Er ist vergiftet worden, wahrscheinlich von eigener Hand.«

Ein Raunen ging durch die Menge. »Das Gift ist sehr stark, vermutlich handelt es sich um Stirenca. Ihr dürft die Leiche nicht anfassen, denn es hält sich im Körper des Toten bis zu sechs Monate lang. Erst nach dieser Zeit wird er verwesen.«

»Was machen wir mit ihm?«, fragte der Bürgermeister, dessen Schwager die Scheune zur Verfügung gestellt hatte.

»Nun, ihr könntet sechs Monate warten und ihn danach bestatten?«

»Äh, ginge das nicht schneller?«

»Auf keinen Fall dürft ihr ihn, so wie er ist, begraben. Das Gift würde ins Grundwasser sickern, von dort in den Brunnen, und dann in eurem Met landen.«

»Wir lassen ihn hier liegen, das ist die beste Option«, legte Brauer Meckel fest und der Bürgermeister stimmte ihm zu, wenn auch nur widerwillig. Yashumel gab ein blökendes Lachen von sich, das die Dorfbewohner fast noch mehr zum Schaudern brachte als die vergiftete Leiche.

»Nein, nein! Ihr könnt ihn einfach verbrennen. Die Hitze zerstört das Gift sofort. Macht ein großes Feuer vor dem Dorf. Ihr könntet ja ein kleines Festchen draus machen, mit Met, und drumherum tanzen …«

Der Bürgermeister räusperte sich. »Äh, vielen Dank für den Tipp.«

»Nicht der Rede wert«, erwiderte der Magier ohne eine Spur von Ironie. Er hatte den Vorschlag ernst gemeint. »Nun würde ich gerne sehen, was sich in seinen Taschen befunden hat.«

Niemand widersprach ihm. Selbst Brauer Meckel hielt es für angebracht, den kleinen Mann nicht weiter nach der möglichen Verbindung zu dem Toten und den vier Fremden zu fragen, hinter denen er anscheinend her war. Die Vorstellung, jemand könnte sein Brauwasser vergiften, beunruhigte ihn mächtig, und es war wohl am besten, diesen schrägen Vogel walten zu lassen, der offenbar genau wusste, was zu tun war. Ob er vielleicht doch eine Art Kopfgeldjäger war? Von offizieller Seite etwa? Er strahlte eine gewisse Autorität aus, die durchaus einem Sondergesandten anstünde. Nur seine Körpergröße und sein sonstiges Erscheinungsbild passten nicht zu dieser Theorie.

Yashumel durchsuchte die Satteltaschen des Mannes, die man ihm sogleich brachte, mit ebensolcher Sorgfältigkeit wie die Leiche. Die unbeschrifteten Phiolen mit farbigen Flüssigkeiten, die er in einer Kiste befand, legte er zur Seite. »Verbrennt diese mit dem Leichnam!«, wies er die Dorfbewohner an. »Das ist nichts, womit Kinder herumspielen sollten.«

Als er das kleine Büchlein fand, mit dessen Inhalt Kirana nichts hatte anfangen können, fuhr er sich durch die zerzausten Haare und murmelte zu sich selbst und gewiss nicht zu den neugierigen Anwesenden, die wie gebannt jeder seiner Bewegungen folgten: »Morgoroth … dachte ich es mir doch! Ich muss sie warnen.«

Aufgeregt wandte er sich an den Brauer, der offensichtlich das Sagen hatte. »Diese vier Reisende, die hier aufgetaucht sind. Ihr wisst nicht zufällig, wohin sie unterwegs waren?«

Meckel neigte den Kopf. Jetzt, da er erfahren hatte, was er wollte, war er ein wenig vorsichtiger. »Hm, wer sagt mir, dass ihr mit denen nicht unter einer Decke steckt? Vielleicht haben sie den Mann vergiftet?«

»Ja ja, schon möglich«, erwiderte Yashumel in genervtem Tonfall. »In diesem Fall wünscht ihr euch doch sicher nicht, dass ich in eurem Dorf allzu lange verweile, eure Frauen schände und die Brunnen vergifte, et cetera et cetera? Also rückt raus, wo sind sie hin?«

Die Drohung mit den Frauen nahm dem Zwerg zwar keiner ab, da hatte er zu dick aufgetragen, aber die mit dem Frischwasser traf den Nerv des Braumeisters. »Keine Sorge, wir wollen euch nicht aufhalten«, erklärte dieser hastig. »Wenn sie aus Nordosten über die Straße von Finsu’ul gekommen sind, können sie nur nach Süden weitergeritten sein. Der Weg führt nach Simaranth, wird allerdings selten benutzt.«

»Gut. Da wollte ich sowieso hin. Gibt es einen kürzeren Weg in die Hauptstadt?«

»Nun, zurück auf die große Handelsstraße, die den Ku’un entlang läuft, bis er nach Osten abknickt. Das ist die übliche Route und allemal schneller. Herbergen findet ihr dort auch viele.«

»Hervorragend! Ich danke euch!«

Yashumel wandte sich an Shokkel, der sich nach ganz vorne zu den Gaffern gesellt hatte. »Ich fürchte, ich muss noch heute Nacht weiterreiten. Bitte sattelt mir Jakko, ja?«

Der Ladenbesitzer nickte. Der kleine Mann wusste seiner Meinung nach entschieden zu viel über Gifte und es war ihm nur recht, wenn er ihn gleich wieder loswurde. Er bahnte dem Magier einen Weg durch die Menge der Schaulustigen. Als sie die Scheune verließen, fuhr dieser herum und rief dem Bürgermeister und Brauer Meckel hinterher: »Ach, und eh ich’s vergesse. Falls ihr die Phiolen mit verbrennt, wäre es wohl besser, um das Feuer doch kein Fest zu veranstalten. Die Dämpfe könnten unerwünschte Nebenwirkungen haben!«

***

Zwei Wochen waren vergangen und es fehlte weiterhin jede Spur von Limesch. Wenigstens hatte Kirana bei der Suche die Stadt kennengelernt, und für diesen Tag hatte sie sich vorgenommen, endlich das zu tun, was sie eigentlich hierher gebracht hatte. Dass es ein wenig lächerlich war, Throndars Brief abzugeben, konnte sie kaum bestreiten. Es kam ohnehin einem Wunder gleich, dass sie ihn noch besaß. Sie hatte nur zwei Gründe, weshalb sie trotzdem die Gräfin von Simaranth besuchen wollte. Erstens hatte sie es ihrem alten Meister versprochen, auch wenn sie sich mittlerweile nicht mehr ganz so sicher war, ob sie mit dieser aberwitzigen und waghalsigen Reise wirklich seinen letzten Willen erfüllt hatte. Er hätte sich im Nachinhein wohl eher nicht gewünscht, dass sie für einen albernen Brief ihr Leben riskierte. Wahrscheinlich war er damals davon ausgegangen, dass sie das Schriftstück irgendwann einem zuverlässigen Boten oder einer Händlerkarawane übergeben hätte, die solche Dienste oft anboten. Sie mochten teuer sein, brachten die Botschaft dafür aber für gewöhnlich ans Ziel, denn sie lebten von ihrem Renommee. Der zweite Grund war noch offensichtlicher. Sie wollte natürlich erfahren, was in dem Schreiben stand, und zwar, ohne ihr Versprechen zu brechen und den Umschlag selbst zu öffnen. Woher kannte Throndar die Gräfin? War er selbst einmal in Simaranth gewesen? Diese Fragen hatte sie sich schon so lange und so oft gestellt, dass sie nun endlich eine Antwort bekommen wollte.

Sie schnürte sich gerade die Stiefel, als Neschka wortlos ins Zimmer stürmte und ohne sie zu grüßen die nassen Schwimmsachen in die Ecke pfefferte.

»Du könntest sie wenigstens ans Fenster hängen.«

»Ja, Mamma«, erwiderte die Schwertkämpferin missmutig.

»Ich besuche heute die Gräfin von Simaranth.«

»Hm«, brummte sie zur Antwort, wie das auch Tippler getan hätte, und hängte den Badeanzug auf die Leine. »Du wirst kaum Erfolg haben.«

»Was meinst du damit?«

»Sie werden dich nicht reinlassen, schließlich bist du in ihren Augen nur eine x-beliebige Bettlerin.«

Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. »Ich kann den Brief der Gräfin nicht persönlich überreichen?«

»Kaum. Du könntest vielleicht um eine Audienz bitten, aber ohne triftigen Grund, wie bei einem Gerichtsverfahren oder dergleichen, wird es Monate dauern, bis man sie dir gewährt.«

»Bei Lethos! Wenn ich darauf bestehe und mit dem Wisch herumfuchtel, werden sie mich ja wohl reinlassen! Immerhin ist er an die Gräfin selbst adressiert.«

Das entsprach nur zur Hälfte der Wahrheit. Im Laufe von fast zwei Jahren in Regen, Sonne, Schnee, Eis und Seewasser war die Tinte auf dem Umschlag trotz des schützenden Wachsüberzuges so vergilbt, dass man schon wissen musste, was auf ihm stand, um die Schrift entziffern zu können, und die Vermutung lag nahe, dass der Inhalt nicht anders aussah.

Neschka prüfte sorgfältig die Klinge ihres Schwertes, bevor sie es in die Scheide steckte und sich umschnallte »Vergiss es. Ich weiß, wie das bei meinem Vater läuft und hier wird’s genau gleich sein. Es gibt täglich mehrere dutzend Bittsteller, manche werden sogar vor dem Schloss übernachten, um morgens die ersten zu sein. Ohne eine schriftliche Genehmigung vom Hofmarschall kommt keiner rein.«

»Und wie bekomme ich die?«

»Vom Hofmarschall.«

»Wo ist der?«

»Na, auf dem Schloss natürlich. So funktioniert’s: Jemand gibt dir eine Empfehlung für jemanden, der den Marschall oder einen seiner Assistenten kennt. Nachdem der Hofmarschall das Anliegen geprüft hat, was schon mal ein paar Wochen oder Monate dauern kann, setzt er deinen Namen auf eine Warteliste. Wenn dann irgendwann einmal die Zeit gekommen ist und die Gräfin bei Laune ist, wird sie dir eine Audienz gewähren, falls die Sache ihr Interesse weckt.«

Kirana seufzte. »Und das verrätst du mir jetzt?«

»Du hast ja nie gefragt! Ich dachte, du wüsstest das. Ist doch klar, dass man nicht einfach so bei einer ›wichtigen‹ Person vorbeischauen kann.«

Niemand sonst konnte das Wort ›wichtig‹ in diesem Zusammenhang so abschätzig aussprechen wie sie, die gebürtige Prinzessin, die von ihrer Herkunft nichts mehr wissen wollte. Kirana fiel es mitunter noch immer schwer, zu glauben, dass sie es mit einer echten Adeligen aus dem thraalschen Königshaus zu tun hatte.

»Bei Lethos! Das kann doch nicht wahr sein! Ich bin für nichts und wieder nichts zwei Jahre lang durch ganz Telurieth gereist?«

»Hab’ ich dir gleich gesagt, aber immerhin haben wir dabei ab und dann Spaß gehabt, oder?«

In diesem Augenblick klopfte jemand an der Zimmertür und die beiden Freundinnen dachten im selben Moment, Limesch sei zurückgekommen. Als Neschka die Tür aufriss, stand jedoch Tippler vor ihnen. Er wirkte übernächtigt und sorgenvoll. Verlegen blieb er auf der Schwelle stehen und strich er sich über den Rauschebart. »Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden.«

Kirana verstand nicht. »Verabschieden? Wieso?«

»Ich reise ab.«

Einen Vorwurf konnte sie ihm kaum machen. Er hatte niemals einen Hehl daraus gemacht, dass er nach Larath zurückzukehren gedachte, sobald er seine Freunde nach Simaranth begleitet hatte. Aus seiner Sicht hatte er Throndar gegenüber seine Schuldigkeit getan, Kirana war längst kein kleines Kind mehr, und zusammen mit Limesch und Neschka würde sie auch ohne ihn zurechtkommen. Jetzt wollte er endlich wieder Danae sehen. Sein Plan war, die Seen zu überqueren und sie dann dazu zu bewegen, mit ihm zu kommen. Auf einem von Miros Pferden und mit ausreichend Geld konnte er schon im frühen Herbst in Althîm ankommen. Er träfe genau zu der Zeit ein, zu der die Schiffe losfuhren, und wenn alles glattlief, konnte er in weniger als einem halben Jahr in Larath bei seiner Geliebten sein, und mit etwas Glück würden sie sogar binnen eines weiteren Jahres zurückehren.

Keines der beiden Mädchen wollte ihm das Vorhaben ausreden. Er hatte es lange genug angekündigt, und trotzdem schockierte die Neuigkeit Kirana. Als einziger Erwachsener hatte der Fährtensucher immer für einen gewissen Rückhalt gesorgt; was auch passieren mochte, stets hatte sie im Hinterkopf gehabt, dass er mit seiner Vernunft oder notfalls eben mit purer Gewalt alles wieder würde geradebiegen können. Sie kam sich wie ein kleines Kind vor, und doch war es nicht von der Hand zu weisen, dass sie Angst vor der Aussicht hatte, in Zukunft ohne seine Hilfe auskommen zu müssen. Aber als Neschka mit ihm diskutieren wollte, hielt sie ihre Freundin davon ab. Er hatte sich lange genug um sie gekümmert, und sie konnten nicht von ihm erwarten, dass er ihretwegen auf Danae verzichtete.

Einen Lichtblick gab es jedoch. Als sie ihm von ihrem Tagesplan berichtete, erklärte er sich bereit, die Abreise zu verschieben, bis sie zumindest versucht hatte, den Brief abzugeben. Wie er mit einem jener brummigen, tiefen Lacher zugab, die sie an ihm so zu schätzen gelernt hatte, interessierte ihn selbst nicht gerade wenig, was darin stand. Erst später, nachdem sie sich darauf geeinigt hatten, wiederholte Neschka ihre Erklärungen, und Tippler legte sorgenvoll die Stirn in Falten. Kirana kannte ihn gut, er würde versuchen zu seinen Worten zu stehen und doch bleiben, und diesmal wollte sie ihn zwingen abzureisen, denn schließlich mochte die Gräfin sie, wenn überhaupt, erst Monate später empfangen.

»Vielleicht gibt es einen Weg...«, unterbrach sie Neschka nachdenklich.

»Wir können früher eine Audienz bekommen? Wie?«

»Na ja, eigentlich wollte ich das vermeiden, weil es besser wäre, dass mein Vater nicht erfährt, wo ich mich herumtreibe. Aber wenn es wirklich nicht anders geht … Ich bin eine Prinzessin, wenn ich mitkomme, dann muss die Gräfin mit uns sprechen, das schreiben die Etikette so vor.«

»Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

»Ich weiß nicht, was mein Vater vorhat ... wahrscheinlich wird er eine Gesandtschaft schicken, die mich gegen meinen Willen abholt.«

»Darf er das?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ob er das darf, wird ihn kaum interessieren. Die Frage ist, ob die Gräfin auf mich oder auf den Gesandten hören würde. Es gäbe einen Konflikt der Hierarchien. Als Prinzessin von Thraal habe ich eine gewisse Autorität, obwohl ich offizielle Ämter erst ab meinem 18. Geburtstag übernehme.«

»Also kommst du mit?«

»Wie gesagt, wenn es sein muss...«

***

An einem wunderschönen Tag im Frühsommer machten sich die drei Freunde auf den Weg ins Schloss von Simaranth. Auf Neschkas Anraten wechselten Kirana und Tippler die Kleidung, aber selbst in ihren besten Sachen sahen sie nicht im Entferntesten wie Leute aus, die bei Hofe vorsprachen. Für sich hatte Neschka aus ihrem Rucksack ein schickes grünes Jagdkostüm gezaubert, das vermutlich der Kleiderordnung entsprach, allerdings schon bessere Zeiten gesehen hatte. Sorgen, man würde sie womöglich nicht als Prinzessin von Thraal erkennen, machte sie sich trotzdem keine. Einerseits führte jeder Hofmarschall ein Buch, das neben Personenbeschreibungen oft eine Reihe von Testfragen enthielt, die er nebenbei stellte, um die Identität zu prüfen. Doppelgänger konnten solche Fragen nicht beantworten. Außerdem besaß Neschka die Stempel und Siegel des Königshauses, und auch diese würden in entsprechenden Dokumenten verzeichnet sein. Abgesehen davon war es im Allgemeinen nicht nötig, allzu genau nachzuforschen, weil auf Titelanmaßung und die Fälschung von Hoheitssiegeln normalerweise die Todesstrafe stand. Betrugsversuche kamen nur selten vor.

Die Burg lag hoch oben in den Bergen über Simaranth, und der Weg zum Schloss war viel weiter, als sie von der Stadt aus geschätzt hatten. Eine Straße, die eher für Kutschen als für Fußgänger gedacht war, führte in Serpentinen bergauf, und nach einer Stunde bedauerten die drei Gefährten, nicht ihre Pferde aus den Ställen geholt zu haben. Sie schwitzten, sobald sie in die Sonne kamen, wohingegen einem im Schatten der Fichten und Tannen, die den Wegesrand säumten, bald fröstelte.

Neschka wies sie in einem Schnellkurs über den Umgang mit Adeligen und ihren Angestellten ein. Vom Wirt ihrer Herberge wussten sie, dass die Gräfin eine sehr hohe Funktion einnahm. Sie regierte die Stadt und das Land Simaranth, aber nebenbei verwaltete sie kommissarisch sogar die übrigen Herzogtümer der Allianz. Diese herausragende Stellung verdankte sie einer besonderen Regelung, die vor vielen Jahren vom damaligen König eingeführt worden war. Vom Rang her stand sie demnach unter den Vertretern der anderen Ländereien der Allianz und hielt doch viel Macht inne.

»Wie ist das denn möglich?«, wunderte sich Kirana.

»Ich weiß nicht, ob der Wirt es mir richtig erklärt hat. Offenbar ist die Lage kompliziert. Wie es scheint, gibt es hier schon seit einer Ewigkeit keinen König mehr, und wegen irgendeiner Formalität, die ich nicht verstanden habe, kann es auch keinen neuen geben. Nun ist Simaranth der offizielle Königssitz, genauer gesagt das Schloss, und die Gräfin ist eigentlich nur die Verwalterin der Stadt, aber weil der Allianz eben ein Oberhaupt fehlt, hat sich die Verfügungsgewalt des nicht existierenden Königs auf denjenigen übertragen, der das Fürstentum verwaltet – ergo auf unsere Gräfin.«

»Bei Lethos!«, keuchte Tippler, den die Steigung der Straße besonders anstrengte. »Da soll noch einer durchblicken.«

»Macht euch keine Sorgen!«, beschwichtigte die Prinzessin mit einem Grinsen. »Euch kann das ja egal sein. Merkt euch einfach bloß, dass sie bei der ersten Begrüßung mit ›gnädige Gräfin‹ anzusprechen ist. Danach könnt ihr sie wahlweise ›My Lady‹ oder ›gnädige Gräfin‹ nennen. Ich werde sie nämlich anders titulieren, und ihr dürft es mir auf keinen Fall nachmachen!«

Alles in Kirana sträubte sich gegen solche albernen Formalitäten. »Und wieso nicht?«

»Weil ihr nicht adelig seid, und die Gräfin in der Hierarchie unter mir steht. Ich darf das Adjektiv ›ehrwürdig‹ verwenden, kann es aber weglassen, wann immer mir danach steht, und werde sie normalerweise mit dem Vornamen ansprechen. Wenn ihr mich dabei nachahmt, würde sie euch wahrscheinlich hochkant aus dem Schloss werfen! Ich bin ja auch nur zu Gast, theoretisch könnte sie euch bei ungebührlichem Verhalten sogar köpfen lassen! Kümmert euch nicht drum, ich gehe mal davon aus, dass die gute Dame nicht ganz so despotisch wie mein Vater ist. Hoffen wir’s jedenfalls...«

»Bei Lethos, ich habe jetzt schon die Schnauze voll!«, maulte Kirana bei dieser nicht gerade beruhigenden Erklärung. Sie fragte sich, was Throndar jemals mit dieser Gräfin zu tun gehabt hatte. Da kam ihr ein unangenehmer Gedanke. »Was ist eigentlich, wenn der Brief irgendeine Beleidigung enthält?«

Tippler lachte herzhaft. »Bei Lethos, das würde gut zu dem alten Waldschrat passen! Sollten wir die Sache lieber abblasen? Oder das verranzte Schriftstück diskret öffnen, um auf Nummer sicher zu gehen? Das hat Limesch immer vorgeschlagen.«

Neschka rollte mit den Augen. »Lass den Rotzbengel aus dem Spiel! Macht euch keine Sorgen. Ein Edelmann würde den Überbringer einer schlechten Nachricht nicht für den Inhalt verantwortlich machen – mit Ausnahme meines Vaters natürlich, der ja auch nur dem Titel nach einer ist. Außerdem wird dein alter Magiermeister dir ja wohl kaum den letzten Willen auf den Weg gegeben haben, um die halbe Welt zu reisen, um die Gräfin von Simaranth zu beleidigen?«

»Wahrscheinlich nicht«, pflichtete Kirana kleinlaut bei, war sich dabei aber weniger sicher, als ihr lieb gewesen wäre.

Gegen Mittag kamen sie auf einen kreisrunden, mit Kies geschotterten Platz, auf dem es vor Bittstellern und Soldaten nur so wimmelte. Ganze Familien campierten auf ihm, viele hatten offenbar übernachtet. Ein gewaltiges vergittertes Tor führte zu einer Auffahrt in einen großen Park, über dem die Wälle der Festungsanlagen begannen. Hinter diesen Mauern lugte das eigentliche Schloss empor, das eindeutig jüngeren Ursprungs war.

Schon das Gelände vor den Burgmauern sperrte ein hoher Zaun ab, und das Tor und die Zufahrt nach oben bewachten etwa zwei Dutzend, bis an die Zähne bewaffneter Soldaten in Gardeuniformen. Auf ihren Rüstungen und auf haushohen Fahnen vor dem Tor prangte das rotgoldene Wappen der Stadt Simaranth neben einem zweiten, das ein Gebirge, einen Fluss und einen Sonnenaufgang symbolisierte.

»Die Flagge der Allianz«, erklärte Neschka, als sie sich unter die Bittsteller mischten, die bereits vor dem Tor auf Einlass warteten.

»Bist du dir sicher, dass man uns hereinlassen wird?«, erkundigte sich ihre Freundin zweifelnd, als sie die Menge der Menschen sah, die es sich hier häuslich eingerichtet hatten und genau wie sie auf eine Audienz hofften. Einige von ihnen hatten sogar Zelte aufgebaut und Klappstühle mitgebracht.

»Bleibt einfach immer hinter mir!«

Mit ihren Freunden im Schlepptau schlängelte sich die Schwertkämpferin zwischen den Wartenden hindurch nach vorne und schaffte es immerhin bis kurz vor das Tor, wo sich ihr ein untersetzter, kräftiger Mann, der eine Art Lederrüstung trug, mit verschränkten Armen in den Weg stellte.

»Was soll das, he? Wir warten alle hier!«

Als hätten die anderen nur auf das Kommando gewartet, lief ein Zittern durch die Menge und aus allen Richtungen erklangen die Rufe: ›Ja, was soll das?‹, ›Die haben sich vorgedrängelt!‹, und: ›Reiht euch gefälligst hinten ein!‹

Glücklicherweise bildete Tippler die Nachhut, dessen massiver Körper sie vor den aufgebrachten Wartenden schützte, und trotzdem bekam Kirana ein paar heftige Knuffe ab, bevor die Torwächter dazwischengingen.

»Platz da! Auseinander!«, rief ihr Kommandant. Mit Schlagstöcken trieben seine Männer die Menge zur Seite, prügelten wahllos auf Bürger ein, die sich ohne Gegenwehr misshandeln ließen. Tapfer hielten Neschka und ihre Freunde das Terrain, aber als weitere Soldaten mit gezückten Lanzen nachrückten, mussten auch sie ausweichen. Da erst wurde ihnen klar, dass der Einsatz gar nicht ihnen galt. Durch die Gasse, die sich bildete, preschte eine Kutsche mit vorgezogenen Vorhängen an ihnen vorbei, und nur für diese wurde das Tor einen kurzen Moment lang geöffnet, woraufhin es gleich wieder mit einem metallischen Krachen zuschlug.

»Geschieht dir recht, Vordränglerin!«, raunte ein bärtiger Mann Kirana zu, als sie sich den Schlamm von der Hose klopfte. Sie ignorierte ihn und drängelte sich, nicht ohne ein schlechtes Gewissen, zu ihren Freunden nach vorne zurück, die es irgendwie geschafft hatten, dicht vor dem Tor zu bleiben.

»Diese zwei haben sich vorgedrängelt!«, beschwerte sich der Bittsteller mit dem Lederkostüm beim Hauptmann der Torwache über den Fährtensucher und Neschka.

»Ist doch mir egal! Es gibt keine Audienz für niemanden, ihr wartet hier alle umsonst!«

»Ich muss den Truchsess sprechen, es geht um einen notorischen Wilderer!«

Der Kommandant seufzte. »Wende dich an die Stadtverwaltung! Der edle Herr ist viel zu beschäftigt, um sich deine Geschichte anzuhören!«

Ein Raunen ging durch die Menge und jemand versuchte, Kirana zurückzuziehen, als sie die letzten Meter zu ihrer Freundin aufholen wollte, während andere dem Wächter auch ihr Anliegen vorbrachten, doch die Rufe verstummten, als Neschka sie plötzlich alle übertönte: »Ich bin die Prinzessin von Thraal und verlange Einlass!«

Die Bittsteller starrten sie ungläubig an, und Kirana nutzte die Gelegenheit, sich zu ihr zu gesellen.

»Ich habe mit denen nichts zu tun«, gab der Mann kleinlaut bei, der sich gerade eben noch lautstark über sie beschwert hatte, und machte sich schleunigst aus dem Staub. Der Kommandant hingegen musterte Neschka von oben bis unten und reagierte professionell und in gewisser Weise sogar freundlich.

»Verzeiht, Prinzessin, dass wir euch nicht gleich erkannt haben! Obwohl darauf die Todesstrafe steht, gibt es immer wieder dreiste Betrüger, die glauben, sie kämen an eine Audienz, indem sie uns etwas vormachen. Ihr seid jedoch die Prinzessin von Thraal, nicht wahr? Sonst müsste ich euch nämlich raten, euch schleunigst aus dem Staub zu machen und euch niemals mehr blicken zu lassen!«

Er zwinkerte dem Mädchen zu, die mit einem bezaubernden Lächeln antwortete, das Limesch zweifelsohne gerne gesehen hätte: »Ich danke sehr für die Warnung. Ich bin tatsächlich die Prinzessin von Thraal, und diese beiden hier gehören zu meiner Gefolgschaft.«

Der Kommandant wirkte ein bisschen unglücklich, weil er ihr offenbar kein Wort abnahm, aber Neschka ließ ihm keine andere Wahl. Stramm salutierte er und erwiderte förmlich: »Verzeiht! Der Besuch wurde nicht angekündigt.«

Auf sein Zeichen hin öffnete sich das Tor, ein dutzend Gardesoldaten umringte die drei Gefährten, und man führte sie vor den Augen der staunenden Anwesenden fort. ›Was für Idioten!‹, und ähnliche Kommentare flüsterten sie, denn keiner glaubte dem Mädchen. Eine Prinzessin würde wohl kaum unangekündigt, zu Fuß und ohne Leibgarde vorbeischauen.

Auch den Soldaten standen die Zweifel ins Gesicht geschrieben. Sie begleiteten die Gruppe nicht zu einem Innentor, sondern zu den Baracken der Garde, die abseits im Park versteckt lagen und Platz für ein ganzes Bataillon boten. Dort schickte man sie in einen Raum, der mit fein bezogenen Sesseln, einer eichenen Schreibkommode und einigen Kaffeetischen bestückt war und vermutlich genau solchen speziellen Anlässe diente. An der Wand hingen Bilder, die Szenen von der Fuchsjagd darstellten.

»Sie glauben mir nicht«, murmelte Neschka mit einem Kopfschütteln, nachdem man sie allein gelassen hatte. »Ich sollte mich beschweren, aber das wäre nicht der Mühe wert. Immerhin war der Kommandant ja so freundlich, uns zu warnen.«

Tippler strich sich mit besorgter Mine über den Mund. »Und sie werden dich bestimmt erkennen?«

Sie grinste breit. »Tja, das werden wir bald sehen...«

Es vergingen keine fünf Minuten, da erschien unter der Begleitung von einem halben Dutzend Soldaten ein distinguiert wirkender Mann mit grauem Bart und ergrauten Schläfen. Er trug eine prunkvolle, weite Robe mit Goldschmuck, wie sie wohl am Hof üblich war, und verneigte sich würdevoll vor Neschka. »Prinzessin! Was für ein froher und doch unerwarteter Besuch! Die Gräfin hat euch nicht erwartet und ist dennoch überglücklich, euch empfangen zu dürfen!«

Sie antwortete mit einem eleganten Knicks.

»Ihr seid zum ersten Mal in Simaranth?«

»Aber nein«, erwiderte sie. Die Fangfrage entging ihr nicht. »Ich war als kleines Kind schon einmal in Begleitung meiner Eltern hier. Da muss ich so fünf oder sechs Jahre alt gewesen sein.«

Der Hofmarschall spielte bei der Scharade mit, ohne mit der Wimper zu zucken. »Natürlich, wie konnte mir das entfallen! Wie geht es eurem Vater, seiner Durchlaucht dem König Yeomir zu Thraal?«

»Prächtig! Ich glaube sogar, er lässt nach mir suchen, weil er gar nicht weiß, dass ich inkognito in die Allianz gereist bin!«

»In der Tat, man hat uns vor einigen Tagen mit Sorge von eurer Abwesenheit berichtet. Aber das bespricht die ehrwürdige Prinzessin am besten mit der Gräfin, die schon voller Unruhe auf euch wartet. Was darf ich ihr als Anlass für eure unerwartete und doch so willkommene Aufwartung mitteilen?«

»Wir haben eine vertrauliche Nachricht zu überbringen.«

Der Hofmarschall nickte verständnisvoll und Kirana fragte sich, was eigentlich im Kopf des Mannes vor sich ging. Wahrscheinlich wusste er ganz genau, warum Neschkas Vater nach ihr suchen ließ, dass sie von Zuhause ausgerissen war, und trotzdem merkte man ihm davon nichts an. Kein Schmunzeln und kein Zwinkern, nicht einmal ein unbewusstes Zucken waren aus seinem Gesicht zu lesen, und nicht den Hauch einer Kritik hatte sie gespürt, als er sie und Tippler kurz und gründlich gemustert hatte, obwohl sie im Vergleich zu ihm wie Bettler aussahen und ganz und gar nicht adelig wirkten. Sie ahnte nicht, dass er ein geradezu unwirklich exaktes Personen- und Namensgedächtnis besaß und speziell darin geschult war, im Bruchteil von Sekunden festzustellen, wen er vor sich hatte. Dank dieses außerordentlichen Talentes kam er blitzschnell zu einem Schluss, der mehr als bloß eine Vermutung war und den er trotzdem wohlweislich erst einmal für sich behielt.

Während der Marschall sie unter Begleitung einiger Wachen durch den Park zum eigentlichen Schloss führte, unterhielt er sich mit Neschka auf gewitzte Weise, hielt das Gespräch beiläufig und vermied gekonnt jedes Thema, das auch nur im Entferntesten hätte bedeutsam sein können. Er sprach vom Wetter, erklärte die Herkunft seltener Bäume und Pflanzen, bei denen es sich größtenteils um Gastgeschenke aus fernen Ländern handelte, erzählte von Neuigkeiten aus der königlichen Pferdezucht, und berichtete von einem Schwertkampfturnier mit speziellen Regeln, das demnächst im Rahmen des anstehenden Sommerfestes geplant war. Offenbar wusste er über Neschka und ihre Vorlieben bestens Bescheid, obwohl sie das letzte Mal vor zehn Jahren zu Besuch gewesen war. Kirana nahm an, dass er ständig Informationen aus anderen Ländern und Höfen bekam, um auf dem Laufenden zu bleiben.

Die Burg selbst glich eher einer kleinen Stadt. Eine Reihe alter und neuer Häuser flankierten das eigentliche Schloss, das recht modern wirkte und auf einer Anhöhe im Zentrum der ummauerten Burganlagen die übrigen Gebäude überragte. Eine prunkvolle Treppe aus hellem Sandstein, die zwei große Löwenstatuen bewachten, führte ins Innere, wo man sie durch ein Gewirr von Sälen, mit Marmor ausgelegten Gängen, an deren Seiten teure, wandgroße Ölgemälde hingen, und mit Holzschnitzereien geschmückten Zimmern in einen lichten Spiegelsaal brachte, in dem einige mit Gold verzierte Kaffeehaustischchen und Stühle bereitstanden. Der Marschall bat sie freundlich, Platz zu nehmen, und entschuldigte sich dafür, dass die Gräfin nicht sofort kommen könne. Sie sei auf dem Weg, erklärte er, verneigte sich höflich, und schritt würdevoll davon. Die Soldaten hatten sie nur bis vor das Schloss begleitet. Im Inneren waren an geeigneten Stellen Wachen postiert, die andere Uniformen trugen und nicht weniger gefährlich wirkten. Ohne Zweifel standen sie auf Abruf bereit, falls Neschkas Freunde aus dem niedrigen Stand auf dumme Gedanken kamen, aber im Saal ließ man sie allein und die Wächter blieben vor der Tür.

»Alle Achtung«, flüsterte Kirana, die sich bei all der Pracht kaum traute, laut zu sprechen. »Da glänzt ja schon der Marmorboden so sauber, dass ich Angst haben muss, man könnte meine Stiefelabdrücke drauf sehen.«

Neschka winkte ab. »So sieht jedes Schloss von innen aus. Oberflächlicher Schein und Glanz, und deine Fußabdrücke wischt hinterher jemand weg.«

Sie musterte einen kunstvoll geschnörkelten Kaffeetisch, der perfekt zu den Stühlen passte, auf denen sie Platz genommen hatten, und kratzte am Belag herum. »Wahrscheinlich ist das Blattgold an den Tischfüßen extra dünn aufgetragen, und drunter ist Eisen.«

Wie Kirana wirkte auch Tippler eingeschüchtert. Vorsichtig, als könnten sie beißen, befühlte er die dicken, saftigen Blätter einer der vielen Pflanzen, die in dem Wintergarten gediehen. Der Saal war zur Hälfte Gewächshaus und wurde vom Tageslicht erhellt, das über eine prächtige Glaskuppel hereinfiel. Die ausgestellten Gewächse waren eindeutig nicht heimischen Ursprungs und erinnerten an die Urwälder im Land der Obooloi. »Schön hergerichtet, das alles«, murmelte er, und man sah ihm an, dass er große Angst hatte, er könne versehentlich gegen eine teure Vase stoßen.

Kirana betrachtete ihr Spiegelbild an der Wand. Eigentlich hatte sie nicht wirklich etwas an sich auszusetzen. Ihr Gesicht war nicht weniger ebenmäßig als das ihrer hellhäutigeren und sommersprossigen Freundin. Ihre kastanienbraunen Augen mochten vielleicht nicht so herausstechen wie Neschkas hellgrüne Saphire, aber in Larath hatten die Jungs auch ihr hinterhergepfiffen. Trotzdem fühlte sie sich in dieser Umgebung schäbig. Ihre braunen Halblocken fielen ohne jede Ordnung herab und kamen ihr im Licht der vielen Spiegel vor, als glänzten sie vor Fett, und mit ihrer mittlerweile geradezu auffälligen Oberweite, auf die ihre athletische Freundin so neidisch war, sah sie ihrer Meinung nach wie ein plumper Bauerntölpel aus. Elegant war an ihr jedenfalls nichts, und es half nicht gerade, dass sie schon eine Weile lang nicht mehr dazu gekommen war, ihre Hose, ihren blauen Kittel und die leichte Jacke aus Wildleder, die sie in Althîm erstanden hatte, gründlich zu waschen. Dabei waren das ihre besten Stücke!

Eine Dienstmagd, die kaum älter als sie selbst sein mochte, brachte ein Gedeck mit Tee und diversen Süßigkeiten. Sie goss jedem von ihnen eine Tasse ein, wobei sie jedes Mal einen höflichen Knicks vollführte. ›Mich würde man für diese Stelle nicht einmal vormerken‹, dachte sich Kirana. Es fiel ihr schwer, dem Mädchen nicht die Kanne aus der Hand zu reißen, um sich selbst einzuschenken.

»Äh … danke«, räusperte sich Tippler verlegen, als er an die Reihe kam. Das Porzellangeschirr wirkte so zerbrechlich, dass er sich nicht traute, den feinen Henkel anzufassen und stattdessen die Tasse vorsichtig mit beiden Händen zum Mund führte. Mit einem Knicks verabschiedete sich die Hausangestellte, ohne über den merkwürdigen Besuch nur das geringste Erstaunen zu zeigen. Er flüsterte Kirana ins Ohr: »Vielleicht ist es gut, dass Limesch nicht dabei ist. Ich würde sagen, hier gäbe es so einiges, das er gerne mitnähme.«

Nur Neschka war mit dem Leben am Hof vertraut und ließ sich von der Umgebung nicht einschüchtern. Sie nippte in aller Seelenruhe an ihrem Tee und kostete eine süße Pastete, legte sie aber sofort mit einem angewiderten Gesichtsausdruck wieder zur Seite.

»Ich hasse Pistazie! Hoffentlich kommt bald die Gräfin, ich habe wirklich keine Lust, länger als nötig zu bleiben.«

Wie auf Kommando öffnete sich eine große Seitentür, und begleitet von mehreren Wächtern, dem Hofmarschall und einem weiteren Berater trat eine alte, in ein dezentes schwarzes Kostüm gekleidete Dame ein, bei der es sich um ihre adelige Gastgeberin handeln musste. Tippler fuhr erschrocken zusammen und vergoss dabei die halbe Tasse Tee auf seine gefranste und äußerst schmuddelige Wildlederjacke. Zielstrebig hielt die Gräfin auf Neschka zu und begrüßte sie sogleich, als ginge die Schwertkämpferin am Hof täglich ein und aus. »Meine liebe Prinzessin Nessuka, was für eine freudige Überraschung! Bitte verzeiht, dass ich euch habe warten lassen! Eure Ankunft kam so unerwartet!«

Auf ihrem Gesicht lag ein freundliches Lächeln, aber gleichzeitig strahlte sie eine würdevolle Strenge aus, die Kirana und Tippler mächtig einschüchterte. Sie war hager, fast knochig, für ihr Alter recht hochgewachsen, und erinnerte Kirana an eine Mischung aus Nonne und Oberlehrerin. Diesen Eindruck verstärkten ein hochgezogenes schwarzes Kleid mit steifem Kragen und eine Lesebrille, die ihr vom Hals baumelte. Lediglich zwei mit Diamanten geschmückte Ringe und ein kleines, nahezu unscheinbares Medaillon trug sie als Schmuck. Kirana war sich sicher, dass die Frau in jungen Jahren sehr schön gewesen sein musste. Selbst im hohen Alter hatte sie eine ungewöhnliche Ausstrahlung; sie war keine Person, die man unbeachtet ließ, wenn sie ins Zimmer kam. Viel gelacht schien sie in ihrem Leben allerdings nicht zu haben, sie wirkte ernst, beinahe düster, durchaus auch arrogant, und trotz aller Freundlichkeit schwang in ihrer Begrüßung Kritik mit. Neschka knickste elegant und nahm Kirana dankbarerweise die unangenehme Aufgabe ab, das Gespräch zu führen.

»Liebe Gräfin Adaíde, was bin ich froh, dass ihr euch die Zeit genommen habt, uns so freundschaftlich zu empfangen – habt ihr doch so viel zu tun! Ich erinnere mich noch mit großer Freude an meinen letzten Besuch hier und hoffe sehr, dass unser plötzliches Erscheinen euch keine Unannehmlichkeiten bereitet.«

»Aber nein, selbstverständlich nicht!«, erwiderte die Dame sofort.

Kirana hatte Verdacht, dass die höfliche Lüge in Adelskreisen zur üblichen Umgangsform zählte. Ihre Freundin wies auf sie und Tippler, der nicht wusste, ob er aufstehen oder sitzen bleiben sollte, und auf halbem Wege in einer Art Schreckensstarre verharrte, die wohl auch eine Verneigung symbolisieren sollte.

»Das sind meine Freunde und Gefährten, Kirana und Tippler aus dem fernen Treljawiin.«

Die Gräfin hob die Brauen und musterte die beiden mit einem Blick, in dem gleichzeitig Neugier und Missbilligung mitzuschwingen schien. »Aus Treljawiin sagt ihr? Dann seid ihr fürwahr weit gereist, liegt es doch sogar hinter Dunnedin. Nun, wo wir davon sprechen, liebe Prinzessin, wart ihr nicht ebenfalls kürzlich dort, in Larath zu Dunnedin?«

Neschka ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Oh ja, das ist eine lange Geschichte. Ich bin vor geraumer Zeit wieder abgereist...«

»Richtig, darüber wollte ich mich mit euch unterhalten. Eure Ankunft kommt überraschend, jedoch nicht gänzlich unerwartet. Vor einigen Tagen ist ein Bote eures ehrwürdigen Vaters König Yeomir zu Thraal eingetroffen, der sich sehr um euch sorgt.«

Neschka gab ein scheinbar zwangloses Lächeln zum Besten, das trotzdem nur aufgesetzt war. »In der Tat bin ich recht plötzlich und auf eigene Faust aufgebrochen. Ihr wisst, wie das ist, ein Staatsoberhaupt ist stets beschäftigt, und so hatten wir kaum Zeit, uns zu verabschieden. Bitte lasst ihm ausrichten, dass er sich keine Sorgen zu machen braucht. Wir sind inkognito und völlig sicher gereist.«

Die Gräfin gab ein beinahe jugendliches Lachen von sich und schien für einen Augenblick lang ihre Stellung zu vergessen, aber der Moment war ebenso schnell vorüber, wie er gekommen war, und sie wurde wieder ernst. »Gewiss, Prinzessin Nessuka, seid unbesorgt. Natürlich werde ich eurem Vater Bescheid geben und wir freuen uns über euren Besuch. Darf ich euch etwas anbieten? Habt ihr schon gespeist?«

Neschka knickste. »Nein danke, wir sind nicht hungrig.«

Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, war jedoch allen lieber, denn alle Anwesenden wollten die Sache eher schneller als langsamer erledigen. Die Atmosphäre war beklommen genug. Tippler hatte noch kein Wort herausgebracht und nestelte verlegen an den Taschen seiner Jacke herum, und auch Kirana tastete immer wieder nervös nach Throndars Schreiben, um sich zu vergewissern, dass der Umschlag nicht im letzten Augenblick abhandengekommen war.

»Meine Freunde sind aus dem fernen Treljawiin hierher gereist, um euch einen Brief zu überbringen.«

Die Gräfin hob erstaunt die Augenbrauen, während der Hofmarschall neben ihr grüblerisch die Stirn in Falten legte. »Einen Brief? Aus Treljawiin?«

Kirana ergriff die Gelegenheit, trat unter den kritischen Blicken der Leibwächter einen Schritt nach vorne, und antwortete an Neschkas Stelle: »Äh … von Throndar, dem Grauen.«

Das Gesicht der Adeligen hellte sich auf. »Throndar von Eligir?«

»Äh … ich meine Throndar, den Magier, den man auch den Grauen nennt. Er war mein Meister.«

Ihr Lächeln, das vor langer Zeit so manchem Edelmann den Kopf verdreht haben mochte, verschwand und sie warf ihrem standeslosen Gast einen vernichteten Blick zu. »Ein unrühmlicher Zufall, jedoch fürchte ich, dass ihr umsonst so weit gereist seid, junges Fräulein. Der Erzmagier nimmt keine Frau und noch dazu kein kleines Mädchen zur Schülerin. Ihr müsst euch in der Adresse geirrt haben.«

Der Verdacht lag nahe, und doch wollte Kirana so schnell nicht aufgeben. »Aber nein, er ist an euch adressiert, euer Name steht auf dem Umschlag.«

So hatte sie sich das große Finale nicht vorgestellt. Zu allem Überdruss schien sich ihre Jackentasche gegen sie verschworen zu haben. Mühsam nestelte sie unter dem kritischen Blick der Gräfin das Kuvert heraus und reichte es ihr. Mit einem gewissen Widerwillen nahm die Dame des Hauses den abgewetzten Fetzen entgegen, setzte geruhsam ihre Lesebrille auf, und inspizierte den Umschlag. »Die Schrift ist vergilbt. Yellen, seid ihr so lieb?«

Der Hofmarschall hielt das Schreiben in die Sonnenstrahlen, die durch die Glaskuppel des Wintergartens fielen, und stellte fachkundig in einem Tonfall, der über jeden Zweifel erhaben war, fest: »Das äußere Siegel stammt vom Erzmagier.«

»Seid ihr euch ganz sicher?«

»Es könnte gefälscht oder beschädigt worden sein, My Lady, aber da ist noch etwas anderes, dass –«

Sie unterbrach ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung. »So brecht es schon!«

Der Marschall verneigte sich höflich und entnahm einer Ledermappe, die er bei sich trug, einen dolchähnlichen Brieföffner. Damit brach er das Siegel und öffnete dann vorsichtig den Umschlag. Selbst die Wächter sahen ihm dabei gebannt zu. Ein zweites Kuvert kam zum Vorschein, das ebenfalls eine dicke Wachsschicht überzog, und auch dieses war versiegelt. Er inspizierte das Wappen mit Kennerblick und verkündete sein Urteil. »Der Brief ist höchstwahrscheinlich authentisch. Die Schrift kann ich eindeutig Throndar von Eligir zuordnen. Wollt ihr, dass ich das Siegel genauer prüfe?«

Die Gräfin nickte ihm zu. Sie schien ihre ungewöhnlichen Gäste beinahe vergessen zu haben.

»Ganz schönes Spektakel«, flüsterte Tippler Kirana ins Ohr, als zwei Bedienstete mit einem Tablett hereinkamen, auf dem ein Teelicht, eine Zange, einige Phiolen mit bunten Flüssigkeiten und ein kleines Hämmerchen lagen. Mit dem Hammer klopfte der Marschall vorsichtig einen Splitter von dem Siegelwachs ab. Dieses Stück hielt er mit der Pinzette ins Feuer und tropfte gleichzeitig ein paar Tropfen aus einem der Fläschchen, deren Inhalt purpurfarben getönt war. Eine grellgrüne Stichflamme schoss in die Höhe. Er wiederholte den Vorgang mit einer grünlichen Substanz, und diesmal entstand ein grellrotes Licht. Zuallerletzt träufelte der Hofmarschall eine gelbe Tinktur darauf, woraufhin sich die Flamme weiß färbte.

»Grün-rot-weiß, es gibt keinen Zweifel. Das innere Siegel stammt aus dem Hause von Eligir. Die Botschaft ist authentisch.«

Daraufhin geschah etwas, mit dem niemand gerechnet hatte. Mit barschem Ton fuhr die Gräfin Kirana an. »Wo habt ihr diesen Brief her? Wer hat ihn euch gegeben?« Die Wachen verstanden den Hinweis augenblicklich und postierten sich schützend im Halbkreis um die alte Dame, bevor irgendeiner der Anwesenden auch nur mit der Wimper zuckte.

»My Lady, ich glaube –«, setzte der Hofmarschall an, doch sie unterbrach ihn wieder: »Erklärt euch!«

Kiranas Herz schlug höher und der Schweiß trat ihr auf die Stirn. »Ich … habe schon gesagt, ich bin Throndars Schülerin. Er hat mir den Brief kurz vor seinem Tod gegeben, mit …«

Da gab die Gräfin ein jämmerliches Schluchzen von sich und schrie: »Nein! Lügnerin! Nehmt diese Person fest!«

Sofort packten zwei Wachen sie an beiden Armen und zogen sie aus dem Kreis.

»Was soll das?«, rief Neschka dazwischen. »Lasst meine Freundin los, sie besitzt diplomatische Immunität und ich bürge für sie!«

Die Gräfen fasste sich wieder. »Sie genießt keine Immunität, meine liebe Prinzessin, und ich muss mich für mein grobes Verhalten entschuldigen. Aber ich fürchte, ihr seid einer Betrügerin aufgesessen.«

»Ich sage die Wahrheit!«, verteidigte sich Kirana und versetzte einem der Leibwächter einen Tritt gegen das Schienbein, der sehr schmerzhaft sein musste. Der Mann zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Und hört gefälligst auf, mich zu ignorieren! Ich bin durch ganz Telurieth gereist, um euch diesen Brief zu bringen, und ihr lasst mich festnehmen? Bei Lethos, wenn ihr ihn nicht haben wollt, dann gebt ihn mir zurück und wir gehen wieder, Gräfin!«

Bei dem Wort ›Gräfin‹, das in diesem Fall wie ein Schimpfwort klang, fuhr ihre Gastgeberin zusammen, und Neschka rechnete jeden Augenblick damit, dass sie alle in den Kerker abgeführt würden.

Da meldete sich Tippler mit erhobenem Finger, wie in der Schule. »Ich … äh... kann die Geschichte bestätigen. Ehrenwerte Gräfin, ich bin selbst mit Throndar dem Grauen vier Jahre lang durch Treljawiin gereist und kann bezeugen, dass er Kirana als seine Schülerin genommen hat. Von allem anderen wissen wir nichts. Ihr habt von einem Erzmagier gesprochen. Vielleicht liegt da eine Verwechslung vor.«

Sogar in dieser Situation strahlte er eine Ruhe aus, die tatsächlich hilfreich zu sein schien, jedenfalls beruhigte sich die Gräfin wieder etwas.

»Nehmen wir an, ihr steckt nicht mit diesem Mädchen unter einer Decke. Ich wäre dann geneigt anzunehmen, man habe euch einen Bären aufgebunden. Der Brief stammt von Throndar von Eligir, dem Erzmagier der vereinigten Herzogtümer und einem guten Freund von mir. Ich kenne Meister Throndar seit über fünfzig Jahren und weiß daher, dass er niemals eine Schülerin akzeptieren würde. Er hat dies einmal getan und geschworen, dass es sich nicht wiederholen wird. Nun möchte ich nicht undankbar erscheinen. Dafür, dass ihr dieses Schreiben den weiten Weg hierher gebracht habt, will ich nicht allzu kritisch hinterfragen, wie ihr an das Schriftstück gelangt seid und was ihr im Schilde führt. Ich bin sogar bereit euch für eure Dienste zu belohnen. Wenn es Geld ist, auf das ihr aus seid –«

»Was denkt ihr von uns!«, rief Kirana dazwischen, die jetzt wirklich von dieser merkwürdigen Scharade genug hatte. »Wie oft muss ich das noch sagen? Ich war zwei Jahre lang Throndars Schülerin. Ich weiß, dass er wegen Jolanthe niemals wieder eine nehmen wollte, aber er hat bei mir eine Ausnahme gemacht, und er hat mich kurz vor seinem Tod beauftragt, euch diesen Brief zu überbringen!«

Kaum hatte sie den Satz ausgesprochen, da gab die Gräfin ein beinahe lautloses Schluchzen von sich und murmelte verstört: »Bitte verzeiht!«

Der Hofmarschall nahm sie um beide Arme und führte sie aus dem Zimmer. Nur zwei Wächter blieben zurück und beobachteten die drei Gefährten mit regungslosem Gesichtsausdruck.

»So was hab’ ich noch nie erlebt«, unterbrach Neschka nach einer Weile das Schweigen der verblüfften Gäste, die man so plötzlich alleingelassen hatte. »Zuerst hat sie dir kein Wort abgenommen und dann bricht sie in Tränen aus. Was ist da los?«

»Wahrscheinlich hat sie Throndar wirklich gut gekannt. Daran habe ich gar nicht gedacht. Ich hätte nicht so beiläufig seinen Tod erwähnen dürfen.«

Tippler strich sich über den Bart. »Hm, jedenfalls scheint sie uns geglaubt zu haben, sobald du Jolanthe erwähnt hast. Das kann kein Zufall sein.«

Kirana schüttelte nachdenklich den Kopf. Sie wurde aus der Sache immer weniger schlau. »Habt ihr das gehört? Als ›Erzmagier‹ hat sie Throndar bezeichnet. Das muss eine Verwechslung sein!«

»Vielleicht hat er aus irgendeinem Grund das Siegel gefälscht«, mutmaßte der Fährtensucher. »Wer weiß, was in dem Brief steht. Wir sollten besser abhauen, bevor die Gräfin ihn gelesen hat.«

Neschka lachte. »Die wird uns kein Härchen krümmen! Habt ihr vergessen? Wir genießen diplomatische Immunität.«

»Das bestreitet sie und scheint mir außerdem ein bisschen launisch zu sein«, wandte Tippler ein. Aber Kirana hatte nicht vor, sich nach all den Strapazen im letzten Augenblick aus dem Staub zu machen. Ob der Brief nun eine Fälschung war oder nicht, sie wollte erfahren, was Throndar geschrieben hatte. »Ich bleibe so lange, bis ich weiß, was drinsteht«, legte sie fest, und ihre Freunde wussten nur allzu gut, dass sie nicht so schnell von etwas abließ, das sie sich einmal in den Kopf gesetzt hatte. Sonst wäre sie kaum durch ganz Telurieth gereist. »Bei Lethos, ich will wissen, was er mit diesem Palast hier zu tun hatte. Aber Erzmagier, das ist doch ein Witz! Du warst ewig mit ihm unterwegs und er hat mich zwei Jahre unterrichtet. Da könnte er ja höchstens früher mal hier gewesen sein.«

»Vielleicht war er ›Erzmagier außer Dienst‹«, schlug Neschka vor und traf dabei, ohne sich dessen bewusst zu sein, dem Nagel auf den Kopf. »Trotzdem wäre es wohl besser, der Gräfin ein bisschen Zeit zu lassen und morgen wiederzukommen...«

Von ihren Freunden überstimmt gab Kirana klein bei. Doch als sie nach dem Ausgang fragten, hielt sie einer der beiden Wächter in entschuldigendem Tonfall auf. »Tut mir sehr leid. Prinzessin Nessuka und der Herr können selbstverständlich gehen, nur ist das Mädchen, fürchte ich, rein technisch gesehen noch festgenommen.«

»Aber sie hat nichts verbrochen!«

Dem Soldaten war die Sache offensichtlich peinlich, nur missachtete ein Palastwächter der königlichen Leibgarde einen Befehl nicht wegen eines unguten Gefühls. Stattdessen klopfte er an die Tür und bat einen seiner nebenan postierten Kollegen, bei der Gräfin oder dem Marschall nachzufragen. Es dauerte nicht lange, da kam ein ganzer Pulk von Leigardisten hereingestürmt, und Kirana war sich schon sicher, im Burgverlies zu landen. Hinter ihnen kam jedoch der vergleichsweise freundliche Hofmarschall ins Zimmer und keuchte dabei vor Aufregung. »Ihr müsst sofort mitkommen! Es hat sich eine überraschende Wendung ergeben. Bitte folgt mir!«

»Bei Lethos«, flüsterte Tippler zu Neschka, als man sie wegbrachte. »Bleib’ bloß in unserer Nähe! Ich möchte nicht geköpft werden, weil der gute alte Throndar sich einen seiner Scherze erlaubt hat...«

Die Wächter brachten sie in eine große Halle, deren Wände von zwei langen Reihen von Stühlen flankiert wurden. In der Mitte führte ein roter Teppich zu einem Thron auf einem Podest. Dahinter standen Kommoden und Aktenschränke, aber niemand arbeitete dort zu dieser Zeit. Ihre Schritte hallten auf dem Marmorboden.

»Der Thronsaal«, flüsterte Neschka. Ob man nun wollte oder nicht, die gewaltige Bogenhalle, deren Decke allerlei Fresken und Gemälden zierten, flößte einem Respekt ein.

»Jetzt verurteilt sie uns zum Tod am Strang«, witzelte Kirana, der die ganze Angelegenheit mittlerweile etwas unwirklich vorkam. Einen Moment lang fragte sie sich, ob sie das alles nicht bloß träumte und gerade in ihrem gemütlichen Herbergszimmer vor sich hindöste.

Die Gräfin kam ihnen gemeinsam mit dem Hofmarschall und drei Assistenten oder Angestellten entgegen. Diesmal trug sie etwas Festlicheres, ein in dunklen Brauntönen gehaltenes Kleid und darüber eine purpurne Robe. Wie sie es in so kurzer Zeit geschafft hatte, ihre Sachen zu wechseln, war allen ein Rätsel. Um den Hals baumelte ein großes goldenes Medaillon, auf dem das Löwenwappen prangte. Als die alte Dame näherkam, hatte Kirana den Eindruck, dass sie geweint hatte.

»Bitte verzeiht mein ungebührliches Verhalten«, erhob sie das Wort an die Gäste. »Throndar von Eligir, den ihr als ›Throndar, den Grauen‹ kennt, ist mir sehr nahegestanden. Die Nachricht von seinem Tod hat mich schockiert.«

»Das tut mir wirklich leid. Ich habe nicht geahnt –«

Die Gräfin unterbrach sie, aber weit weniger barsch als kurz zuvor. »Ihr konntet es nicht wissen. Das ist alles eine ... unglaubliche Geschichte. Ich kann sie selbst kaum fassen, doch Hofmarschall von Kerth hat die Fakten der Sache nach bereits bestätigt. Lasst euch anschauen!«

Sie kam ganz dicht an sie heran, so nahe, dass Kirana sie mit einem Dolchstoß hätte ermorden können, ohne dass den Wächtern Zeit zum Eingreifen geblieben wäre. Trotz ihres hohen Alters, sie mochte über achtzig Jahre zählen, überragte Kirana sie nur um ein paar Zentimeter. Zitternd nahm die Dame den Kopf des Mädchens in beide Hände und musterte ihr Gesicht.

»Diese Augen … unglaublich!«

»Ich verstehe nicht...«

Neschka wippte unruhig auf und ab. »Könntet ihr uns nicht einfach erklären, was das alles soll, liebe Gräfin Adaíde? Was steht denn nun in diesem Brief?«

»Ihr habt recht. Wo fange ich an? Doch zunächst ... Yellen?«

Der Hofmarschall trat zu ihnen und räusperte sich. »Ich muss euch bitten, mir zu vertrauen. Das Ganze ist für uns noch merkwürdiger als für euch.«

Neschka hatte die Geheimnistuerei satt und sprach für ihre Freunde, als sie antwortete: »Schießt los, und haltet euch bloß nicht mit Formalitäten auf!«

»Ihr tragt ein Muttermal auf der linken Schulter und eine Narbe an der Hüfte?«

Die Schwertkämpferin wies verwirrt mit dem Finger auf sich. »Ich? Nein. Wieso?«

»Ich meine eure Freundin.«

Kirana schluckte und sie spürte ein merkwürdiges Kribbeln in ihrem Nacken. Das alles wurde ihr langsam zu viel. »Woher ... wisst ihr das?«

Die Gräfin nickte dem Hofmarschall zu, und dieser flüsterte ihr etwas ins Ohr.

»Ihr tragt nicht zufällig ein Amulett?«

Jetzt wurde ihr wirklich mulmig zumute. Ganz kurz spielte sie mit dem Gedanken, Magicka zu ziehen, irgendeine Circancia als Täuschungsmanöver zu produzieren und zu versuchen, sich irgendwie aus dem Staub zu machen. Woher wussten die beiden so viel über sie? Etwas ging hier nicht mit rechten Dingen zu. Den Talisman trug sie stets in einem Lederbeutel um den Hals und selbst Throndar gegenüber hatte sie die Existenz des Erinnerungsstücks jahrelang verschwiegen. Wenn die Gräfin davon erfahren hatte, musste Magie im Spiel gewesen sein. Ihre Kehle fühlte sich wie ausgedörrt an, als sie heiser antwortete: »Woher wisst ihr das?«

»Würdet ihr es mir bitte zeigen?«

Sie zögerte, und kramte dann das Amulett ihrer Mutter aus dem kleinen Beutel unter ihrem Leinenhemd. Ein unscheinbares, messingfarbenes Medaillon, auf dem nichts als ein paar Runen abgebildet waren. Die Gräfin jedoch gab bei seinem Anblick ein eigenartiges Schluchzen von sich. Der Hofmarschall begutachtete es oberflächlich und erklärte: »Wie ich schon gesagt habe, es gibt keinen Zweifel.«

»Woran gibt es keinen Zweifel? Was soll das alles?«, rief Kirana, die langsam die Fassung verlor. Ihre Stimme hallte so laut durch den Saal, dass sie erschrak. Fast im Flüsterton fuhr sie fort: »Erklärt mir endlich jemand, was hier los ist? Das Medaillon gehört meiner Mutter. Wie könnt ihr davon wissen? Habt ihr sie gekannt?«

Die Gräfin warf dem Hofmarschall einen vielsagenden Blick über den Rand ihrer Lesebrille hinweg zu, bevor sie antwortete. »Ihr solltet euch setzen. Die Nachricht …«

»Nein, nein, sagt mir nur endlich, was los ist und was in dem Brief stand!«

»Nun gut«, erwiderte ihre Gastgeberin beinahe widerwillig. »Ich denke, es ist am besten, wenn ich euch zumindest einen Teil des Schreibens vorlese. Es gibt wohl keinen Weg, euch das schonend beizubringen.«

Sie rückte sich ihre Lesebrille zurecht und begann mit brüchiger Stimme vorzulesen:

»Zu Händen der ehrwürdigen Gräfin von Simaranth,

Sonderbevollmächtigte von Simaranth und der anrainenden Herzogtümer Talumriels, der kommissarischen Verwalterin der vereinten Südallianz in ständiger Vertretung, Gräfin Adaíde zu Simaranth

– streng vertraulich und persönlich abzugeben –

Von: Throndar Sekuriêl Ishtafíl von Eligir, Erzmagier der vereinigten Gilden der Südallianz, Sonderbevollmächtigter eurer Durchlaucht des Königs Eliath von Tisul, Gesandter für besondere Angelegenheiten,

Kraft meines Amtes

Mithgill, 14. des Nebelmonates im Jahr 1248 der zweiten Ära

Meine liebe Adaíde,

Wenn Ihr diesen Brief lest, erfüllt es mich mit großem Bedauern, Euch die Nachrichten nicht selbst überbringen zu können, weil ich höchstwahrscheinlich tot bin, und meine Mission gescheitert ist. Ich hoffe jedoch von ganzem Herzen, trotz meines vorzeitigen Ablebens unseren Widersachern ein letztes Schnippchen geschlagen zu haben, und wende mich an Euch allein, als die einzige Person, der ich nach so langer Abwesenheit vom Hofe noch vertraue. Gerade die Tatsache, dass Ihr jahrzehntelang zu mir gehalten habt, obwohl Kyrene bezeugen kann, wie ich Euch behandelt, beweist mir Eure Loyalität. So bitte ich Euch um einen letzten Gefallen – hört mich an und zieht Eure eigenen Schlüsse!

Keinen Sinn hat es, die schlechten Nachrichten schönzureden. Heute habe ich die traurige Wahrheit erfahren, die wir alle lange schon ahnten und niemals auszusprechen wagten. Der König und die Königin sind tot. Sie fielen schon vor vielen Jahren einem feigen Hinterhalt zum Opfer. Wenn auch die genauen Umstände für immer im Unklaren bleiben werden, hege ich an der Sache selbst keine Zweifel. Mein Auftrag, ihn aufzuspüren und zur Rückkehr zu bewegen, ist also gescheitert. Der Feind ist uns zuvorgekommen.

Trotz alledem gibt es einen Hoffnungsschimmer: Prinzessin Kyreneíne von Tisul ist wohlauf! Sie ist auf sich gestellt den Attentätern entkommen, weiß jedoch nicht um ihre Herkunft; ihr eigen Schicksal ist ihr im Dunkeln geblieben. Was für ein Tor ich doch bin! Über zwei Jahre lang bin ich mit der kleinen Prinzessin auf der Suche nach ihr selbst durch die Lande gezogen, nachdem ich sie aus Mitleid aufgenommen. Die Scheuklappen vor den Augen, habe sie nicht erkannt! Erst vor wenigen Stunden begriff ich meinen Irrtum. Dabei hat das Mädchen ohne Zweifel die Anmut ihrer Mutter und den Starrsinn ihres Vaters geerbt, sowie ihrer beider Eltern Mut und ihr untrügliches Gespür für Gerechtigkeit. Dass ich die Wahrheit so lange nicht sehen konnte, liegt an meiner eigenen, unverzeihlichen Voreingenommenheit. Niemals hinterfragte ich ihre Vergangenheit, nahm stillschweigend stets an, sie stamme aus einem kleinen Dörfchen namens Rethe, sei dort geboren worden und von zuhause ausgerissen. In Wirklichkeit hatte man sie an ihre Stiefeltern als billige Arbeitskraft verkauft.

Jetzt, nachdem ich meine Aufgabe erfüllt habe, werde ich mich mit der Thronfolgerin so schnell wie möglich über Dunnedin nach Simaranth begeben, doch wenn ihr diesen Brief lest, wisst ihr bereits, dass jener so einfache Plan fehlgelaufen und mir etwas zugestoßen ist. Die einzige Hoffnung liegt nun in der Prinzessin selbst. Sie hat eine außergewöhnliche Begabung für die magische Kunde, die von Mutter und Vater gleichermaßen stammen muss. Nicht bloß aus Mitleid, sondern auch deshalb hatte ich mich entschlossen, meinen Schwur an Jolanthes Grab zu brechen und erneut eine Schülerin aufzunehmen. Hätte ich damals gewusst, um wen es sich handelt, dann hätte ich diese Entscheidung vielleicht nicht getroffen, denn nun bereitet es mir große Sorgen, dass die Prinzessin mit ihren Fähigkeiten mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen könnte, als ihr guttäte. Ich kann nur hoffen, dass der Name Kyreneíne, den ich selbst Eliath vorgeschlagen, der Kleinen helfen wird.19 Zu ihrem eigenen Schutz kann ich es nicht verantworten, ihr die Wahrheit zu enthüllen. So grausam das klingen mag, halte ich es genau wie ihr Vater für besser, dem Mädchen zu diesem Zeitpunkt nichts von ihrer Herkunft zu verraten. Sie nennt sich ›Kirana‹ und kennt ihre leiblichen Eltern als ›Elor‹ und ›Irena‹, und dabei soll es zu ihrer eigen Sicherheit fürs Erste bleiben.

Und nun zum wichtigsten Teil dieser Nachricht: Wenn Ihr diesen Brief lest, meine liebe Gräfin Adaíde, so muss er auf irgendeinem Wege von Kyreneíne von Tisul zu Euch gelangt sein. Ihr müsst folglich sofort handeln! So diskret wie möglich müsst Ihr feststellen, wo sich die Thronfolgerin befindet und sie in Sicherheit bringen! Dies ist mein einziger Wunsch. Ob er erfüllt wird, liegt einzig an Euch.

Ich ahne nicht, wie sich die Lage in meiner Abwesenheit entwickelt hat – wie Ihr wisst, war Politik noch nie meine Stärke – und will Euch daran erinnern, dass sich die Mörder des Königs oder ihre Komplizen weiterhin, auch nach all dieser Zeit, am Hofe versteckt halten könnten und vielleicht nur auf den geeigneten Augenblick warten, um die Macht wieder an sich zur reißen. Solange die Prinzessin sich nicht in Eurer Obhut befindet, ist ihr Leben in Gefahr! Je weniger Leute ihr einweiht, desto besser. Ich vertraue auf Euer Augenmaß und Eure Loyalität zu König Eliath.

Wahrscheinlich ist dies der letzte Brief, den Ihr je von mir bekommt. Ich spüre, dass der Feind uns auf den Fersen ist und sich mächtige Verbündete gesucht hat. So ist es nur fair, wenn ich die Fehler der Vergangenheit noch einmal ans Tageslicht bringe. Meine liebe Adaíde, ich schulde Euch mehr als eine Erklärung …«

Hier setzte die Gräfin ab. »Der Rest ist unwichtig«, erklärte sie mit brüchiger Stimme. Sie weinte. »Er handelt von einer persönlichen Angelegenheit zwischen mir und Meister Throndar. Das ist eine lange Geschichte, viel länger als die eure ... Prinzessin Kyreneíne.«

Die Gäste starrten die alte Dame wie einen Geist an. Selbst einer der Palastwächter bekam vor Staunen seinen Mund nicht mehr zu, und keiner außer dem Hofmarschall schien so richtig zu fassen, was sie da vorgelesen hatte.

Neschka brach schließlich das Schweigen. Sie gab ihrer Freundin einen kräftigen Klaps auf den Rücken, dass ihr die Luft wegblieb, und meinte froh gelaunt, als ginge es ums schöne Frühlingswetter: »Hey, Gratulation! Willkommen im Klub! Sieh’s von der positiven Seite, deine Geldsorgen sind vorbei. Wenn du Geld brauchst, kannst du einfach hier irgendeine Vase einpacken und in der Stadt verkaufen!«

»Da … muss ein Irrtum vorliegen«, stotterte Kirana. »Mein Vater war ein fahrender Buchhändler!«

Die Gräfin neigte den Kopf und legte zärtlich die Hand an ihre Wange. »Es … gibt keinen Zweifel. Die Narbe an der Hüfte. Bei Kyrene, ich habe dich in den Armen gehalten, als du ein kleines Baby warst … und was aus dir geworden ist!«

»Wie soll das möglich sein? Mein Vater hat Treljawiin niemals verlassen, er war ein einfacher fahrender Händler. Throndar muss sich geirrt haben!«

»Oh, gewiss war er ein Büchernarr, das ist wohlbekannt. Selbst sein bester Freund, der Erzmagier, hat higeraten, eine ganze Wagenladung mitzunehmen.«

»Eine perfekte Tarnung«, murmelte der Hofmarschall nachdenklich. »Als Schwertkampflehrer wäre er aufgrund seines Stils sofort aufgefallen, und sein strategisches und politisches Geschick hätte ihm im Exil wenig genützt. Ein vagabundierender Buchhändler hingegen ... wer nähme an, dass ein König einer solch profanen Tätigkeit nachginge.«

Kirana schüttelte den Kopf. »Diese Geschichte … Throndar mag ja der Erzmagier sein, aber in mir hat er sich eben getäuscht. Ich bin einfach nur ein Mädchen aus Treljawiin. Meine Eltern haben Trel gesprochen!«

»Zu eurem Schutz«, erklärte Yellen von Kerth. »All das hat er zu eurem Schutz getan, Prinzessin! Welche Sprachen sprecht ihr?«

»Ich … ein paar. Wie ich schon gesagt habe, mein Vater war Buchhändler, ein gebildeter Mann. Er hat mir viel beigebracht. Worauf wollt Ihr hinaus? Man muss nicht adelig sein, um mehr als eine Sprache zu beherrschen!«

Der Hofmarschall nickte verständnisvoll, und ihr selbst kamen die ersten Zweifel. Wenn sie ehrlich sein sollte, war ihr auf ihren Reisen niemand außer Neschka begegnet, der so viele Sprachen und Dialekte wie sie lesen und schreiben konnte. Die Gräfin nahm sie um beide Schultern und führte sie in einen der Seitenflügel des Thronsaales – Neschka, Tippler, und die übrige Gefolgschaft folgten ihnen voller Anspannung und Neugier. Sie kamen vor ein Ölgemälde, und ein mächtiger Klos bildete sich in ihrer Kehle. Es zeigte ein überlebensgroßes Bild von ihrem Vater – in prunkvollen Gewändern, aber doch unzweifelhaft ihr Vater, ganz genau so, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Neben ihm sah Mutter mit ihren sanften, dunklen Augen auf sie herab, als stünde sie leibhaftig vor ihr, und im Hintergrund lehnte, als habe es jemand dort achtlos abgestellt, ein Schwert an einem Bücherregal. Gemeinsam hielten sie ein Bündel aus Stoff, aus dem ein kleines Baby neugierig in die Welt lugte.

Die Hand der Gräfin ruhte auf ihrer Schulter. »Das Bild hat damals großen Aufruhr erregt. Die Klinge gilt als Herrschaftssymbol, ein König darf sie niemals ablegen, und normalerweise hält die Mutter das Kind allein. Dein Vater hat das Motiv bewusst so gewählt.«

Der Anblick ihrer toten Eltern öffnete eine Schleuse. Sie brach in Tränen aus und sank zu Boden, bis ihre Freunde ihr, Seite an Seite, aufhalfen.

***

Noch zur selben Stunde brachten Vertreter der Leibgarde ihre Sachen aus der Herberge, obwohl sie niemanden darum gebeten hatte, und der Truchsess wies den drei Gefährten absurd luxuriöse Quartiere im Schloss zu, in denen sich alles spiegelte und vor Gold blitzte. Unter normalen Umständen hätte sie sich geweigert, eine solche Unterkunft anzunehmen, aber angesichts der schwer zu verdauenden Neuigkeit bekam außer Neschka keiner von ihnen ein Wort heraus. Dass sie nun also eine Prinzessin sein sollte, kümmerte Kirana herzlich wenig; die Erinnerungen an ihre Eltern hielten sie im Bann. Insgeheim dachte sie trotz all der gegensätzlichen Hinweise immer noch, Opfer einer mysteriösen Verwechslung geworden zu sein.

Unzählige Fragen quälten sie, und sie bestand darauf, wieder mit der Gräfin zu sprechen, die sich auch sofort dazu bereiterklärte. Diesmal vermied die alte Dame glücklicherweise jede Förmlichkeit und kam allein ohne den Hofmarschall oder die Wächter in das geräumige Zimmer, in dem man sie untergebracht hatte. Tippler und Neschka wichen ihr die ganze Zeit über nicht von der Seite. Ohne ihre Freunde hätte sie wahrscheinlich geglaubt, wahnsinnig geworden zu sein. Die Gräfin wandte sich von ihnen ab, sah aus einem der breiten Fenster der Gemächer in die Ferne, und erzählte ihnen die Geschichte von Kyrenaíne von Tisul, der Königstochter und Thronfolgerin:

Kiranas Vater, König Eliath von Tisul und Sohn Königs Yamir Elongeth von Tisul, wurde im Jahre 1228 der zweiten Ära als junger Mann gekrönt. Seine Regentschaft führte von Anfang an zu Spannungen innerhalb der historisch gesehen stets brüchigen Allianz. Denn die Wahl hätte auch auf jemand anderen fallen können; zwar war es üblich, dass die Thronfolge vom Vater auf den ältesten Sohn oder die älteste Tochter überging, doch es wäre durchaus möglich gewesen, den Vertreter eines der größeren Herzogtümer zu küren. Die Entscheidung oblag einer Versammlung aus Standesvertretern, in der sich Eliaths Vater durchgesetzt hatte. Finsu’ul und besonders das östliche K’arth, dessen Gebiet den weitaus größten Teil von Talumriel einnahmen, fühlten sich übergangen.

Nicht lange nach der Krönung stiegen die Spannungen weiter, als sich herausstellte, dass König Eliath eine Menge unkonventioneller Ideen vertrat, die beim Adel auf Ablehnung stießen. Er war der Meinung, das Land würde davon profitieren, wenn auch dem einfachen Volk die Bildung zugutekäme, die sonst nur dem Adelstand vorenthalten blieb, und hatte die in den Augen vieler Widersacher unsinnige und verschwenderische Vision öffentliche Schulen zu gründen, in denen Kindern Lesen und Schreiben beigebracht werden sollte. Der Widerstand in der ständigen Versammlung von Adelsvertretern aus den Fürstentümern wuchs gewaltig. Hinzu kam, dass der König die Privilegien des Adels, insbesondere einige Klauseln zur Leibeigenschaft und Frondiensten, einschränken wollte. Als er schließlich, um seine neumodischen Ideen besser durchsetzen zu können, sogar dafür eintrat, einfache Bürger in den Rat von Simaranth wählen zu lassen, der in erster Linie für Handelsangelegenheiten zuständig war, brachte er auch die Handwerksgilden gegen sich auf.

Ein Geheimkult, die Morgoroth-Bewegung, die auf jahrhundertealten Riten der Síloím beruhte, wurde wieder zum Leben erweckt und für die gemeinsame Sache gegen den ›verräterischen Volkskönig‹ eingesetzt. Der Kult blieb anfangs im Verborgenen und der König setzte seine Reformpolitik ungehindert fort. Unterstützt wurde er darin von einem relativ kleinen, doch mächtigen Kreis liberaler Adelsvertreter, unter ihnen die Gräfin selbst und Throndar von Eligir, der bedeutende Erzmagier des Landes. Er war zwanzig Jahre älter als der Thronerbe und dennoch der zu dieser Zeit jüngste Anführer der Gilde, den das Königreich in der Zweiten Ära gesehen hatte.

Je weiter König Eliath die Macht des obersten Standes einschränkte, desto mehr wuchs sein Ansehen im verarmten und unterdrückten Bürgertum, und desto gefährlicher wurde die Lage für den Kreis seiner Unterstützer. Er erwies sich als hervorragender Politiker und Stratege, und es gelang ihm trotz all der Spannungen, vom Großteil des Adels zumindest toleriert zu werden. Dem durchweg konservativen Adelsstand war die Morgoroth-Bewegung zu radikal; die Kultisten sprachen von ›Blutehre‹, von ›Reinheit‹, und hingen einem mysteriösen magischen Glauben an, mit dem alteingesessene Fürsten und Herzogsfamilien kaum etwas anfangen konnten. Im Gegenteil lag den meisten von ihnen, sofern sie nicht selbst eine Begabung für diese Kunst mitbrachten, eher daran, die Aktivitäten der Magier einzuschränken, und gerade deshalb hatten sie die Gilden entwickelt, deren oberster Aufseher, der Erzmagier, formell dem König unterstand. Zudem empfand die Mehrheit der Adeligen einen Geheimkult als unehrenhaft. Bis auf wenige Vertreter der Herrscherfamilie von Ka’arth gab es niemanden, der es wagte, sich offen gegen Eliath zu stellen.

Wahrscheinlich hätten die Reformprojekte also letztlich gefruchtet, wenn nicht eine ganz persönliche Sache dazwischengekommen wäre. Wie viele Jahre zuvor sein Freund und Mentor Throndar, verliebte sich auch König Eliath in eine Bürgerliche, in Líira von Tisul, geborene Líira Nasher – ein vierundzwanzigjähriges Mädchen aus bescheidenen Verhältnissen. Die Tochter eines Dorfapothekers, der selbst für ihre Erziehung gesorgt hatte, reiste auf sich gestellt und gegen den Willen ihres Vaters nach Simaranth und eröffnete dort die erste Schule, die nicht zu den Gilden gehörte. In ihr unterrichtete sie Kinder im Lesen und Schreiben, wobei die Bezahlung je nach Einkunft der Eltern erfolgte. Wohlhabende zahlten für die Sprösslinge der Armen mit. Das wollten sich die Gilden nicht gefallen lassen, die Sache wurde dem König zu Gehör gebracht, der sich ihrer, so sagt man im Volk, persönlich annahm und die junge Schulgründerin inkognito, getarnt als einfacher Bürger besuchte. Die beiden verliebten sich auf den ersten Blick, und es dauerte nicht lange, bis sie sich regelmäßig trafen. Natürlich sprach sich die Liebschaft bald herum, es war am Hof fast unmöglich, auf Dauer ein solches Geheimnis zu wahren. An sich wäre das Verhältnis kein Problem gewesen, im Gegenteil war es unter Herzogen und Königen durchaus üblich, sich die eine oder andere Geliebte zu halten – beziehungsweise den einen oder anderen Geliebten, denn die Frauen standen darin den Männern um Nichts nach. Aufruhr entstand erst, als König Eliath sie ganz offen an den Hof brachte, was sie mutig, wenn auch nicht mit großer Begeisterung über sich ergehen ließ. Damit nicht genug kündigte er wenig später ihre Hochzeit an. Verhindern konnte dieses Vorhaben keiner, es gab kein Gesetz, das Ehen zwischen den Ständen verbot, und ab und dann war das schon vorgekommen. Niemals jedoch hatte ein König selbst sich mit einer Bürgerlichen verbunden, und diesen Bruch der Traditionen verzieh man ihm nicht. Sogar ihm wohl gesonnene Vertreter des Adelsstandes rieten ihm von der Heirat ab, man bedrängte und warnte ihn und wies auf die vielen ›besser geeigneten‹ Möglichkeiten hin. Eliath ließ sich nicht beirren, die Liebe siegte, und die Hochzeitsfeierlichkeiten fand im Jahr 1231 der Zweiten Ära statt. Die Stadt war im Aufruhr, der Hochzeitstag entwickelte sich zu einem Volksfest ohnegleichen, aber viele Adelige blieben dem Ereignis fern, was noch nie zuvor vorgekommen war. Von jenem Tag an blieb es bloß eine Frage der Zeit, bis die Konflikte zwischen König, der großen Versammlung der Adelsvertreter und dem Rat von Simaranth offen zutage treten mussten.

Eine ganze Weile schien alles weiterhin gut zu laufen. König Eliath arbeitete an seinen Reformen und das frisch verheiratete Paar genoss im Volk große Beliebtheit. Als die inoffizielle Nachricht die Runde machte, dass Líira schwanger war, jubelten die Bürger im Land. In Adelskreisen hingegen näherten sich immer mehr Unzufriedene den Morgoroth an; nur wenige von ihnen wussten, dass die Kultanhänger gleichzeitig auch in den unteren Schichten, bei den Ärmsten der Armen aktiv waren. Mit falschen Versprechungen und teilweise gegen Bezahlung bauten sie nach und nach eine Armee aus Söldnern und Freiwilligen auf, die aus Dieben, Tagelöhnern und ehemaligen Soldaten bestand, und im Laufe weniger Monate wuchs diese Truppe zu stattlicher Größe heran. Eliath ignorierte die Berichte, die man ihm brachte, er war der Meinung, jeder Bürger könne tun und lassen, was er wollte, und schließlich gab es keine handfesten Beweise, dass die Morgoroth Verbotenes im Schilde führten. Also sah er keinen Grund, einzugreifen. Als seine Berater, allen voran Throndar, ihn eines Tages in einer mehrstündigen Sitzung überzeugten, endlich zu handeln, war es schon zu spät. In entfernteren Landesteilen kam es zu inszenierten Aufständen, die sich dank sorgfältiger Planung wie ein Lauffeuer verbreiteten.

Eilig zog das Königshaus Truppen zusammen und es kam zu heftigen Kämpfen, bei denen die Morgoroth wider Erwarten eine ganze Serie von Erfolgen feierten. Geschickt mischten sie Magier unter die Reihen ihrer Bodentruppen, und Throndar von Eligir musste zu seinem Entsetzen feststellen, dass sie Kampfzauber der Alten anwandten, die sogar den besten Gildenmagiern Kopfzerbrechen bereiteten. Aber es kam noch schlimmer: Mächtige Kreise aus Ka’arth liefen zu den Aufständischen über, die eine merkwürdige und unlogische Mischung aus Blutehre für den Adel und Wohlstand für die Armen vertraten. Selbst einige Magier aus der Gilde schlugen sich auf ihre Seite oder gaben offen zu, was sie vorher vielleicht bloß für sich über den König gedacht hatten. Innerhalb weniger Tage spitzte sich die Lage zu, Chaos verbreitete sich in den Ländern der Allianz und bis nach Thraal, wo die Morgoroth nicht minder aktiv waren. Als Kirana geboren wurde, kämpfte ihr Vater in weiter Ferne auf dem Schlachtfeld und ihre Mutter bangte um sein Leben.

Es gelang den königlichen Truppen unter großen Verlusten, die Aufständischen zurückzuschlagen, was leider auch in der Bevölkerung zu Toten und viel Wehklagen führte. Mit der heimlichen Unterstützung zahlreicher politisch erfahrener Adeliger verlegten sich die Morgoroth von da an auf eine indirekte Kriegsführung und nutzten die zahllosen Opfer des Krieges für ihre Zwecke aus. Gerüchte um Massaker, die von der königlichen Armee verübt worden seien, gingen umher, und nach etwa acht Monaten, während der es Throndar und Kiranas Vater nicht gelang, die eigentlichen Verantwortlichen unter den zu strenger Geheimhaltung verpflichteten Mitgliedern des Kultes auszumachen, schien die Stimmung in breiten Teilen des Bürgertums zugunsten der Aufständischen umzuschlagen.

In Wirklichkeit hielten die meisten Einwohner der Allianz weiterhin zum König, nur hinderte der Terror der Morgoroth, deren Schlägerbanden nachts durch die Straßen wanderten und Häuser verwüsteten, seine Freunde zunehmend daran, sich offen für ihn auszusprechen. Dass eigentlich die Mehrheit der Adeligen, fast alle Magier der Gilde, und auch der Großteil des Offizierskorps der Armee auf Eliaths Seite waren, spielte bald kaum mehr eine Rolle. Der Feind war einfach nicht ›zu greifen‹. Throndar reiste hierhin und dorthin, die kleine Prinzessin Kyreneíne bekam ihren Vater in den ersten Monaten ihres Lebens nur selten zu sehen. Je weiter die Stimmung in der Bevölkerung gegen ihn zu schwingen schien, desto in sich gekehrter und hilfloser wirkte der junge König, der den Krieg nicht schätzte und persönliche Feindschaften nicht gewohnt war.

Schließlich organisierten die Morgoroth nach langem Patt eine zweite Welle von Aufständen. Zum Auftakt planten sie ein Attentat auf die neugeborene Thronfolgerin – daher rührte die Narbe an Kiranas Hüfte. Einem Meuchelmörder gelang es, unbemerkt in das Schloss einzudringen, doch das Geschrei des Kindes alarmierte die Mutter, die sich auf ihn warf. Glücklicherweise verhinderten die Palastwachen Schlimmeres. Kirana kam mit einem Schnitt und Líira mit zwei Messerstichen davon, die zwar tief und schmerzhaft, aber nicht tödlich waren. Weder ihr Mann noch Throndar konnten ihr in dieser Nacht zur Seite stehen; das Schlachtfeld hatte nach ihnen gerufen.

Wie sich im Nachhinein alle einig waren, veränderte dieses Attentat den König merklich. Wenige Tage später rief er den Kreis seiner engsten Vertrauten zusammen, zu denen unter anderen Roël von Lauen, Anführer der Leibgarde, Hofmarschall Yellen Dunnethan von Kerth, Taloth Yondar von Sinthe, oberster Heeresführer der Allianz, Gräfin Adaíde von Simaranth, und Erzmagier Throndar von Eligir gehörten. Während vor den Toren der Stadt gekämpft wurde, teilte er seinen Freunden mit, dass er abzudanken gedachte. Alle bis auf den Erzmagier wollten ihm das Vorhaben ausreden, appellierten an sein Pflichtbewusstsein und sein Verantwortungsgefühl, doch er hatte sich die Entscheidung reiflich überlegt. Das Volk habe ihn nicht gewählt, meinte er, und er habe sich seine Position auch nicht ausgesucht. Wenn man ihn nun nicht als Staatsoberhaupt wünsche, wäre es da nicht besser, er ginge freiwillig? Wie könne er sich überhaupt anmaßen, sich gegen den Willen der Bevölkerung als König aufzuspielen? Vielleicht sei es an der Zeit, erklärte er den verblüfften Zuhörern, den Rat von Simaranth und die Große Versammlung weiter zu öffnen, freie Wahlen zu veranstalten und den beiden Kammern die gesamte Regierungsgewalt zu überantworten.

Zurecht wiesen seine Vertrauten ihn darauf hin, dass nicht der geeignete Zeitpunkt für eine solche Reform sei und dass man ihn an der Spitze des Landes benötigte. Aber von solchen Argumenten wollte er nichts mehr hören. Nur sein bester Freund Throndar verstand ihn noch. Eliath hatte beschlossen, dass seine große Liebe und die Familie wichtiger als die Pflicht war, ein Amt auszuüben, dass er sich selbst gar nicht ausgesucht hatte. Zwanzig Jahre früher hatte der Erzmagier in gewisser Weise die entgegengesetzte Entscheidung getroffen, als Jolanthe ihn vor die Wahl gestellt hatte, und er hatte sie bitter bereut.

Throndar war zu dieser Zeit fast der Einzige, der zu dem amtsmüden König hielt. Er überredete seinen Freund klugerweise, dem Rat keine zusätzliche Macht zu übertragen, wie dieser es wünschte, da es für die Morgoroth zu leicht gewesen wäre, ihn zu unterwandern. Stattdessen übergab Eliath durch einen Sondererlass die Regierungsgewalt vorläufig an die Gräfin von Simaranth. Dann wollte er sich mitsamt seiner Familie in Sicherheit bringen, was nach dem Attentat auf das Baby auch dem Erzmagier am Herzen lag. Außerdem garantierte die kommissarische Rolle der Gräfin, dass die Morgoroth, selbst wenn sie in den kommenden Wochen oder Monaten als Sieger davonkämen, nicht auf legitime Weise die Macht an sich reißen konnten. Sie mochten die Gräfin entmachten und die Ratsversammlung stürzen, aber dazu wäre grobe Gewalt nötig, und die Unterstützung der konservativen Adelskreise bliebe ihnen unter solchen Umständen versagt. Throndar stimmte dem Plan zu, weil er annahm, er könne seinen jüngeren Freund zur Rückkehr bewegen, sobald sich die Lage wieder beruhigt habe. Im schlimmsten Fall würde Eliath in der Ferne ein zweites Heer zusammenstellen und das Land rechmäßig zurückerobern.

Jedoch, es kam alles anders. Die Truppen der Morgoroth belagerten schon Simaranth selbst, als der König mit der Königin und der kleinen Kyreneíne bei Nacht und Nebel in einem geräumigen und gut getarnten Wagen – demselben Wohnwagen, in dem Kirana bis zu ihrem achten Geburtstag umhergereist war – aus dem Schloss flohen. Freiwillige aus der Leibgarde, die Roël von Lauen befehligte, begleiteten sie. Throndar sollte unterdessen zusammen mit dem Heerführer und den restlichen Getreuen des Königs die Belagerung der Stadt verhindern.

Trotz eines Hinterhaltes, bei dem Roël von Lauen umkam, gelang es der kleinen, als fahrende Händler verkleideten Gruppe die feindlichen Linien zu durchbrechen und die Grenze von Simaranth nach Eligir zu überqueren. König Eliath hatte jedoch nicht vor, neue Kräfte zu sammeln, sondern machte mit seinen Ankündigungen ernst. Über den Ku’un reiste er unerkannt nach Ka’arth und von dort sofort weiter nach Thraal, wo die Morgoroth ebenfalls wüteten, aber Neschkas Großvater, der erfahren und ebenso skrupellos wie sein Nachfolger war, sie in Schach hielt. Statt um Asyl zu flehen, durchquerte Kiranas Vater mit der kleinen Gefolgschaft das Land, entließ seine Leibwächter gegen ihren Willen, und setzte von Xiltrîm aus gen Dunnegath über.

Er war seit jeher ein begeisterter Leser gewesen und hatte den Wohnwagen mit Büchern vollgestopft, also bot sich die Tarnung als fahrender Buchhändler an, und dabei war es dann geblieben, wie sich nach Kiranas überraschender Ankunft im Nachhinein alle zusammenreimen konnte.

Acht glückliche Jahre verbrachte er jenseits der Großen Seen mit seiner geliebten Frau und seiner kleinen Tochter, bis ihn die Vergangenheit jäh einholte. Frühzeitig musste ihm klar geworden sein, dass die Morgoroth es auf ihn persönlich abgesehen hatten, und dass die Abreise oder Flucht, wie manche es deuteten, ihnen den Wind aus den Segeln nehmen würde. Er war der Motor der Reformen und das Sinnbild für das neue Talumriel, gegen das sie kämpften. In der Tat hatte es nach seinem freiwilligen Gang ins Exil nur noch eine Schlacht kurz vor Simaranth gegeben, bevor sich ein bedeutender Teil des Adels und viele namhafte Magier wieder auf die Seite der großen Versammlung und des Rates geschlagen hatten. Nicht zuletzt Throndars geschicktes Taktieren sorgten für dieses Ende; er schrieb eine Amnestie für Überläufer aus, und binnen weniger Tage wurden die Jäger zu Gejagten. Ohne den Rückhalt aus Adelskreisen und den Gilden löste sich die Morgoroth-Bewegung so schnell auf, wie sie entstanden war. Die Rädelsführer wurden zwar niemals gefasst, doch kehrte im Land bald Ruhe ein, und eine neu zusammengesetzte Versammlung, der auch einige der früheren Feinde angehörten, beschloss, der letzten Weisung des Königs Folge zu leisten, und erkannte Gräfin Adaíde von Simaranth als seine rechtmäßige Vertreterin an. Trotz ihrer Nähe zu Eliath galt sie als unproblematisch, sie entstammte einer alten Familie des Hochadels und jeder wusste, dass sie keinerlei politische Ambitionen hatte. Ihre Ernennung stärkte daher gleichermaßen die Macht des Gildenrates und der großen Versammlung, und das war allen Beteiligten recht. Man wollte wieder Frieden haben, und für die reichen Bürger im Rat bedeutete ein Bürgerkrieg in erster Linie schlechtes Geschäft.

Die abtrünnigen Adeligen hingegen hatten ihre Lektion gelernt. Das Ausmaß der Verwüstung, das die Morgoroth-Aufstände verursacht hatten, überstieg alle ihre Vorstellungen. Ganze Ortschaften waren niedergebrannt oder ausgeplündert worden, überall im Lande baumelten Leichen von den Bäumen und selbst in Simaranth, das vergleichsweise glimpflich davongekommen war, hatten viele Brände gewütet. Einige wenige Adelsvertreter, die sich frühzeitig auf die Seite der Morgoroth geschlagen hatten, wurden angeklagt, aber den meisten gewährte man Straffreiheit. Wer mit den Kultisten in Verbindung gestanden hatte, verschwieg das so gut er konnte, keiner wollte es gewesen sein und viele kamen mit einem blauen Auge davon. Mit den abtrünnigen Magiern der Gilde rechnete Throndar hingegen ganz persönlich ab. Lange glich die Magiergilde der Allianz einem politischen Minenfeld.

Als am Jahrestag der Niederschlagung des Aufstandes vom König noch keine Nachricht eingegangen war, begann der Erzmagier, sich Sorgen zu machen. Nicht wenige warfen dem Monarchen Feigheit vor dem Feinde vor, und sein Ansehen im Volk war seit seiner Flucht in den Keller gesunken, wohingegen Throndar weiterhin zu ihm hielt. Nach drei Wintern beschloss er, nach ihm zu suchen und ihn zur Rückkehr zu bewegen. Der ständigen Querelen in der Gilde überdrüssig geworden, gab er eines Tages vollkommen unerwartet sein Amt auf, sattelte sein Pferd, machte sich auf den Weg, um seinen Freund zu finden, und ward seitdem in Simaranth nicht mehr gesehen.

Die Gräfin beendete ihre Erzählung mit einem wehmütigen Seufzer. »Wie euch jeder hier am Hof bestätigen wird, stand ich Throndar sehr nahe, doch hat dies nicht auf Gegenseitigkeit beruht. Nach Jolanthes Tod war er nie wieder derselbe, sein Herz blieb mir verschlossen.«

Kirana hatte wie die anderen Zuhörer die ganze Zeit geschwiegen und staunend zugehört. Sie hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, aber die Geschichte hatte ihr die Sprache verschlagen. Mit einem Kratzen in der Kehle meinte sie: »Es tut mir leid, dass ihr auf solche Weise von seinem Tod erfahren habt.«

Die Gräfin lächelte traurig. »Gerne hätte ich ihn auf meine alten Tage noch einmal gesehen. Nun gut, so sei es denn. Nachdem wir über zehn Jahre lang nichts von ihm gehört haben, war damit wohl nicht mehr zu rechnen.«

»Er hat kurz vor seinem Tod an euch gedacht.«

»Wie liebenswert, das zu sagen, Prinzessin. Euer Vater hätte es nicht besser ausdrücken können. Die Wahrheit ist jedoch, dass er in den letzten Stunden vor seinem Tod euch selbst im Sinn gehabt haben muss. Er hat diesen Brief geschrieben in der Hoffnung, dass es euch trotz der schier unvorstellbaren Entfernung gelingen würde, ihn bei mir abzugeben, und ihr habt ihn nicht enttäuscht. Dadurch hat er nicht meinen, nicht euren oder seinen, sondern zweifelsohne den Willen eures Vaters erfüllt.«

Eine Frage brannte ihr auf der Zunge, und auch wenn der Zeitpunkt vielleicht nicht der passendste war, musste sie die Gräfin darauf ansprechen. »Die Reise war nicht ganz ungefährlich, es gab da jemanden, der mich verfolgt hat. Ihr kennt nicht zufällig einen –«

Die alte Frau unterbrach sie, allerdings nicht grob. »Meine liebe Kyreneíne, ich habe eure Windeln gewechselt und darf euch hoffentlich so nennen, glaubt mir, ich kann ermessen, was für Gefahren ihr hinter euch habt. Euch muss der Kopf schwirren vor so vielen unglaublichen Neuigkeiten, und natürlich habt ihr tausend Fragen, die ich euch auch ausnahmslos beantworten werde, so gut es mir meine trügerischen Erinnerungen noch erlauben. Doch dafür haben wir alle Zeit der Welt. Ihr seid in Sicherheit. Mein geliebter Throndar hat mir und seinem besten Freund ein letztes Geschenk gemacht und euch hierher geleitet. Gerne stehe ich euch Rede und Antwort, aber es gibt zunächst einige sehr wichtige Angelegenheiten, die wir besprechen müssen.«

Kirana nickte zögerlich. Es gab wohl wirklich kaum Grund zur Eile. Trotzdem nahm sie sich vor, so bald wie möglich nach Loszar von Trent zu fragen. Denn es war offensichtlich, dass ihr hartnäckiger Verfolger irgendwie mit ihrer Herkunft verknüpft war. Wenn sie es sich recht überlegte, konnte er durchaus ein Morgoroth sein.

»Die wir unter vier Augen besprechen sollten«, ergänzte die Gräfin.

Natürlich verstanden Neschka und Tippler den Wink mit dem Zaunpfahl. Wie sich allerdings wenig später herausstellte, war dieser Ausdruck am Hof nicht allzu wörtlich zu nehmen, denn mindestens ein halbes Dutzend Diener blieben in Hörweite, nachdem die anderen Anwesenden in einen Nebenraum geführt worden waren. Wahrscheinlich hätte Tippler auch bleiben können, denn ›unter vier Augen‹ betraf offenbar nur den höchsten Stand. Bedienstete, Wächter, ja sogar Berater, sofern sie nicht adelig waren, schienen überhaupt keine Rolle zu spielen, was Kirana irritierte. Sie fühlte sich an diesem Hof mit seinen verspiegelten Sälen ganz und gar nicht zuhause und spielte insgeheim schon mit dem Gedanken, sich bald wieder aus dem Staub zu machen. Mit Neschkas Unterstützung würde sie dabei rechnen können.

***

Als es dämmerte, fand Neschka später ihre Freundin allein auf einer großen Terrasse außerhalb des Schlosses. Von dort aus bot sich der vielleicht spektakulärste Blick über die Stadt, den See und die gegenüberliegenden Gebirgswände. Das Licht der untergehenden Sonne durchbrach die Wolken und tauchte das Tal in warme, fast rötliche Farben, die sich auf der glatten Fläche des Sees von Simaranth widerspiegelten. Ein einsamer Greifvogel zog vor dem Mond seine Kreise.

»Vollmond«, meinte Neschka noch immer ein wenig außer Atem. Sie hatte gerade erst vor den neugierigen Blicken einiger Palastwachen ihre Übungen absolviert. »Pass auf, dass du dir keine Erkältung holst.«

Kirana lachte. »Wenn ich eine bekäme, wäre das Schlimmste, was mir passieren könnte, dass mich die alte Gräfin in ein warmes Bett steckt und mich von einem Pulk von Heilern und Angestellten bei Honigmilch und süßem Zwieback versorgen lässt!«

»So ist das am Palast. Genau wie in Thraal. Langweilig, aber immerhin ist die Aussicht hier besser. Die Stadt ist wirklich schön.«

»Das ist sie. Trotzdem werde ich nicht bleiben.«

Neschka grinste. »Weißt du, die Sache ist die: Niemand kann dich zu irgendwas zwingen, Prinzessinchen. Das ist der wahrscheinlich einzige Vorteil, den man hat, wenn man adelig ist.«

»Nessa, wüsste ich’s nicht besser, dann würde ich meinen, dass du ein verwöhntes Gör bist! Andere müssen jeden Tag ums Überleben kämpfen, und uns bieten sie alle halbe Stunde Tee und Plätzchen an! Ich habe das Mittagessen übersprungen und noch nicht mal zu Abend gegessen und fühle mich trotzdem vollgestopft wie eine Mastgans.«

»Tja, kaum zu glauben, dass die Gräfin so dünn ist, oder? Vermutlich wird dem Truchsess sofort sterbenslangweilig, wenn er keinen Snack vorbereiten kann.«

»Die Küche ist nur ein kleiner Teil seiner Aufgaben. Die Dame des Hauses hat mir alles erklärt, ihm unterstehen die Chefköche der Hofküche und zwei Kantinen für die Soldaten und Angestellten, dann muss er sich um sämtliche Einkäufe kümmern, die Zulieferer überwachen und auszahlen, drei Mühlen beaufsichtigen, und ist außerdem noch für die gesamten königlichen Jagdgründe zuständig. Und er soll nebenbei den Hof und die Güter der Krone instandhalten. Da hat er gar keine Zeit, sich um den Speiseplan zu sorgen.«

Neschka klopfte ihr auf die Schulter. »Weiß ich doch! Wie in Thraal, das ist überall dasselbe.«

Kirana seufzte. »Entschuldige. Ich hab schon wieder vergessen, dass das für dich ja ganz normal ist. Weißt du, es ist mir schwer genug gefallen zu begreifen, dass du eine Prinzessin bist. Dass ich jetzt auch eine sein soll, will mir nicht in den Kopf. Mein Vater ein König! Für mich ist er immer noch Elor, der beliebte fahrende Buchhändler, freundlich und meistens gut gelaunt, der mit mir spielt, mir Sprachen beibringt und mir abends am Bett spannende Geschichten vorliest oder mir in verstaubten, handgezeichneten Folianten Bilder von fantastischen fremden Tieren zeigt.«

Neschka legte ihr den Arm um die Schulter. »Um ehrlich zu sein, ich beneide dich. Mein Vater hat mir niemals aus Büchern vorgelesen. Vielleicht einmal, vor langer Zeit. Eigentlich kenne ich ihn nur als zornigen Mann, der mich ignoriert, der mit meiner Mutter zankt oder irgendwelche wichtigen Staatsgeschäfte mit einem seiner unangenehmen Berater bespricht.«

»Deiner lebt noch. Vergiss das nicht.«

»Tut mir leid...«

Sie lächelte. »Kein Grund für Entschuldigungen, er ist ja nicht gestern gestorben. Ich meine nur: All diese Geschichten vom König, von der Politik in Simaranth, bevor ich geboren wurde, von Mord und Totschlag, sie sind für mich nichts weiter als Erzählungen. Sie haben nichts mit mir zu tun. Nicht einmal die Namen stimmen überein! Ich bin die Tochter von Lira und Elor. Ich heiße Kirana, nicht Kyreneíne, stamme aus bescheidenen Verhältnissen, und habe mich allein durchschlagen müssen, seitdem ich acht Jahre alt bin!«

»Deshalb mag ich dich ja so. Du hast mit diesen Höflingen und auch der Gräfin, so nett sie ja sein mag, nichts gemein, und darum beneide ich dich.«

Kirana setzte sich auf die kalte Steinmauer und ließ sie Füße baumeln, obwohl es auf der anderen Seite tief hinunterging, und Neschka gesellte sich dazu. »Was für ein Tag! Am liebsten würde ich mich gleich am nächsten Morgen aus dem Staub machen!«

»Das können wir doch! Wie ich gesagt habe, niemand kann dich zum Bleiben zwingen. Simaranth scheint schließlich die letzten fünfzehn Jahre gut ohne dich ausgekommen zu sein.«

»Das sollte ich tun. Vor allem würde ich endlich gerne Limesch finden, schon allein um sein Gesicht zu sehen, wenn er die Neuigkeit erfährt.«

Neschka kicherte. »Zwei Prinzessinnen – das ist definitiv zu viel für ihn!«

»Aber mein Tag ist noch nicht zu Ende«, fuhr Kirana mit einem Seufzer fort. »Die Gräfin hat mich um einen Gefallen gebeten, den ich ihr nicht abschlagen konnte.«

»Was meinst du damit?«

»Ach, Politik und so. Bei Lethos, ist mir das alles egal! Sie hat mich überredet, kann wirklich gut mit Worten umgehen. Meine Ankunft hat sich offenbar ziemlich schnell herumgesprochen, wahrscheinlich haben die Palastwachen, die heute Mittag unsere Sachen aus der Herberge holten, überall die frohe Botschaft verkündet. Na ja, jedenfalls will mich unbedingt so bald wie möglich der Chef der Ratsversammlung sehen, und die Gräfin hat mich so eindringlich und freundlich darum gebeten, dass ich ihr den Gefallen nicht abschlagen konnte.«

Neschka schüttelte ungläubig den Kopf und hielt sich gerade noch davon ab, ihrer Freundin einen ihrer kräftigen ›Klapse‹ auf die Schulter zu geben. Man würde es kaum gutheißen, wenn sie die eben erst wieder auferstandene Thronfolgerin die Palastmauern herunterstieß. »Das hat doch bis morgen Zeit! Und keine Sorge, ich komme mit, und Tippler bestimmt auch!«

»Natürlich könnte ich warten, aber ich dachte mir, dass es wohl besser ist, die Angelegenheit schnell zu erledigen. Er heißt Gerith von Ka’arth und soll für einen Adeligen ganz nett sein. Jedenfalls meint das die Gräfin und anscheinend ist er im Volk ebenfalls beliebt. Ich habe ihr versprochen, noch heute zu ihm zu fahren. Mein Plan ist einfach: Ich klopfe ihm freundlich auf die Schulter, sage ›Weiter so!‹, und mache mich wieder aus dem Staub.« Sie zwinkerte ihrer Freundin zu und ergänzte: »Und zwar für immer...»

»Wirklich, Kira! Du bist nicht einmal einen Tag hier und lässt dich schon für irgendwelche politischen Geschäfte einspannen. Du bist der Gräfin doch nichts schuldig! Du hättest ihr antworten sollen: ›Vielleicht irgendwann, wenn mir danach steht.‹ Sie hätte dir nicht widersprochen.«

»Sie hat mich darum gebeten!«

»Na und? Du bist eine Prinzessin! Du stehst weit über ihr und hältst die Macht inne!«

»Technisch gesehen erst ab meinem achtzehnten Geburtstag«, berichtigte Kirana. »Auch das hat sie mir genau erklärt.«

»Ja ja, kann schon sein. Aber sie würde dir trotzdem nichts abschlagen. Du bist die legitime Thronfolgerin, so unglaublich das klingen mag! Probier’s aus! Stell ihr einen Wunsch und sie wird ihn dir erfüllen. Ich habe das früher oft gemacht, manchmal bloß zum Spaß, und nur mein Vater hat mir widersprochen.«

Auf solche Spielchen wollte sie sich gar nicht erst einlassen. »Neschka, ich habe es ihr versprochen! Ich lasse mich zum Ratsgebäude fahren, spreche mit diesem Gerith von … was auch immer … und bin in zwei Stunden wieder zurück. Morgen früh besprechen wir dann zusammen mit Tippler, was wir machen. Meiner Meinung nach sollten wir verschwinden, nach Xiltrim, zum Beispiel.«

»Gut, Xiltrim soll es sein. Wohin du gehst, ich folge dir!«

Mit gespielter Entrüstung antwortete Kirana: »Woran denkst du! Das wäre nicht empfehlenswert! Jedenfalls hat es mir die Gräfin so erklärt. Wenn wir beide zu oft zusammen gesehen werden, dann spräche sich das Gerücht herum, ich stünde unter dem Einfluss von Thraal, und das könnte ihrer Meinung nach allerlei schlimme politische Verwirrungen verursachen.«

Ihre Freundin grinste und zwinkerte. »Das macht Sinn. Vor allem, weil du tatsächlich unter dem Einfluss von Thraal stehst! Willkommen in der Welt der höfischen Politik!«

»Heute abend wird mein erster und letzter Ausflug in diese Welt stattfinden...«

»Du solltest trotzdem vorsichtig sein. Weißt du, dieser Typ, der sich umgebracht hat. Der Beschreibung nach hätte er einer von diesen Morgoroth sein können.«

»Der Gedanke ist mir auch schon gekommen, aber keine Sorge, die königliche Leibgarde begleitet mich, und das Treffen wird sowieso nicht länger als eine Stunde dauern.«

Neschka seufzte und schüttelte den Kopf. »Wie du meinst, Prinzessinchen. Ezähl mir hinterher, wie es gelaufen ist, ja?«

Im Licht der letzten Sonnenstrahlen des Tages erschien das Gebirge zackiger als zuvor, fast wie ein Scherenschnitt. Kirana bestaunte den Anblick, als sie die Stimme des Kommandanten aus ihren Gedanken riss.

»My Lady, darf ich euch beim Aufsteigen helfen?«

Sie schüttelte den Kopf und schwang sich mühelos in den Sattel. Ihr neues Pferd stand denen der Thelmendorfer Ställe aus Thraal in nichts nach. Sie hatte Zeit gehabt, sich umzuziehen, aber kein Schneider der Welt hätte so schnell etwas maßfertigen können, und sie kam sich in ihren alten Sachen im Vergleich zu den Soldaten der königlichen Leibgarde schäbig vor. Man hatte ihr einen purpurnen, mit Gold und dem Wappen bestickten Umhang angeboten, den sie jedoch abgelehnt hatte. Zu groß wäre der Gegensatz zu ihrem groben Wams aus hellblauem Leinen und der speckigen Wildlederjacke gewesen. Die Leibgardisten trugen Rüstungen und glänzende Kettenhemden, und sogar die Pferde schützten kunstvoll gefertigte Panzer, auf denen das rot-goldene Löwenwappen prangte.

Angeführt wurde die kleine Truppe von Yannick Tescher, einem kräftigen, etwa fünfzig Jahre alten Mann mit gepflegtem Erscheinungsbild und einem weißen Bart, der ebenso gestutzt war wie der des Hofmarschalls. Peinlicherweise war er bei ihrer ersten Begegnung vor ihr auf die Knie gefallen, um Treue zu schwören. Glücklicherweise hatte er später, als Kirana ein Pferd auswählte, die Förmlichkeiten auf ihre Bitten hin bleiben gelassen und beschränkte sich seitdem auf einen gelegentlichen Soldatengruß, der immer dann kam, wenn er einen ihrer zaghaften Vorschläge als Befehl deutete. Auch das ließ er sein, als sie ihn darum bat, und antwortete mit einem sympathischen Lachen und Zwinkern: »Ganz wie der König, My Lady!«

An die Tatsache, dass es hier viele Menschen gab, die ihren Vater vielleicht besser als sie selbst gekannt hatten, musste sie sich erst gewöhnen. Das Gefühl war beklemmend, und gleichzeitig fiel es ihr schwer, ihre Neugier zu zügeln. Bevor sie abreiste, nahm sie sich vor, würde sie mit dem Kommandanten eine längere Unterhaltung führen.

Es gab keine Zweifel, dass Yannicks Männer zu den besten Kämpfern gehörten, die das Land zu bieten hatte, und sie machte sich um ihre Sicherheit gewiss keine Sorgen. Aber eine Frage brannte ihr auf der Zunge, und sie stellte sie einfach, als sie lostrabten. »Wie verteidigt ihr euch gegen eine magische Attacke?«

Der Hauptmann zügelte sein Pferd und kramte ein merkwürdiges kleines Medaillon hervor, das er unter dem Kettenhemd um den Hals trug. »Fragt mich nicht, wie es funktioniert, My Lady. Dieses Amulett schützt uns gegen Magie, jedenfalls gegen einen normalen Angriff. Jeder von uns trägt eines. Diese Talismane sind sehr kostbar. Man sagt, es gäbe in ganz Simaranth nur ein paar Dutzend.«

Also hatte von Trent damals nicht geblufft. Es gab tatsächlich Methoden, sich gegen Magicka zu schützen, ohne es selbst anzuwenden. In gewisser Weise beruhigte sie das. Mit einem solchen Medaillon konnte sich auch ein gewöhnlicher Bürger gegen einen Magier verteidigen. Schade, dass es nur so wenige davon gab.

»Bevor wir losreiten, will ich euch kurz einweisen«, erklärte Yannick bei dieser Gelegenheit. »Für alle Fälle. Normalerweise würde das länger dauern. Am wichtigsten ist, dass ihr stets in unserer Nähe bleibt. Lasst euch niemals aufhalten, sondern spornt im Gegenteil euer Pferd an. Haltet es immer zwischen meinem und dem von Broderik, egal, was sonst geschieht. Wir schützen euch von vorne und die Flanke. Vergesst nicht, dass vier Leute hinter uns bleiben. Die sechs anderen gehen bei einem Angriff sofort zum Gegenangriff über. Kümmert euch nicht um sie, meine Männer haben das lange geübt und sie halten jeden Gegner auf. Ihr reitet nur immer schön geradeaus. Wird euer Pferd jedoch verletzt, dann gebt augenblicklich Bescheid. Ihr bekommt ein neues, und es geht sofort wieder im Galopp weiter. Klar?«

Sie nickte und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Solange die Amulette der Soldaten einer magischen Attacke standhielten, brauchte sie sich inmitten dieser Elitekämpfer wirklich keine Sorgen machen, und ihr kam der Aufwand angesichts der Tatsache, dass sie vor ein paar Stunden noch zu Fuß und nur von ihren Freunden begleitet den Berg heraufgewandert war, reichlich unnötig vor.

›Hej!‹, rief Kommandant Yannick und ritt schneller los, als sie erwartet hatte. Im Mondlicht preschte der kleine Trupp durch den Torbogen des Schlosshofes, durchquerte den Park in Windeseile und kam an den Lagern der Bittsteller vorbei, die man bereits vor ihrer Ankunft beiseite gescheucht hatte, ohne dass ihr Zeit geblieben wäre, etwas dagegen einzuwenden. Sie kam sich wie eine Verräterin vor. Zwei Soldaten hielten Lanzen mit dem Banner des Königswappens empor und vier andere erleuchteten den Weg mit Fackeln. Ohne Pause wählten sie den Weg ins Tal, und sowohl die Pferde als auch ihre Reiter schienen das Tempo zu genießen. Vielleicht wollten sie die frischgebackene Thronfolgerin beeindrucken, dachte sie sich, oder die Eile galt tatsächlich ihrer Sicherheit. Kaum waren sie am Tor aufgetaucht, waren sie schon wieder verschwunden. Ein Attentäter unter den wartenden Bittstellern hätte ihnen höchstens hinterhersehen können.

Ein kalter Wind blies, und sie war froh, sich ein Tuch um den Hals gebunden zu haben. Die Rüstungen und Waffen klirrten, der Mond spiegelte sich gespenstisch auf der glatten Fläche des Sees im Tal, und zwischen den Wolken funkelten hie und da die Sterne hindurch. Sie genoss den nächtlichen Ausritt nicht weniger als ihre Begleiter.

Nach einer halben Stunde kamen sie an eine Abzweigung, der sie morgens, als sie mühsam zu Fuß aufgestiegen waren, keine Beachtung geschenkt hatte. Statt den Weg zum Haupttor der Stadt fortzusetzen, das nur etwa fünfzig Meter oberhalb der Seeoberfläche lag, führte die Abkürzung sie über eine mit Schotter ausgelegte Stiege in eines der höhergelegenen Viertel. Vielleicht hatte Yannick ein Vorauskommando geschickt, jedenfalls stand das Tor offen, als die kleine Gruppe hindurchsprengte. Die Stadtwächter salutierten, und Kirana entgingen ihre neugierigen Blicke nicht. Alle schienen über ihre Ankunft schon Bescheid zu wissen; die Nachricht musste sich wie ein Lauffeuer verbreitet haben.

Weiter ging es im Galopp durch die Gassen in eine Gegend für Reiche im oberen Teil der Stadt, die sie noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. Nur wenige Fußgänger waren auf den Straßen, und diese sprangen schnell zur Seite, sobald sie den Reitertrupp sahen. Nach drei Abzweigungen lenkte Yannick sein Pferd in den Innenhof eines großen, quadratisch angelegten Hauses, den zahlreiche Fackeln erhellten. Ein Säulengang führte rund um den Hof, dessen Mitte ein kunstvoller Springbrunnen zierte. Fast unter jedem Bogen wiesen schwere, eicherne Holztüren ins Innere, doch die meisten von ihnen schienen verschlossen zu sein. Im Vergleich zum Schloss von Simaranth wirkte dieses Gebäude schlicht und eher zweckdienlich. Sie nahm an, dass es sich um das Ratsgebäude handelte.

Soldaten bewachten den Hof, deren Uniformen im Gegensatz zu denen der Leibgarde in Blau und in dem metallischen Silber der Rüstungen gehalten waren.

»Da wären wir«, erklärte Yannick, schwang sich gekonnt vom Pferd und bat an, ihr herunterzuhelfen. Wieder lehnte sie ab, und er zwinkerte ihr freundlich zu. Als sie sich beim Absteigen beinahe im Steigeisen verfangen und heruntergefallen wäre, übersah der Hauptmann den peinlichen Augenblick höflich. An diesen neuen Umgangston musste sie sich erst gewöhnen, ging ihr durch den Kopf. Limesch oder Neschka hätten sich totgelacht.

Ein Kommandant der Ratswache empfing sie und wies seine Kollegen an, die Pferde zu den Ställen zu führen. Kirana warf er einen unverhohlen neugierigen Blick zu, grüßte sie jedoch nicht als Prinzessin, obwohl er wissen musste, wen er vor sich hatte. Vermutlich wusste er von ihrer unverhofften Wiederkehr nur vom Hörensagen, sodass eine offizielle Begrüßung wohl unangemessen gewesen wäre. Nicht, dass sie das kümmerte. Sie hatte sich zum Ziel gesetzt, das Treffen so schnell wie möglich hinter sich zu bringen und mit Neschka zusammen den Palast zu erforschen. Schließlich bot sich eine solche Gelegenheit nicht alle Tage, und ihr fehlte die Schwertkämpferin. Insgeheim hatte sie noch immer das Gefühl, demnächst würde sich die ganz Sache als peinliche Verwechslung herausstellen, und nur ihre adelige Freundin könne ihr dann aus der Bredouille helfen.

»Hauptmann Tescher, seid gegrüßt!«

Kiranas Begleiter antwortete mit einem jener eindrucksvollen Soldatengrüße, bei denen die Hand aufs Herz geworfen wurde, dass die Rüstung laut schepperte. Der Ratswächter wandte sich an Kirana. Offenbar hatte man ihn doch schon informiert. »My Lady, Gerrith von Ka’arth erwartet euch bereits! Bitte folgt mir!«

»Ihr kommt nicht mit?«, fragte sie Yannick ein wenig verunsichert.

Der Kommandant lachte. »Keine Sorge, das ist nicht nötig. Wir sind auf dem Ratsgelände, das von diesem Mann und seinen Leuten bewacht wird. Ihr seid hier genauso sicher, wie auf dem Schloss – oder fast so sicher, denn natürlich sind wir besser.«

Der Ratswächter bleckte die Zähne in gespieltem Zorn. »Tescher, beim nächsten Turnier schlag’ ich dir den Kopf ab!«

»Doch nicht vor einer Lady!«, antwortete Yannick mit spöttischem Unterton und wandte sich wieder an sie: »Er scherzt nur. Er ist für die Sicherheit im Ratsgebäude zuständig und ihr könnt euch auf ihn verlassen. Wir warten, bis ihr alles erledigt habt.«

»Aber ich weiß nicht, wie lange das Treffen dauert.«

Er warf ihr einen verdutzten Blick zu. »Liegt das nicht an euch? Wir warten jedenfalls, bis ihr fertig seid, wann auch immer das sein wird. Lasst uns Bescheid geben, falls ihr übernachtet.«

Tescher verabschiedete sich, und sie folgte einer kleinen Gruppe von Ratswächtern ins Innere. Aber sobald die schwere Eichentür zum Innenhof hinter ihr zufiel, beschlich sie eine ungute Vorahnung, als habe sie einen Fehler gemacht, und in solchen Dingen hatte sie ihre Eingebung bisher nur selten getäuscht.

***

»Hey, Kellner, noch’n großes Met!«

Der Junge konnte sich schon kaum mehr auf den Tresen stützen. Der Wirt beäugte ihn kritisch und schob ihm dann doch einen Krug Met zu. Geschäft war Geschäft. »Das is’ aber der letzte, ja? Ich will dich nämlich nich’ nach Hause tragen!«

Limesch nahm einen tiefen Schluck, wobei ihm die Hälfte des kostbaren Getränks übers Hemd schwappte, und kicherte hysterisch. »Ich hab’ kein Zuhause, kannst mich gleich hier … schlaff … schlafen lassen.«

Der Wirt schüttelte den Kopf. »Der fällt mir noch vom Hocker«, murmelte er und wandte sich den anderen Gästen zu. Bei dem Überangebot von Wirtshäusern in Simaranth konnte man sich seine Kunden leider nicht von Hand herauspicken, und der Ruf seiner Schenke zog auch nicht gerade das Beste an, was die Stadt zu bieten hatte. Eher das Gegenteil. Aber der Laden lief, das war für ihn das Wichtigste. Falls der Knilch Schwierigkeiten machte, würde er eben rausfliegen.

Vom Nebenraum dröhnte laute Musik zum Tresen, ein Spielmann und seine Musikanten heizten den Keller ein, und sogar im normalerweise ruhigen Barbereich trieb sich an diesem Abend allerlei Gesinde herum. Die halbe Diebesgilde schien auf den Beinen zu sein. Die Gäste lachten, hakelten mit den Fingern, spielten Karten oder planten Unternehmungen, von denen er als Wirt lieber nichts mithören wollte. Er kam mit dem Zapfen kaum hinterher, zumal nur er und zwei Bedienungen den Laden schmissen. So viel zu tun gab es, dass er nicht einmal Zeit hatte, die Huren wieder auf die Straße zu befördern, welche die Gunst der Stunde nutzten und heute im warmen Keller auf Kundenfang gegangen waren. Dabei verlöre er seine Lizenz, wenn man sie hier erwischte! Glücklicherweise waren Kontrollen an einem solchen Abend eher unwahrscheinlich, denn eine Razzia würde fast mit Gewissheit zu einer Massenschlägerei führen, und außerdem schmierte er die Beamten der Stadt ausreichend. Eines Tages würden ihn diese korrupten Stadtwächter noch an den Bettelstand bringen.

Als sich in dem ganzen Durcheinander ein merkwürdiger, kleiner Kauz, der überhaupt nicht ins Bild passte, an den Tresen gesellte, hätte der Wirt ihn normalerweise übersehen und seinen Bedienungen überlassen. Offensichtlich handelte es sich um einen Touristen, der sich ins falsche Viertel verirrt hatte und es vermutlich bald wieder mit einer Geldbörse weniger verlassen würde. Aber irgendetwas strahlte dieser Gnom aus, was einen in den Bann zog und sich nicht einfach ignorieren ließ. Er gehörte wirklich nicht hierher.

»Was darf’s sein?«

Meister Yashumel lächelte freundlich. »Ein Glas Milch, bitte!«

Der Wirt hob die Augenbrauen. Na toll! Ein besoffener, pubertierender Jüngling auf der einen Seite und ein milchtrinkender Wurzelgnom auf der anderen. »Gibt es nicht«, brummte er.

Die Enttäuschung war dem kleinen Mann anzusehen. »Oh … wie schade. Ich dachte, das sei eine ›Trinkhalle‹?«

»Wir haben dunklen und hellen Met, viele Sorten Schnaps, Liköre. Also, was soll’s sein?«

Yashumel machte eine entschuldigende Geste. »Oh, ich … trinke nur ungern Alkohol, weil er die Sinne benebelt.«

»Das ist der Grund, weshalb die meisten ihm zugetan sind.«

»Wie dem auch sei, habt ihr vielleicht Apfelsaft?«

Der Mann hinter dem Tresen war drauf und dran, die Geduld zu verlieren. Wo kam dieser Spinner her? »Nein, es gibt keinen Apfelsaft. Darf’s Apfelmost sein?«

»Hervorragend! Apfelmost! Ein Glas Apfelmost bitte!«

Mit einem lang gezogenen Seufzer goss der Wirt einen Krug voll und schob dem merkwürdigen Gast das schwach alkoholische Getränk über den Tresen. Dieser war so klein, er konnte, selbst wenn er auf dem Barhocker saß, kaum über die Theke schauen. Er hob den Humpen mit beiden Händen, schnüffelte, kostete vom Inhalt mit prüfendem Blick, und verzog missbilligend das Gesicht. »Habe schon besseren Most getrunken...«

Der Wirt beschloss, ihn einfach zu ignorieren, um seine Nerven zu schonen. Sollte der Zwerg sagen, was er wollte, solange er bloß die Zeche zahlte! Limesch hingegen hatte die Bestellung über den Rand seines Kruges mitverfolgt, soweit man davon in seinem Zustand sprechen konnte, und lallte:»Was bist’n du für einer? Milch, he?«

Yashumel lachte freundlich. »Oh ja, wisst ihr, ich vertrage starke Getränke nicht mehr allzu gut. Hab’ es in meiner Jugend mal übertrieben.«

Der junge Dieb wies zur Antwort auf etwas unhöfliche Weise mit dem Finger auf den Zaubermeister, wobei er beinahe eine Flasche mit Himbeerschnaps und sein eigenes Glas umgeworfen hätte, die sich beide schon den ganzen Abend über gegen ihn verschworen hatten und ständig im Weg waren. »Du siehs’ voll komisch aus. Was für’n Zwerg bist’n du?«

Der Magier ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Oh, Verzeihung, ich habe mich ja gar nicht vorgestellt! Ich bin Meister Yashumel aus dem fernen Althîm in Thraal.«

»Ha!« Limesch fuchtelte mit seinem Zeigefinger in Richtung des kleinen Mannes, sodass doch noch die Schnapsflasche umfiel. Bevor sie zu Boden rollte, fing der Zauberer sie geschickt auf und stellte sie zurück, als sei das die normalste Sache der Welt.

»Da war ich schon mal!«, fuhr der Junge in triumphierendem Tonfall fort. »Kenn’ ich, Althrrrrrriiiim!«

»Althîm«, verbesserte ihn Yashumel.

»Sag ich doch, Thralthrrrîiiim.«

»Und ihr seid?«

»Ich?« Limesch hatte Mühe, sich auf dem Hocker zu halten, weil irgendein Scherzbold ihn anscheinend ständig im Kreis drehte. »Ich bin Limesch – Dieb und kein Prinz! Kein Prinz, bin ich nich’!«

Der Magier hob interessiert die Augenbrauen und erwiderte voller Ernst: »Keiner? Dabei könnte man euch durchaus mit einem verwechseln!«

»Was du nicht sagst!«

Er beugte sich weit über den Tresen zu dem alten Kauz, wobei er sich mit einem Arm aufstützen musste, um nicht abzurutschen. »Na ja, ich kenn’ eine Prin … Prinzessin, aber die will nur was von Prin … Prinzen. Ich sag dir, da hast du keine Schose!«

»Chance«, verbesserte ihn sein Gesprächspartner, dessen Interesse noch weiter gestiegen war.

»Sag ich doch, Schose!«

Mit verschwörerischer Mine legte der Zauberer dem Dieb die Hand auf den Arm. »Frauen, eh?«

Limesch fuchtelte wieder über den Tresen, worauf die Flasche erneut umfiel und wie beim letzten Mal sicher abgefangen wurde, als habe sie eine magische Kraft zu Yashumel gezogen – was auch der Fall war.

»Was weiß’ du schon von Frauen!«, rief er.

»Nicht viel«, kam die ehrliche Antwort. »Nicht, dass du mich falsch verstehst, als ich jung war, bin ich durchaus auf meine Kosten gekommen, doch im Großen und Ganzen … sagen wir mal, die meisten von ihnen sind größer als ich.«

»Kann man wohl behaupten! Aber weiß’ du was, das is’ total egal! Die Größe! Weiß’ du worauf’s ankommt?«

»Worauf?«

»Knete!«

»Knete?«

»Kohle, Heu, verstehs’ du? Sonst kannst du ihr nichts bieten, verstehs’ du? Aber selbst das reicht nich’!«

Yashumel zwinkerte ihm auf merkwürdige Weise zu. Oder saßen da etwa zwei Kobolde vor ihm?

»Man muss auch gut aussehen, kräftig sein und so, nicht wahr?«

»Nein, nein! Ich kenne eine Prinzessin, weißt du, und wenn du nich’ selbst adelig bist, kannst du’s bei denen vergessen!«

Der Magier fuhr aufgeregt mit beiden Händen durch seine schlohweißen Haare, bevor er eine ganz und gar unerwartete Antwort gab. »Du bist also Limesch, der Meisterdieb, und kennst Prinzessin Nessuka von Thraal?«

Der Junge zuckte zurück, als habe er einen Geist gesehen. »Woher weiß’ du das?«

»Das hast du mir gerade gesagt«, log Yashumel auf vollkommen überzeugende Weise. Man musste schon sehr betrunken sein, um auf diesen plumpen Trick hereinzufallen, aber bei Limesch funktionierte er ohne jeden Einsatz von Magie.

»Oh klar, natürlich. Und woher kenns’ du komischer Kauz die Prin … Prinzessin Neschka? Meine Prin … zessin?«

Der Magier packte ihn mit erstaunlicher Kraft am Unterarm und sah ihm mit so viel Ernst in die Augen, dass er für einige Sekunden beinahe nüchtern wurde.

»Hör gut zu, Junge! Ich habe nach dir gesucht, und wollte erst sicherstellen, dass du der Richtige bist.«

»Nach mir …? Wieso?«

»Nach dir und deinen Freunden. Ich habe herumgefragt, es gibt nicht viele, die wie du aussehen, mit so einem gezwirbelten Bart. Du bist mit Nessuka von Thraal unterwegs gewesen, nicht wahr?«

Limesch nickte unwillkürlich und schalt sich sofort darauf einen Narren, einem Fremden so viel zu verraten.

»Hör mir gut zu!«, fuhr der Magier unbeirrt fort. »Ich habe eine Weile nachgedacht und zwei und zwei zusammengezählt. Ich glaube, dass es sich bei der Freundin von Prinzessin Nessuka um niemand anderen als die verschollene Tochter des Königs von Simaranth handelt, die heute so plötzlich und unerwartet aufgetaucht ist!«

»Was für ein König?«

»Junge, wo hast du dich den Tag über herumgetrieben? Die ganze Stadt spricht darüber!«

»... im Wirtshaus … aber keine Sorge, die Kirana is’ keine Königin. Oder doch, nur nich’ wörtlich, vestehs’ du?«

»Ja ja, ich kann dir folgen, du liebestoller Saufkopf!«

Limesch wich zurück. »Hey, was soll das? Wer bis’ du überhaupt? Woher kenns’ du die Neschka?«

»Jetzt hör zu, es bleibt keine Zeit für Erklärungen! Deine Freunde stecken in Lebensgefahr, verstehst du?«

»Lebensgefahr?«, wiederholte Limesch dümmlich. Er hatte definitiv zu viel über den Durst getrunken. Wahrscheinlich bildete er sich die Unterhaltung ein und lallte in Wirklichkeit vor sich hin.

»Ja, und du musst sie warnen! Mich kennen sie nicht, also würde man mich nicht zu ihnen durchlassen, aber du bist mit ihnen befreundet, wenn du den Wächtern erzählst, wer du bist und sie nachfragen, wird man dich vielleicht zu ihnen bringen. Du musst sie warnen, verstehst du! Es gibt hier noch Morgoroth, die...«

»Morgo… was?«

Der Zauberer seufzte. »Das kann ich jetzt nicht alles erklären. Junge, reiß dich einfach zusammen und lass deine Freunde so schnell wie möglich wissen, dass es gegen sie ein Mordkomplott geben könnte!«

Endlich schien Limesch der Ernst der Lage bewusst zu werden. Aufgeregt sprang er vom Barhocker, zog seinen Dolch, und rief: »Ich muss sie warn...nu..nen! Neschka ich komme!«

Er torkelte ein paar Schritte, stolperte und fiel er der Länge nach auf den Boden.

»Keine Sorge, ich kümmere mich um ihn und bringe ihn nach Hause«, erklärte Yashumel hastig dem Wirt und half dem volltrunkenen Jungen auf, was für ihn nicht gerade einfach war.

»Oh ja«, erwiderte der Kneipier. »Das wirst du schleunigst machen, denn ihr beiden Freundchen habt ab jetzt Hausverbot!«

»Was, was?«, empörte sich der kleine Magier, während Limesch versuchte, sich auf seinem Kopf aufzustützen. »Erst seine Kunden gegen Bezahlung vergiften und sie dann rauswerfen? Unerhört!«

Vor dem Wirtshaus mühte sich Yashumel vergeblich ab, den Jungen auf den Beinen zu halten, was angesichts des Größenunterschieds ein nahezu hoffnungsloses Unterfangen war, und bugsierte ihn vorsichtig in eine Seitengasse. Dort hielt er ihm ein Päckchen unter die Nase und flüsterte: »Nimm das!«

Limesch äugte hinein. Es enthielt ein weißes Pulver. »Was’ das?«, erkundigte er sich misstrauisch, und warf sich dann doch den gesamten Inhalt in den Rachen, ohne eine Antwort abzuwarten.

»Ein starkes Brechmittel«, erklärte der Zauberer mit einem schelmischen Grinsen, als sich der jugendliche Meisterdieb keine drei Sekunden später die Seele aus dem Leib kotzte.

***

Trotz seines überschwänglich freundlichen Auftretens war ihr Gerrith von Ka’arth auf Anhieb unsympathisch. Der leicht untersetzte Mann mit rundlichem, glatt rasiertem Gesicht kam ihr am Eingang zum Ratssaal mit weit geöffneten Armen entgegen und grüßte sie, als kannten sie sich schon seit Jahren. »Prinzessin Kyreneíne! Was für eine freudige Überraschung! Man hat euch längst für tot geglaubt und hier steht ihr! Und was für eine prächtige junge Dame aus euch geworden ist!«

Kirana versuchte sich in an einem Knicks. Er misslang ihr, was den Mann nicht zu stören schien. Er nahm sie um die Schulter und führte sie durch den Saal. »Natürlich hätte es auch bis Morgen Zeit gehabt, um so mehr freue ich mich, dass ihr mich gleich besuchen gekommen seid! Das hier ist der Ratssaal, in dem sich in regelmäßigen Abständen abwechselnd der Rat von Simaranth und die Große Versammlung treffen. Es mag nicht danach aussehen, aber von diesem Raum aus werden nicht bloß die Geschicke des Fürstentums, sondern der gesamten Allianz gelenkt … bis ihr dann in die Fußstapfen eures ehrwürdigen Vaters – Kyrene sei seiner Seele gnädig! – tretet und die Tagesgeschäfte übernehmt. Falls ihr das wünscht, versteht sich. Die Gräfin hat euch gewiss erzählt, wie mühsam dieses Geschäft ist, und ihr werdet wie sie selbst wohl die meisten Aufgaben lieber den ›Profis‹ überlassen.« Er zwinkerte zutraulich, als führten sie solche Gespräche seit Jahren. »Ein Mädchen in eurem Alter!«

Kirana ignorierte die Bemerkung und sah sich um. Fackeln an den Wänden erleuchteten den lang gezogenen Saal, der in dunklem Marmor gehalten war. Hohe Spitzbögen, zwischen denen jedes Wort ihres Gastgebers widerhallte, spannten die Decke auf und verliehen dem Gemäuer ein gespenstisches Aussehen. Die Sonne draußen war schon lange untergegangen und durch die ebenfalls spitz zulaufenden Fenster zu beiden Seiten drang kein Tageslicht mehr. Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, dass dieser karge Saal tagsüber mit Leben erfüllt sein sollte. »Ich interessiere mich durchaus für Politik«, entgegnete sie eher aus Trotz, als aus Überzeugung.

Gerrith von Ka’arth lachte, wobei ihr auffiel, dass sein Gesicht glänzte, als schwitze er. Dabei war es in der Halle nicht unbedingt warm, ihr fröstelte es sogar, und überhaupt fühlte sie sich nicht besonders wohl in ihrer Haut. Sie hätte doch Neschka mitnehmen sollen, ihre Anwesenheit hätte selbst dieses dunkle Gemäuer aufgehellt.

»Ganz wie der Vater, das lobe ich mir«, erklärte der Ratspräsident. »Was wäre es auch für eine Tragödie, wenn sich die künftige Thronfolgerin nicht für die Geschicke des Landes interessierte! Nun, wie ihr seht, sind wir bescheidene Diener des Volkes. Der Rat verzichtet auf jeden Prunk und tagt bewusst in einem schlichten Gebäude.«

Er wies auf eine Reihe Stühle aus Stein, die zu beiden Seiten in der Mitte des Saals in einem lang gezogenen Rechteck in den Marmor eingelassen waren. »Dies sind die fünfundzwanzig Sitze der Großen Versammlung. Sechzehn für die Vertreter des Adels, acht für Repräsentanten der Zünfte und Innungen, und einen für mich, den Vorzitzenden.«

»Was ist eure Aufgabe als Vorzitzender?«

»Eine gute Frage, meine liebe Prinzessin! Sie ist sehr bescheiden, lediglich die eines Moderators. Der Vorsitzende ist ganz schlicht nur derjenige, der ›vorne sitzt‹. Dort drüben an der Spitze ist mein Platz. Aber das bedeutet im Rat nicht, ihn anzuleiten, sondern die Diskussion und Versammlungen sorgsam in eine fruchtbare Bahn zu lenken und dafür zu sorgen, dass alle zu Gehör kommen. Die Vertreter sollen ihre Meinung hier frei kundtun, und jede Stimme zählt gleich viel. Nur so können wir die Allianz einvernehmlich leiten – zum Wohle des Volkes, im Dienste des einfachen Mannes auf der Straße!«

Die Rede klang sehr überzeugend, offensichtlich war von Ka’arth ein geübter Redner, und trotzdem glaubte Kirana ihm kein Wort. Sechzehn Sitze für den Adel und nur acht für das Bürgertum. Das machte keinen besonders gerechten Eindruck.

»Wer legt denn die Vertreter fest?«

»Oh, meine teure Prinzessin, ich sehe, was für eine kluge Frage! Wie schon gesagt, die Politik ist mühsam und eigentlich eher langweilig. Ich glaube kaum, dass euch die Details in eurem Alter interessieren, aber falls ihr dies dennoch wünscht, will ich euch das Prozedere gerne erklären.«

Sie waren am vorderen Ende der Stuhlreihen angekommen und er wies auf den thronartigen Sessel an der Vorderseite. »Bitte, setzt euch doch! Macht es euch hier in der Mitte des Saales bequem, wo normalerweise der Vorsitzende des kleinen Rates die Tagesgeschäfte überwacht. Wenn ihr in zwei Jahren euer Amt übernehmt, zu dem ihr von Geburt an bestimmt worden seid, dann werdet ihr dort täglich sitzen, so ihr das wünscht.«

Kirana lächelte. »Nein danke, behaltet nur euren Platz. Ich setze mich lieber auf die Seite. Ich denke, ich bin euch eine Erklärung schuldig. Für mich kommt das ja alles sehr plötzlich und ich –«

Kaum hatte sie sich niedergelassen, überkam sie ein merkwürdiges Gefühl, wie eine Woge dunkler Energie, die über sie schwappte. Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte es sich an, als zöge ihr jemand den Boden unter ihren Füßen weg und sie befände sich im freien Fall. Als der eigenartige Sinneseindruck vorüber war und alles wieder ganz normal zu sein schien, bemerkte sie, dass Gerrith von Ka’arth mit glänzenden Augen und einer neugierigen Anspannung im Gesicht jede ihrer Regungen beobachtete. Und auf seinen Lippen lag dabei ein feines und eindeutig bösartiges Lächeln.

»Was … war das?«, murmelte sie verwirrt. Sie versuchte, den Arm zu heben, und es gelang es ihr nicht. Sie spürte, wie die Hand auf der kalten steinernen Lehne des Stuhles lag, und alles fühlte sich normal an, aber sobald sie den Arm bewegen wollte, gehorchte er ihr nicht, sondern blieb ruhig und entspannt auf dem Stein liegen, als gehöre er jemand anderem.

»Was ist das!«, schrie sie und bemühte sich erfolglos aufzustehen. Keinerlei Kraft war zu spüren, nichts schien sie auf dem Sitz zu halten, nur dass ihr der Körper den Dienst versagt, wann immer sie versuchte, sich zu erheben, als wüsste er nichts von ihrer Willensanstrengung. Panik stieg in ihr auf. »Was habt ihr mit mir angestellt?«

Von Ka’arth atmete erleichtert auf und die Anspannung wich von ihm. »Es funktioniert! Bei Lethos, es klappt! Ich hatte ja Zweifel, ob man sich auf solche Zauberkunststückchen verlassen kann, doch die Mühe scheint sich gelohnt zu haben!« Mit nahezu kindlicher Freude in den Augen fügte er hinzu: »Um auf Nummer sicher zu gehen, haben wir beide Stühle präpariert, aber ich wusste, dass ihr diesen wählen würdet! Ich wusste es einfach!«

Kirana verlor endgültig die Fassung. Sich nicht bewegen zu können, obwohl alles in Ordnung schien, das war wie ein Albtraum. Sie zwang sich, tief Luft zu holen, und versuchte, sich auf diese Weise wieder zu beruhigen. Das war Magie, irgendein Gegenmittel musste es geben, selbst wenn sie dadurch den ganzen Ratssaal zum Einsturz brachte! Sie ging in sich und fühlte nach dem vertrauten Magicka, und da war nichts. Absolut nichts! Der Fluss der unsichtbaren Kraft, den sie normalerweise spürte, sobald sie ihre Aufmerksamkeit darauf lenkte, war vollständig versiegt. Sie kämpfte die Panik nieder, schloss die Augen und nahm kein Fünkchen wahr, und da wurde ihr klar, dass es schlecht um sie stand.

»Was habt ihr getan?«, flüsterte sie mit brüchiger Stimme.

Gerrith von Ka’arth grinste. »Nicht ich – für diese kleine Überraschung müsst ihr einem gemeinsamen Freund danken!«

Er wandte sich um und rief ins Dunkel. »Ihr könnt herauskommen, es hat funktioniert!«

Ein Schatten schälte sich aus einem der Seitenflügel, und ihr sank das Herz in die Magengrube, als sie die Gesichtszüge des Mannes erkannte, der sich zwischen den hohen Pfeilern versteckt gehalten hatte.

»Willkommen in Simaranth, meine teure Freundin«, begrüßte sie Loszar von Trent mit einem genüsslichen Lächeln auf den Lippen. »Ich hoffe doch, ihr habt mich noch nicht vergessen!«

***

»Neschka! Was bin ich froh, dich zu sehen!«, rief Tippler, als er die Schwertkämpferin bemerkte. Auf der Suche nach etwas Essbarem war er durch ein halbes Dutzend Spiegelsäle gewandert, die in seinen Augen alle genau wie derjenige aussahen, in dem sie auf einem Fenstersims saß und die Lichter der Stadt im Tal betrachtete.

»Ich habe das Abendessen verpasst, dann habe ich Kirana gesucht und nirgendwo gefunden, und jetzt suche ich seit einer Dreiviertelstunde die Küche. Dieses Haus ist einfach zu groß.«

»Warum hast du nicht einen von den Dienern gefragt?«

»Äh … habe mich nicht getraut. Seien wir ehrlich. Du und neuerdings auch Kirana, ihr mögt hierher gehören, aber mich beäugt man ziemlich kritisch. Ich kann es ihnen übrigens schlecht verdenken, schließlich steht hier an jeder Ecke eine teure Vase und selbst die Treppengeländer sind mit Gold geschmückt.«

Neschka grinste. »Was man bekanntlich nicht essen kann.«

»Genau, und ich habe einen Bärenhunger. Sag mal, wo ist eigentlich die frischgebackene Thronfolgerin? Ich hatte gehofft, ihr beiden würdet mir Gesellschaft leisten und konnte euch beide nicht finden.«

»Kira ist unten in der Stadt.«

»Allein? Was macht sie denn da? Hat sich Limesch gemeldet?«

Sie schüttelte den Kopf und zog eine bedauernde Grimasse. »Sie ist kaum angekommen und hat sich gleich von der Gräfin in die örtliche Politik einspannen lassen. Der Ratsvorsitzende wollte sie sehen, und sie will es schnell hinter sich bringen. Wenn du mich fragst, ich hätte einfach Nein gesagt, aber du kennst sie ja.«

»Oh, wie schade, wieso hat sie mir nicht Bescheid gegeben, ich wäre natürlich mitgekommen! Und warum begleitest du sie nicht? Habt ihr euch gestritten?«

»Nein, nein. Die alte Schreckschraube hat ihr davon abgeraten. Falls ich mitkäme, könnte der Eindruck entstehen, die Thronfolgerin sei eine Dienerin von Thraal.«

»Das ist ja absurd, und außerdem: Was sollte daran so schlecht sein? Pflegt die Allianz keine guten Beziehungen zu ihren Nachbarländern?«

Neschka zuckte mit den Schultern. »So ist das halt. Wie gesagt, sie lässt sich von anderen einspannen. Sie begreift nicht, dass man sie überhaupt nicht mehr in Ruhe lassen wird, wenn sie sich auf diese politischen Spielchen einlässt. Am besten wäre, wir würden so schnell wie möglich von hier verschwinden. Sie kommt noch heute Abend zurück, schon morgen früh könnten wir das besprechen. Jetzt wollen wir für dich erst mal was zu Essen finden. Ich glaube, ich weiß, wo die Küche liegt. Diese Schlösser sind doch alle gleich aufgebaut...«

Das ließ sich der Fährtensucher nicht zweimal sagen. Mit schlafwandlerischer Sicherheit führte das Mädchen sie durch das Gewirr aus Gängen, Sälen und Wintergärten, bis sie irgendwo im ersten Stock plötzlich ebenfalls nicht mehr weiterwusste.

»Bei Lethos! Wären wir in Thraal, dann wären wir jetzt in der Küche gelandet! Anscheinend sind die Schlösser doch nicht alle so gleich. Wir sollten jemanden fragen.«

Da kam aus heiterem Himmel Gräfin Adaíde um die Ecke. »Lady Nessuka! Gut, dass ich euch treffe!«

»Mein Freund hat ein wenig Hunger bekommen, und wir waren gerade auf der Suche nach der Schlossküche«, antwortete Neschka mit einem Knicks, den ein ziemlich aufgesetztes Lächeln begleitete. Sie hatte schon den ganzen Nachmittag lang die Erzählungen zu Kiranas Vater und die höfische Politik über sich ergehen lassen und war nicht scharf darauf, solche Gespräche fortzuführen.

»Oh, ihr hättet einfach einen Angestellten oder einen der Wächter fragen sollen, man hätte euch etwas auf eure Zimmer gebracht.«

»Wir wollen keine Umstände machen«, erklärte Tippler verlegen, was bei der Gräfin ein leicht abschätziges Lächeln hervorrief.

»Aber mein lieber Meister Tippler, ihr macht uns doch keine Umstände!«

Schon am Nachmittag hatte die alte Dame beschlossen, den Fährtensucher stets als ›Meister‹ zu bezeichnen, dabei war er keiner, und es gab für seinen Beruf auch keine Lehre und keinen Meisterbrief. Anscheinend war sie unfähig, jemanden ohne Titel anzusprechen, was ihm mächtig auf die Nerven ging.

»Danke, wir wollten uns sowieso die Füße vertreten. Ist die Küche noch geöffnet?«

»Gewiss, mein lieber Freund, gewiss. Sie schließt erst, wenn alle zu Bett gegangen sind, und öffnet lange vor Sonnenaufgang. Ich zeige euch gerne den Weg. Aber es gibt eine andere Möglichkeit, und deshalb bin ich froh, euch hier getroffen zu haben. Ich erhielt eben Nachricht vom Rat.«

»Vom Rat?«, wiederholte Tippler dümmlich.

Die Gräfin lächelte höflich. »Wie ihr sicher wisst, hat sich Prinzessin Kyreneíne trotz aller Strapazen, die sie hinter sich hat, gütigerweise bereit erklärt, gleich heute noch kurz bei Gerrith von Ka’arth, dem Ratsvorsitzenden und Mitglied der Großen Versammlung vorbeizuschauen, wo sie derzeit weilt. Nun lässt Loszar von Trent anfragen, ob ihr euch vielleicht zu einem gemeinsamen Abendessen dazugesellen wollt?«

Tippler glaubte, sich verhört haben, und Neschka warf die Stirn in Falten.

»Wer?«, flüsterten sie beide fast gleichzeitig.

»Gerrith von Ka’arth, ein herzensguter Mensch, ohne dessen Hilfe und Unterstützung ich meine politischen Aufgaben niemals hätte wahrnehmen können. Er wird euch gefallen, er ist stets so überaus freundlich und daher vor allem beim Volke sehr beliebt.«

»Nein, nein!«, rief Tippler. »Der andere! Wer hat euch Bescheid gegeben?«

»Oh, entschuldigt! Ich werfe mit Namen um mich, die ihr kaum kennen könnt, ihr seid ja gerade erst angekommen! Nun, von Trent ist Gerrith von Ka’arths linke, und wie viele meinen auch rechte Hand. Ein scharfsinniger und fähiger Mann, der mich schon in mancher Angelegenheit beraten hat.«

»Loszar von Trent?«

»Aber ja. Ihr kennt ihn bereits?«

»Bei Lethos!«, entfuhr es Neschka und sie griff instinktiv zum Knauf ihres Schwerts. »Das ist eine Falle! Wir müssen sie warnen!«

Die Gräfin sah den beiden verwirrt hinterher, als sie davonrannten, ohne sich zu verabschieden.

***

In aller Seelenruhe schlenderte von Trent durch die Säulenhalle, als flaniere er über den Marktplatz, während Kirana sich abmühte, von dem steinernen Thron loszukommen, auf dem sie gefangen war. Könnte sie doch nur ein kleines bisschen Magicka ziehen! Aber was sie auch anstellte, der Bann ließ sich nicht lösen. Weder gelang es ihr, plötzlich aufzuspringen, noch half es, ganz langsam die Kraft zu steigern oder an etwas anderes zu denken. Was immer sie auf dem Stuhl festhielt, es musste sich dabei um eine sehr fortgeschrittene Formel handeln. Verzweifelt versuchte sie, sich Stellen aus dem Lothrieth zurückzurufen, die von solcher Magie handelten, aber trotz ihres ausgezeichneten Gedächtnisses kam ihr beim besten Willen keine in den Sinn, die auch nur annähernd eine solche Falle beschrieb.

»Spart euch die vergebliche Mühe, mein kleines Täubchen«, flötete von Trent sichtlich vergnügt. »Ihr werdet kein Gegenmittel finden.«

»Ganz recht«, pflichtete ihm Gerrith von Ka’arth bei. »Mein guter Freund Loszar von Trent hat diesen scheinbar einfachen Trick wochenlang vorbereitet, nachdem uns klar geworden ist, dass ihr von selbst hierher kommen würdet.«

»Was wollt ihr von mir! Ich habe euch nichts getan! Lasst mich in Ruhe! Bei Lethos! Ich...«

»Halt den Mund, du Drecksgör‹!«, unterbrach sie von Trent und versetzte ihr eine Ohrfeige, die so heftig ausfiel, dass ein lautes Echo durch den Saal hallte. Kirana schmeckte Blut auf ihren Lippen.

»Aber, aber«, beschwichtigte ihn der feiste Ratsvorsitzende. »Lieber Loszar, lass uns doch zivil bleiben und die Sache wie Erwachsene angehen. Hauptsache, es geht schnell und wirkt glaubwürdig.«

»Ganz und gar nicht!«, ereiferte sich von Trent mit einem bösartigen Funkeln in den Augen. »Dieses verfluchte Gör’ hat mir nichts als Ärger eingebracht und mich vor meinen Männern lächerlich gemacht. Jetzt soll sie dafür büßen!«

Wie jeder erfolgreiche Politiker verabscheute der geschmeidige Ratsvorsitzende Gewalt. »Loszar, ich verstehe euer Sentiment ja durchaus, jedoch müsst ihr auch zugeben: Zu einem kleinen Teil hattet ihr selbst an dieser Misere Schuld! Hättet ihr das Hurenkind nicht erst wie eine Königin hofiert und dann wieder davonlaufen lassen, so wäre uns doch einiges erspart geblieben!«

Von Trent schnaubte verächtlich. »Ihr habt vorgeschlagen, es zuerst auf die sanfte Art zu probieren! Ich habe euch gleich gesagt, dass ein Bauernmädel immer ein Bauernmädel bleibt, so ist das nun mal, aber ihr wolltet ja nicht auf mich hören!«

»Ihr vergesst euch, mein teurer Freund. Ich habe euch wiederholt darauf hingewiesen, dass ihr lernen müsst, nicht nur für eure Erfolge, sondern auch für gelegentliche Misserfolge die Verantwortung zu übernehmen, wenn ihr jemals zur Nummer drei ernannt werden wollt.«

»Vielleicht will ich das gar nicht«, erwiderte der Magier verächtlich und von Ka’arth warf ihm einen merkwürdigen Blick zu, in dem Verblüffung zu liegen schien. Über irgendetwas waren sie sich also uneinig, mutmaßte Kirana und hoffte, diese Meinungsverschiedenheit ausnützen zu können. Sie wandte sich an von Ka’arth, der ihr zugänglicher vorkam. »Falls es euch um Macht geht, kann ich euch beruhigen. Ich habe nicht vor, Königin zu werden, sondern will nur...«

Bevor sie den Satz beendet hatte, klatschten zwei heftige Ohrfeigen auf ihre Wangen, und zum Abschluss schlug ihr von Trent mit der Faust ins Gesicht.

»Bei Lethos, Loszar, so beherrsche dich doch!«, ging der Ratsvorsitzende dazwischen. »Wenn du schon deine Rachegelüste nicht im Zaum halten willst, dann verwende wenigstens einen Dolch! Wie sollen wir denn den Wächtern und dem Hof erklären, dass auf ihrem Leichnam ein blaues Auge prangt? Wollt ihr etwa behaupten, der Attentäter habe sie mit bloßen Fäusten umgebracht? Es muss echt aussehen!«

Das Grauen packte sie, als ihr klar wurde, dass diese beiläufig ausgesprochenen Worte ihr Todesurteil bedeuteten. Von Ka’arth hatte offenbar ihre Gedanken gelesen, er wandte sich mit dem gleichen freundlichen Lächeln wieder an sie, mit dem er sie empfangen hatte: »Bevor wir uns deiner entledigen, sind wir dir wohl eine Erklärung schuldig, kleines Mädel. Ich will nicht, dass du denkst, dein Tod sei sinnlos. Im Gegenteil, so zuwider mir diese Maßnahme als guter Mensch und Vater zweier Kinder ist, so ist dein Tod zum Wohle des Volkes leider nötig. Die Sache ist nämlich die: Wir und eine Menge anderer Leute, die etwas zu sagen haben, finden, dass ein Wechselbalg, ein Bastardkind wie du, das noch dazu unter irgendwelchen Bauern im letzten Winkel von Treljawiin aufgewachsen ist, nicht die Geschicke unserer geliebten Allianz übernehmen kann. Diese Meinung scheinst du ja sogar selbst mit uns zu teilen! Nun gut, der Plan war nicht immer so. Du hast ja schon die Bekanntschaft meines zuweilen etwas aufbrausenden Freundes und Assistenten Loszar von Trent gemacht. Er ist eigens den weiten Weg in deine wilde Heimat gereist, um nach dir zu suchen, denn damals dachten wir in der Tat, es könnte möglich sein, dich auf unsere Seite zu ziehen und für die gemeinsame Sache zu interessieren. Aber wir haben offensichtlich den Einfluss von Throndar von Eligir unterschätzt, der dich verkorkst hat – oder den deines Vater, zu dessen Unterstützern wir uns aus historischen Gründen nicht unbedingt zählen. Leider hast du uns gehörig enttäuscht und bist dem Grafen von Trent zu allem Überdruss dreist entwischt. Nicht wahr, mein lieber Loszar? Ihr habt sie entkommen lassen. Ein kleines Bauernmädel hat euch an der Nase herumgeführt!«

Von Trent schluckte die Demütigung herunter, doch auf seinen Lippen lag ein Lächeln, das Kirana schon früher einmal gesehen hatte. Innerlich kochte er vor Wut. Als keine Antwort kam, fuhr der Ratspräsident zufrieden fort: »Glücklicherweise hat Throndar, dieser alte Narr, selbst dafür gesorgt, dass ihr hierher nach Simaranth kommt, und uns auf diese Weise geholfen, das Problem ein und für allemal aus der Welt zu schaffen. Es gibt auch keine Zweifel mehr, dass diese leidige Angelegenheit zu Ende geführt werden muss. Denn ein unreines Bastardkind, in dem das Blut einer Bürgerlichen fließt, können wir diesem wunderschönen Land, das wir alle lieben und ehren, nicht zulassen! Deshalb, mein kleines Mädchen, verlangen wir von dir das größte und edelste Opfer, das ein Patriot leisten kann, und da wir leider davon ausgehen müssen, dass dein jugendliches Alter und deine niedere Herkunft dich daran hindern, eine solche heroische Tat selbst zu leisten, so die Pflicht ruft, haben wir uns schweren Herzens entschlossen, etwas nachzuhelfen.«

Vergeblich bemühte Kirana sich, ihre Panik zu verbergen, aber sie zitterte am ganzen Körper. »Ihr seid ja wahnsinnig«, flüsterte sie so leise, dass man sie kaum hören konnte.

Diesmal schlug sie von Trent nicht, sondern überließ seinem Mitverschwörer das Wort, der sich absurderweise genötigt fühlte, sich ihr gegenüber für sein monströses Mordkomplott zu rechtfertigen. »Möglicherweise. Vielleicht sind wir wahnsinnig, dass wir uns so redlich um das Wohl der Allianz bemühen, weil wir uns Tag und Nacht darüber den Kopf zerbrechen, wie wir diese einst brüchige und zerstrittene Union einig halten können! Ich bin Gerrith von Ka’arth, von Geld und höchstem Stand, verfüge über Ländereien, die ich selbst zu Pferde kaum durchmessen kann. Habe ich nicht alles, was das Herz begehrt? Für ein Bauernmädchen wie dich, kleine ›Prinzessin‹, mag das durchaus so erscheinen. Du ahnst ja nicht, wie sehr eine solche Herkunft bindet. Adel verpflichtet zum Dienst am Volk, zum andauernden und unermüdlichen Einsatz für die Nation! Und eben deshalb, weil dir dieses ehrenvolle Pflichtgefühl fremd ist und stets fremd bleiben wird, können wir nicht zulassen, dass du eines Tages die Geschäfte unseres Landes übernimmst! Glaube mir, dieser Schritt ist mir nicht leicht gefallen. Meine Tochter ist fast so alt wie du, und um so mehr schmerzt es mich, solch ein junges Leben in der Blüte seiner Jugend auszulöschen. Doch gerade zum Wohl meiner Kinder und für die Zukunft von Talumriel musste die Entscheidung so getroffen werden – wie schwer sie auch auf meinem Gewissen lasten möge.«

Zufrieden mit seiner Ansprache hielt der pausbäckige Ratsvorsitzende inne. Von Trent klatschte Beifall, was angesichts der Tatsache, dass die beiden mit ihrem Opfer unter sich waren, eher ironisch wirkte, und mit dieser Einschätzung lag Kirana richtig, es ergab sich nämlich eine Wendung, die weder sie noch ihr Peiniger vorhergesehen hatte.

»Was für eine Rede! Mein teurer Freund, man nennt euch nicht zu Unrecht einen ›Mann des Volkes‹. Wer könnte bei so schönen Worten widersprechen?«

»Vielleicht sollte ich sie niederschreiben, damit die Geschichtsschreiber diesen wichtigen Augenblick in der Geschichte korrekt wiedergeben,« pflichtete ihm von Ka’arth bei, dem die beißende Ironie im Tonfall seines Assistenten vollkommen zu entgehen schien.

»Oh ja, es wäre fein, doch leider, fürchte ich, wird es euch dazu an der passenden Gelegenheit mangeln.«

»Wie meint ihr das?«

Von Trent hob seine behandschuhte Hand und Kirana wurde trotz der Sperre, die jeden Kontakt mit der Energie verhinderte, klar, dass er Magicka zog.

»Damit meine ich, mein teurer Freund, dass es an der Zeit ist, die Geschicke dieses Landes an jemanden abzugeben, der etwas weniger an seine eigene Beliebtheit denkt. Jemanden, der die Schriften der Alten beherrscht und weiß, dass die Bewegung, unsere ›gemeinsame Sache‹, nur ein alberner Kult ist, der zwar nützlich sein mag, aber das war es dann auch schon. Und mit diesem jemand wäre Platz zwei in der Loge genau richtig besetzt, denn nichts ist schlimmer als ein Geheimorden, an dessen Hokuspokus sogar die eigenen Anführer glauben, findet ihr nicht?«

Von Ka’arth schüttelte langsam und voller Unglauben den Kopf. »Was wagt ihr, so zu sprechen? Von Trent? Seid ihr von Sinnen? Meint ihr, mit einem solchen Verrat durchkommen zu können?«

»Oh ja, gewiss. Da bin ich mir sogar sicher. Sagt, mein teurer Freund, wusstet ihr eigentlich, dass man die geheimen Schriften der Alten auch wörtlich entziffern kann, sofern man die Zeichen der Síloím beherrscht, die man lange Zeit verloren geglaubt hat? – Nein, das lese ich aus euren Augen. Für jemanden aus der höchsten Führungsriege der Morgoroth wisst ihr überhaupt sehr wenig über Magie, nicht wahr?«

»Ihr seid ja vollkommen verrückt!«, erwiderte der Ratspräsident, als ihm klar wurde, dass sein Assistent es ernst meinte. Da konnte Kirana ihm von ganzen Herzen zustimmen, aber sie hielt den Mund und hoffte stattdessen, die beiden würden sich duellieren und gegenseitig umbringen.

»Oh nein, ich bin Realist. Ihr seid wahnsinnig. Ihr hängt einem Kult an, dessen eigene Schriften ihr nicht einmal versteht, und glaubt an dieses Geschwafel von der Reinheit und so weiter. Lasst mir euch versichern, in uns Adeligen fließt genau das gleiche Blut wie in diesem kleinen Balg hier. Entscheidend ist nicht die Herkunft, sondern was man daraus macht!« Er wies mit der Hand in Richtung des Seitengangs. »Wisst ihr, von Ka’arth, mein Lehrer Meister Throndar hat dies immer gewusst. Nicht nur dass, ich weiß sogar aus seinem eigenen Munde, dass er während seiner Zeit bei den Morgoroth schon wusste, was für einen Humbug sie vertreten!«

»Lügner!«, schrie Kirana, aber von Trent ignorierte sie.

»Wissen ist Macht!«, fuhr er fort. »Das habt ihr oft gesagt, nur nie verstanden, Gerrith. Wissen ist Macht! Und ihr, mein lieber, wisst nichts. Ihr seid selbst bloß ein Bauer auf dem Schachbrett.«

Von Ka’arth wich zurück, erst langsam, dann immer schneller, bis er schließlich voller Panik in Richtung der Tür rannte, während von Trent in aller Seelenruhe mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen zusah. Als der Politiker schon die Hand auf den Griff legte, hob der Zauberer den Handschuh und murmelte eine Formel vor sich hin. Der Ratspräsident wandte sich um und sah seinen Peiniger verdutzt an. Er wollte etwas sagen, aber anstelle von Worten brachte er nur ein röchelndes Gurgeln zustande. Er fasste sich an die Kehle, als wolle er sich von einem unsichtbaren Strick befreien, und taumelte auf den Magier zu. Nicht weit von dem Stuhl, von dem aus Kirana das Schauspiel unfreiwillig verfolgte, brach er unter heftigem Keuchen zusammen, und sein Gesicht lief rot an. Offenbar mit großer Mühe streckte er die Hand nach von Trent aus, der daraufhin den magischen Griff etwas lockerte.

»Losz .. ar … ich … dachte … wir sind Freunde!«, röchelte er, wobei ihm der Speichel aus den Mundwinkeln tropfte.

Sein Assistent gab ein hämisches Lachen zum Besten, das Kirana durch Mark und Bein ging. »Freunde? Natürlich sind wir das, mein lieber Gerrith! Aber wie ihr so schön in eurer kleinen Rede erklärt habt, es gibt höhere Güter, die in Betracht gezogen werden müssen. Sagen wir mal, dass euer heroisches Opfer aus Gründen der Staatsraison nötig ist. Seien wir ehrlich, ihr seid durch und durch ein Morgoroth, auf die ›gemeinsame Sache‹ eingeschworen wie kein anderer in der Organisation, und genau deshalb seid ihr an der Spitze dieses Staates fehl am Platz! Ihr glaubt so sehr an die albernen Lehren von der Reinheit des Blutes, vom wert des Adels, dass ihr so paradox das klingen mag, den Zielen der Bewegung eher abträglich wäret. Es mangelt euch an der nötigen Weitsicht.«

Der Ratspräsident wirkte nicht so, als ob er den Erklärungen noch folgte, er atmete schwer mit einem lauten Röcheln, und die Augen quollen ihm aus den Höhlen. Offenbar hatte von Trent lange auf diesen Augenblick gewartet. Genussvoll fuhr er fort: »Und wisst ihr was, mein lieber, guter Gerrith? Mein teurer Freund? Nummer Eins ist mit mir einer Meinung! Ihr denkt, ich lüge? Niemand weiß, wer wirklich hinter der Maske des Vorsitzenden steckt, wir besprechen uns ja nur im Geheimen bei den Logentreffen, und ich könnte mich unmöglich ohne euer Wissen mit der Nummer Eins abgesprochen haben. Nicht wahr, das glaubt ihr doch? Nun, mein lieber Gerrith, ihr irrt euch! Ich kenne Nummer Eins persönlich, und wir teilen beide die Auffassung, dass zum Wohl der Allianz und der gemeinsamen Sache eure Zeit als Nummer Zwei abgelaufen ist und ich an eure Stelle treten sollte.«

Mit äußerster Anstrengung brachte von Ka’arth einige gurgelnde Laute hervor, die man als ›Bitte‹ verstehen konnte, worauf von Trent ein zweites Mal schauerlich lachte. »Gerrith, du enttäuschst mich! Von allen Politikern in der Allianz hätte ich dir am ehesten zugetraut, dem Tod auf mannhafte Weise entgegenzutreten. Stattdessen flehst du um Gnade und kriechst vor mir auf dem Boden wie einer jener Arbeiter niederer Herkunft, die du so verabscheust! Was soll denn da unser kleines Bastardkind denken, das auch bald sterben muss? Solltest du nicht ein besseres Vorbild abgeben? Aber du hast dich ja immer schon eher aufs Reden verstanden, als aufs Machen, und im Moment dürfte dir das wohl schwerfallen, nicht wahr?«

Mit diesen Worten drehte von Trent die Hand kaum merklich zur Seite, woraufhin der Ratsvorsitzende einige Mal heftig röchelte und zuckte, bis er leblos liegenblieb. Im Tod starrte er seinen Mörder mit vorwurfsvollem Blick an, was diesen zu belustigen schien. Der Magier wandte sich an Kirana, die die grausame Hinrichtung mehr mitnahm, als sie angesichts der Tatsache, dass von Kaarth kurz zuvor angekündigt hatte, sie umzubringen, gedacht hätte. Instinktiv wusste sie, dass sie mit dem korrupten Politiker immer noch bessere Chancen als mit von Trent gehabt hätte, in dessen Augen die Mordlust blitzte.

»Nun zu dir, meine liebe Kirana. Für dieses unangenehme Schauspiel bitte ich um Verzeihung. Dies war einfach eine optimale Gelegenheit, Gerriths kleinen Plan ein wenig abzuändern, sozusagen zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, und ich glaube kaum, dass du das Schicksal unseres Freundes hier allzu sehr bedauerst.«

Wenn überhaupt musste sie sprechen, es blieb ihr nur das Wort, also riss sie allen Mut zusammen und zwang sich zu einer Antwort. »Ihr habt euer Ziel erreicht. Glaubt mir, von Trent, ich hatte sowieso nie vor, den Thron zu besteigen.«

Der Adelige kam ganz dicht an sie heran, sodass sie seinen Atem spürte, der nach Minze roch. Er nahm ihr Kinn in die behandschuhte Hand, drehte ihren Kopf gewaltsam zu sich, und flüsterte: »Mir scheint, du verkennst die Lage, mein kleines Vögelchen! Du hast mich nämlich sehr, sehr enttäuscht mit deiner kindischen Flucht, und ich kann dir eins verraten: Ein von Trent liebt es nicht, enttäuscht zu werden!«

»Bitte … ich wusste nicht, dass...«

Mit einer schallenden Ohrfeige brachte er sie zum Schweigen, woraufhin sie alle Hoffnung fahren ließ. Es war vollkommen zwecklos, mit diesem Wahnsinnigen ein Gespräch zu führen. Da wandte er sich von ihr ab, es sah so aus, als spräche er mit jemandem, der neben ihm stand, aber da war niemand. Etwas schien ihn zu irritieren. »Warum schreist du denn nicht um Hilfe? Hat dich nicht die Leibgarde hergebracht? Die könnten dich doch retten!«

Der Gedanke war ihr längst gekommen und sie hatte ihn sofort verworfen. Sie war ja nicht dumm, ganz offensichtlich hatte von Trent dieses Mordkomplott gründlich vorbereitet und alle Möglichkeiten durchdacht.

»Antworte gefälligst, wenn man dich etwas fragt!«, schrie der Magier so dicht vor ihrem Gesicht, dass sie seine Spucke spürte, und versetzte ihr eine weitere Ohrfeige.

»Ihr habt die Wachen weggeschickt«, antwortete sie mit zitternder Stimme.

Ein irres Lachen bestätigte die Richtigkeit ihrer Annahme. Der Mann war vollkommen wahnsinnig.

»Ein kluges Köpfchen! Weißt du, damals in Treljawiin haben wir beide große Hoffnungen in dich gesteckt.« Er gab dem Kopf des Leichnams, der vor ihm auf dem Boden lag, einen leichten Tritt, um den folgenden Punkt zu untermalen. »Besonders unser armer Freund Gerrith von Ka’arth – Kyrene sei seiner Seele gnädig! – hat geglaubt, wir könnten dich auf unsere Seite ziehen. So lautete der Plan. Im Falle einer Weigerung wollten wir dich mit einem Bindungszauber gefügig machen. Hast du eine Ahnung, was das ist?«

Obwohl sie weitere Schläge vermeiden wollte, schwieg sie, starrte stattdessen ins Leere und bemühte sich, den forschenden Blicken des Mörders auszuweichen. Sie war auch nur halb bei der Sache, probierte weiterhin alle möglichen Wege durch, Magicka zu schöpfen oder sich irgendwie zu befreien, aber die Lage schien hoffnungslos. Sie rührte sich keinen Zentimeter vom Fleck.

»Nun, die Formel, die dich auf diesem unscheinbaren Marmorstuhl hält, ist ein Bindungszauber«, fuhr der Magier mit belehrendem Tonfall fort. »Und es gibt noch weitaus kompliziertere. Das hat dir Throndar nie beigebracht, nicht wahr? Wir wollten dich also wie eine Marionette steuern, und es hat eine ganze Weile gedauert, bis ich herausgefunden habe, warum dieser Plan nicht funktioniert hätte. Möchtest du den Grund wissen?«

Sie schüttelte teilnahmslos den Kopf. Möglicherweise ließ er sich dadurch aus der Fassung bringen, immerhin hatte sie mit dieser Taktik in Treljawiin gewisse Erfolge verbucht.

»Wegen des Medaillons, das du verborgen um den Hals getragen hast!«, erklärte von Trent. Seine Geschwätzigkeit war ihre einzige Chance. Vielleicht konnte sie sich wenigstens Zeit kaufen. Je länger sie ihn hinhielt, desto größer wuchs die Wahrscheinlichkeit, dass Yannick oder ein anderer Wächter nach dem Rechten sah oder nachfragen kam, ob sie über Nacht bleiben wollte. »Mein Amulett?«, wiederholte sie daher, mit gespieltem Erstaunen und einem Quäntchen echter Neugier.

»Dummes Kind! Was sonst? Natürlich, das Medaillon von deiner Mutter, das Schutzamulett der Königin. Was glaubst du, hat dich vor den Kra’ash gerettet? Deine Gewitztheit? Wohl kaum! Diesem Stück wohnt eine ungewöhnliche Kraft inne, es ist eines der ältesten Artefakte der Síloím und hat schon so manchen König von Simaranth beschützt. Dein Vater, der Tor, hat es deiner Mutter umgehängt. Genützt hat es ihr trotzdem nichts...«

»Warum habt ihr es mir denn nicht abgenommen?«

Offenbar liebte es von Trent, wenn man ihm Fragen stellte, und dadurch schöpfte sie neue Hoffnung. Etwas anderes als Zeit zu schinden blieb ihr nicht übrig.

»Nun, darauf gibt es eine einfache Antwort. Du hast es versteckt getragen. Erst, als du den Schattendämonen entkommen bist, war mir klar geworden, dass du es überhaupt besitzt. Und zweitens kann es leider nur sein Träger abnehmen. Was glaubst du wohl, warum ich diesen Stuhl und auch den daneben wochenlang präpariert habe? Das Amulett schützt dich vor fast jedem Angriff, und es hat mich einige Zeit gekostet, seine Schwachstellen herauszufinden. Zum Beispiel: Ich kann dich ohrfeigen, aber weder erstechen, noch erschlagen, noch diesen netten kleinen magischen Würgegriff anwenden, den Gerrith so zu schätzen gelernt hat. Aber keine Sorge, mein Täubchen, glücklicherweise habe ich einen Weg gefunden! Langes, hartes Studium macht sich eben doch irgendwann bezahlt!«

»Du hast meinen Vater ermordet«, flüsterte sie. »Und Throndar ebenfalls.«

Statt des Schlages, den sie erwartet hatte, öffnete von Trent beide Arme, eine unerwartete Geste der Unschuldsbeteuerung. »Aber nein! Wo denkst du hin? Meine Kirana, du hast ein völlig falsches Bild von mir! Ich habe weder deinen Vater noch die Hure von deiner Mutter, und schon gar nicht meinen alten Meister und Weggefährten umgebracht. Ich bin kein Mörder!«

Sie warf einen Blick auf den Leichnam des Ratsvorsitzenden, dessen weit geöffneten Augen ins Leere starrten.

»Nun gut, du hast mich ertappt!«, gab der Adelige mit einem gespielten Lachen und einem Augenzwinkern zu. »Den lieben Gerrith habe ich auf dem Gewissen. Aber doch keinen König oder deinen vertrottelten alten Meister! Als die Morgoroth deinen Vater in Trelajwiin aufspürten, war ich unter ihnen noch nicht einmal in den höheren Ränken, und was Throndar angeht, bin ich dir wohl eine Erklärung schuldig. Ich glaube nämlich, zu wissen, dass er dir nicht alles über sich verraten hat. Liege ich da richtig? Dass er der Erzmagier von Simaranth war, das hat er dir verschwiegen, oder? Damit nicht genug, zum Beispiel hat er dir auch nicht erzählt, dass er vor langer Zeit die Nummer Eins der Morgoroth war, oder? Zusammen mit meinem Vater, der damaligen Nummer Zwei hat er die Bewegung angeführt. Das wusstest du nicht, hm?«

»Du lügst«, erwiderte sie mit einer Kälte in der Stimme, die sie sich selbst nicht zugetraut hätte.

»Meine liebe kleine Kirana, du wirst demnächst das Schicksal meines Freundes ereilen, warum also sollte ich dich anlügen? Nein, nein. Ich habe Throndar nicht umgebracht und die Kra’ash haben das genauso wenig erledigt. Wo wir schon bei dem alten Narr sind, er hat dir sicher auch verschwiegen, dass ich sein bester Schüler war, stimmt’s?«

Sie spuckte in seine Richtung, verfehlte ihn aber leider. »Ein Schwein und Mörder würde er nie unterrichten!«

»Oh, da irrst du dich gewaltig. Weißt du, ich habe dich niemals angelogen. Ich war nicht nur ein Musterschüler ohnegleichen, sondern wir waren wirklich gute Freunde. Zu Anfang, versteht sich. Später haben wir uns dann in der Tat etwas entzweit, als der alte Gutmensch anfing, an meinen Methoden und Interessen herumzumäkeln, doch zu diesem Zeitpunkt hatte der ehrenwerten ›Erzmagier‹ den Zenit seiner Magierkarriere ohnehin längst überschritten und ich war ihm weit voraus...«

»Wohl kaum.«

Sie rechnete mit einer Ohrfeige, die diesmal jedoch ausblieb.

»Oh ja, meine liebe Kirana, oh ja! Und zum Beweis, dass ich nicht lüge, habe ich mir vor deinem Tod etwas ganz Besonderes ausgedacht. Auch wenn ich nicht wusste, wann genau all das hier geschehen würde, habe ich diesen Abend sehr lange geplant, weißt du.« Vergnügt klatschte er in die Hände. »Und die nun folgende Überraschung freut mich am meisten!«

Aufgeregt huschte er davon in einen der finsteren Seitenflügel des Gewölbes und ließ sie mit der Leiche des Ratsvorsitzenden allein.

Nach etwa zwei Minuten kam er wieder. Hinter ihm schlurfte, mit zitterndem Schritt, eine gebeugte Gestalt im Halbschatten zwischen den hohen Pfeilern, die den Hauptsaal von den Seitenflügeln trennten. Zunächst erkannte sie ihn nicht, und dann traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag. Throndar! Das war Throndar! Sie rief seinen Namen, ohne eine Reaktion hervorzurufen. Der alte Mann kam näher, das Licht der Fackeln fiel auf ihn, und sie wich entsetzt zurück. Seine Augen und seine Wangen waren eingesunken, das Gesicht sah eher wie ein Totenschädel als das eines lebenden Menschen aus, und der ehemalige Stockkämpfer lief tief gebückt, als drücke ihn ein unsichtbares Gewicht zu Boden. Er schien einen Buckel bekommen zu haben. Aus seinem Mund tropfte Speichel und er trug nichts weiter als einen schmutzigen, zerfetzten Leinenkittel, der an ein Nachthemd erinnerte. Die nackten Füße erzeugten auf dem kalten Marmorboden ein scheußliches Schlappgeräusch. Das Schlimmste an dem Anblick aber waren seine Augen! An ihrer Stelle saßen zwei milchig-weiße Kugeln, die ins Leere starrten.

Sie rief noch einmal seinen Namen, und da horchte der Greis plötzlich auf. »Kirana? Bist du das?«, murmelte er. Seine Stimme war brüchig und schwach, kaum zu hören.

»Throndar! Du musst mir helfen!«

Sie schrie sich die Seele aus dem Leib, und der Meister grinste zur Antwort nur dümmlich vor sich hin, wobei ihm der Sabber aus den Mundwinkeln trielte.

»Bitte hilf’ mir!«

Von Trent amüsierte sich prächtig, er hatte lange darauf gewartet und wurde nicht enttäuscht.

»Was hast du mit ihm gemacht, du Schwein!«, kreischte sie ihn an und spürte, wie ihr vor Zorn die Tränen übers Gesicht liefen. »Ich bring dich um! Ich bring dich um!«

Der Adelige lachte, beinahe hysterisch, klopfte sich vor Freude auf die Schenkel und äffte sie spöttisch nach: »Ich bring dich um, ich bring dich um!«

Sie weinte und schluchzte hemmungslos, so sehr sie sich über diese Schwäche ärgerte, konnte sie nicht dagegen tun. »Bitte, lass ihn in Ruhe!«, flehte sie, als sie schließlich einsah, dass Throndar sie nicht hören konnte.

»Oh, lass ihn in Ruhe«, wiederholte von Trent amüsiert. »Aber gewiss doch, meine liebe Kirana! Ich habe mich um den ehrwürdigen Meister auf geradezu rührende Weise gekümmert, habe ihn sogar ab und dann selbst gefüttert, während er hier im Kerker des Ratskellers vor sich dahinvegetierte.«

»Was hast du ihm angetan?«, zischte sie zurück. Hätte sie sich selbst dabei Spiegel gesehen, wäre sie wohl nicht wenig darüber erschrocken, wie hasserfüllt sie ihn in diesem Moment anstarrte. Sie hätte sich selbst nicht wiedererkannt, doch den sadistischen Magier lockte sie damit nicht aus der Reserve.

»Nichts. Wie gesagt, ich habe ihn gepflegt, als alle anderen dachten, er sei längst tot. Du glaubst mir noch immer nicht, dass ich sein Schüler bin, nicht wahr?«

Als keine Antwort kam, tätschelte von Trent den verwirrten, blinden Mann wie einen Hund hinter dem Kopf und schrie ihm urplötzlich aus voller Kehle ins Ohr: »Throndar! Wie geht’s uns denn heute?«

Der ehemalige Erzmagier schien aufzuhorchen und drehte sich tatterig im Kreis, als versuche er, festzustellen, woher der Ruf kam. »Loszar? Bist du das? Bist du das? Mein guter Junge, bitte sei doch so gut und zeige mir den Weg hinaus, ja? Hilf deinem alten Meister, ja?«

Von Trent hob anerkennend die Augenbrauen. »Weißt du, kleines totgeweihtes Gör, eines muss man dem sabbernden Kretin lassen. Dass er nach so langer Zeit im Reich der Kra’ash überhaupt noch zusammenhängend sprechen kann, ist eine echte Leistung. Er bettelt in den seltenen lichten Momenten, wenn er mich erkennt, sogar gelegentlich um Hilfe! Eigentlich ist es schade, dass er nie wieder zaubern wird!«

»Was hast du ihm angetan? Wo liegt das ›Reich der Kra’ash‹?«

Von Trent nickte, von ihrer Nachfrage erfreut. »Ich denke, ich bin dir zumindest eine Erklärung schuldig, nicht wahr? Nun, hier also die ganze Geschichte. Gerrith und dein Freund, der blinde trielende Erzmagier, haben ja viel verschwiegen, und es ist unwahrscheinlich, dass du aus dem alten Meister vor seinem und deinem Tod noch etwas Vernünftiges rausbekommen wirst.«

Er schnippte mit dem Finger, woraufhin Throndar sich wie unter starken Schmerzen zusammenkrümmte und ein schauriges, unmenschlich klingendes Wimmern von sich gab. »Sie haben dir zum Beispiel nicht erzählt, dass er meinen Vater umgebracht hat. Das war in seiner Zeit bei den Morgoroth, bevor er mich als seinen Schüler angenommen hat. Ich war damals ganz unter seinen Fittichen, genau wie du und Jolanthe, nur um einiges offizieller. Du siehst also, wir kennen uns schon lange und es geht hierbei um weit mehr, als bloß um den Thron. Das hat Gerrith nie verstanden.«

Kirana glaubte, zu verstehen. »Und das ist jetzt die armselige Rache für den Tod deines Vaters?«

Von Trent lachte. »Aber nein! Wäre Throndar mir damals nicht zuvorgekommen, hätte ich ihn wahrscheinlich selbst beiseitegeschafft. Schließlich war er ein Scheusal, der gewiss den Tod verdient hat.«

»Muss in der Familie liegen«, murmelte sie.

»Doch dann hat der alte Narr sich gegen die Morgoroth gestellt und mich, seinen besten Schüler, mit Schimpf und Schande aus der Magiergilde geworfen!«

»Ohne Zweifel die richtige Entscheidung«, entgegnete sie. Ihr war inzwischen egal, ob von Trent sie schlug. Der Mann war eindeutig wahnsinnig und ihr blieb nichts, als ihn weiter am Reden zu halten. Solange er sprach, brachte er weder sie noch Throndar um, und es war offensichtlich, dass er sich am liebsten selbst zuhörte. Der Magier schien die Ironie in ihrem Einwurf ohnehin nicht zu bemerken und fuhr voller Eifer fort: »Die Entscheidung war eine Katastrophe! Nicht nur für ihn, denn er hat seither keinen Schüler mehr genommen, sondern auch für Simaranth, dem meine Dienste viel zu lange versagt blieben! Dabei war ich vollkommen loyal zu ihm. Bis auf dieses alberne Gebot, die ›dunkle Magie‹ der Síloím nicht zu erlernen, dass aus dem Regelwerk hätte entfernt werden sollen, habe ich keine Gesetze gebrochen, habe mich stets vorbildlich verhalten! Und trotzdem hat er meine Karriere zerstört! Und das Ungerechteste daran war, dass der angeblich so perfekte Erzmagier die Regeln missachtete, die er selbst aufgestellt hatte. Er kannte sich schon immer bestens in der Kunde der Alten aus, war ja wie mein Vater viele Jahre lang bei den Morgoroth auf höchster Ebene aktiv. Er hat mich verraten, verstehst du? Aus politischen Gründen hat er seinem treuesten und fleißigsten Schüler das Messer in den Rücken gestoßen und noch einmal umgedreht. Und weißt du was? Bei dir hätte er das Gleiche getan! Warum sonst, hat er dir nichts von seiner Vergangenheit erzählt? Deshalb habe ich von Ka’arth zugestimmt, erst zu versuchen, dich für unsere Seite zu gewinnen. Ich wollte dir zeigen, dass es mehr als den Lothrieth und die schwächliche Heilmagie gibt, begreifst du das nicht?«

Kirana verstand sehr gut, und trotz ihrer schrecklichen Lage tat ihr von Trent beinahe schon leid. Er war nicht nur wahnsinnig, sondern seine Motive waren auch lächerlich banal. Throndar hatte ihm zweifelsohne mit gutem Grund einen Stein in die Karriere gelegt, und dafür rächte er sich. Was für ein armseliger, kranker Tropf!

Von Trent studierte ihre Reaktion eindringlich, und wahrscheinlich gelang es ihr unwillkürlich nicht, das Gefühl von Abscheu und Mitleid, das sie empfand, zu verbergen. Jedenfalls verfinsterte sich sein Gesicht und er seufzte enttäuscht.

»Du verstehst nichts. Was vergeude ich auch meine Zeit mit einem sechzehnjährigen Mädel. Es heißt, Lebewohl zu sagen!«

Sie musste ihn irgendwie weiter unterhalten und ablenken, schoss es ihr durch den Kopf, aber ihr fiel nichts mehr ein und sie ekelte sich so sehr vor dem Magier, dass sie ihm nicht einmal mehr in die Augen sehen konnte. Von Trent musterte sie einen Augenblick lang nachdenklich, holte dann aus der Schublade eines der Holztische, die am Rande des Saales für die Schreiber bereitstanden, einen unscheinbaren Dolch, der sorgfältig in weißes Leintuch eingewickelt war, und setzte ihn ihr an die Kehle.

»Ich hatte gehofft, dass beizeiten deine Freunde vorbeikommen, der dicke Bärtige und jener dürre Taugenichts, die dich normalerweise überall hin begleiten, aber es ist auch ohne sie für alles vorgesorgt. Ich habe alle Varianten durchgespielt. Jetzt wird es wohl der gute, alte Throndar sein, der durch seine Beschäftigung mit der Dunkelmagie wahnsinnig geworden ist und aus Neid und Missgunst die junge Thronfolgerin erdolcht hat, wovon ihn der ehrenwerte Ratsvorsitzende abhalten wollte. Eigentlich hat er einen so schlechten Ruf nicht verdient...«

***

Vier Wächter vor dem Tor und sechs Wachen patrouillierten in Zweiergruppen um die Außenmauer. Sie ließ sich ohne Steigseil nicht nehmen, und leider hatte er keines dabei. Der Meisterdieb fluchte leise vor sich hin und zählte ein weiteres Mal den Abstand, in dem die Wachleute an einander vorüber gingen. Höllische Kopfschmerzen hämmerten in seinem Schädel, er fühlte sich schwach und zittrig, und nach wie vor war ihm speiübel. Bei Lethos, dieses Gelände war besser bewacht, als jedes Schloss, dass er je zuvor gesehen hatte. Vorsichtig stieg er auf einen Kastanienbaum, um einen Blick auf das Innere des Komplexes zu werfen. Das Klettern strengte ihn übermäßig an, er hatte das Gefühl so laut zu keuchen, dass man ihn meilenweit hörte.

Aus der Höhe sah die Lage noch schlechter aus. Bei Lethos, da waren ja sogar zwei verschiedene Sorten von Wächtern im Innenhof. Einige von ihnen schienen auf ihren Einsatz zu warten, aber alle machten sie einen ziemlich gefährlichen Eindruck. Dazu kam, dass die blau uniformierten Soldaten zusätzlich auf einem Hochgang, der rund um das Gebäude führte, Wache schoben. ›So komme ich nie rein‹, dachte er sich und malte sich im Geist aus, wie der Grundriss aussehen mochte. Der Hauptflügel, der in der Mitte des quadratischen Hofes durch halb offene Bogengänge mit der Außenmauer verbunden war, glich dem Aufbau nach eher einer Kathedrale als einem Verwaltungsgebäude, war allerdings im Vergleich recht einfach gehalten. Spitzbögen, die man an der Außenwand durch herausgesetzte Säulen erkannte, spannten ein Giebeldach auf, das mehrere Stockwerke über die umliegenden Häuser ragte. Zwischen ihnen lagen hohe, spitze Fenster, leider zu hoch, um sie ohne Steigzeug vom Boden aus erreichen zu können. Die Fassade wies kaum Verzierungen auf und es gab nur wenige Querbalken. Er hasste diesen Baustil, der einem so gut wie keinen Halt und kaum Schutz vor neugierigen Blicken bot, bevorzugte stattdessen Schnörkel und Dekor, Steinfiguren und Balustraden, an denen man sich mühelos hochhangeln konnte. Nach eingehendem Studium stellte er enttäuscht fest, dass in dieses hochgesicherte Gebäude kein Weg zu führen schien. Dabei lagerten seines Wissens darin noch nicht einmal Wertgegenstände!

Die einzige Gelegenheit, die sich ihm bot, erschien ihm so wahnwitzig, dass er sie unter normalen Umständen nicht ernsthaft erwogen hätte. Aber wenn man jenem merkwürdigen Kauz glauben durfte, der ihn aus der Schenke gezerrt hatte, dann waren die Umstände diesmal alles andere als normal. Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als über den Ast eines zweiten Kastanienbaums zu klettern, der in schwindelerregender Höhe über die Außenmauer ragte, und von dort genau in dem Moment, in dem keiner der Wächter hinsah, auf das Gebäude zu springen – in der Hoffnung, sich auf der gegenüberliegenden Seite irgendwie festhalten zu können. Er schüttelte den Kopf und fluchte innerlich, ohne dabei einen Mucks von sich zu geben. Das war glatter Selbstmord, noch dazu in seinem gegenwärtigen Zustand. Er dachte an Kjel, der die Stadtmauer von Mithgill hinuntergestürzt war. Der Leichnam seines Freundes war kein schöner Anblick gewesen; aber Kjel war seit vielen Jahren tot, und seine jetzigen Freunde schwebten in Lebensgefahr. Er biss sich auf die Unterlippe, bis sie wehtat. Wenn der Zwerg ihn angelogen hatte, würde er dafür büßen, aber es gab keinen Zweifel, was zu tun war. Er durfte kein Risiko eingehen. Er musste sie warnen.

***

Just in dem Moment, als von Trent ihr den Dolch an die Kehle setzte, sprang eine Seitentür auf und Tippler und Neschka stürmten herein. Der Fährtensucher zog sofort sein Schwert, als er den Magier sah, doch der reagierte ebenfalls schnell. Er hob die Hand und murmelte etwas, das mit einer Formel zu tun haben musste, und der bärtige Riese flog wie eine Feder im Wind durch den halben Saal, bis ihn die Schwerkraft wieder einfing und er mit gewaltiger Wucht gegen eine Marmorsäule schmetterte. Mit unnatürlich verdrehtem Schwertarm sank er bewusstlos zu Boden. Von Trent skandierte einige Formeln, die keinen sichtbaren Effekt zu haben schienen. Seine Technik unterschied sich von der, die Throndar ihr beigebracht hatte so sehr, dass Kirana sich nicht vorstellen konnte, dass er tatsächlich jemals sein Schüler gewesen war. Neschka eilte zu Tippler und fühlte seinen Puls. Dann wandte sich an den Adeligen und schrie: »Dafür wirst du büßen!«

Das Echo ihrer Stimme hallte in den leeren Bogengängen wieder.

»Nessa, nein!«, rief sie dazwischen. »Er ist ein Magier! Verschwinde! Du kannst ihn ohne Amulett nicht bekämpfen!«

Ihre Freundin ignorierte sie und taxierte von Trent, der den Dolch wegsteckte, und mir einer beschwichtigenden Geste auf sie zukam.

»Prinzessin Nessuka! Bitte, kommt nicht zu übereilten Schlussfolgerungen! Ihr habt mit der ganzen Sache nichts zu tun, und nichts liegt mir ferner, als Thraal darin zu verwickeln. Das ist eine interne Angelegenheit. Euer Vater lässt nach euch suchen, ihr solltet euch besser bei ihm melden!«

Neschka war vorsichtiger als Tippler, ihr Schwert steckte noch in der Scheide und sie machte keine Anstalten, auf den Magier zuzustürmen.

»Hört zu, Lady Nessuka, eurem Freund geht es gut, ich habe ihm nur einen leichten Schlafzauber verpasst. Wenn ihr es mir erlaubt, werde ich mich um seinen Arm kümmern.«

»Bist du in Ordnung?«, erkundigte sich die Schwertkämpferin bei ihr. Sie nickte hastig und flehte: »Bitte Neschka, mach dich davon! Du hast keine Chance gegen ihn!«

Sie jedoch ignorierte den Rat und musterte den Adligen von oben bis unten, wobei sie sich kreisförmig um ihn herumbewegte.

»Ich schätze, sie hat Recht«, erklärte sie schließlich, und von Trent atmete erleichtert auf.

»Ich wusste, dass ich auf eure Vernunft zählen kann. Wie gesagt, ihr habt mit der ganzen Sache nichts zu tun, und das Haus Thraal wird in Simaranth immer willkommen sein!«

Neschka lächelte auf eine Art und Weise, dass Kirana klar wurde, was sie vorhatte. ›Bitte‹, murmelte sie, durch ihre unsichtbaren Fesseln zur Untätigkeit verdammt.

»Aber ihr irrt euch, werter von Trent, denn ich bin in der Sache nicht ganz unparteiisch. Wisst ihr, der Mann, von dem ihr behauptet, er schlafe nur, und die Prinzessin und rechtmäßige Thronfolgerin von Thraal sind nämlich meine Freunde.«

Der Adelige lachte unwillkürlich und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Freunde … seid nicht albern! Sie werden euch nichts nützen! Ich biete euch ebenfalls meine Freundschaft an, und wenn ihr sie annehmt, werdet ihr es nicht bereuen! Denkt nach! Der mächtigste Magier der Allianz und die Prinzessin von Thraal, was für eine bessere Zusammenarbeit könnte es geben?«

Throndar rührte sich während der Unterhaltung nicht von der Stelle und starrte mit weißen, nach oben gerollten Augen sabbernd vor sich hin. Nur ab und dann zuckte er vor Dämonen zusammen, die offenbar nur er sah. Nur sein Körper weilte auf Telurieth.

Neschka hörte nicht auf, den Magier anzustarren, umkreiste ihn in gehörigem Abstand, und Kirana fiel auf, dass sie immer wieder die Schrittrichtung wechselte, was ziemlich verwirrend sein musste. So etwas hatte sie schon einmal bei ihren Übungen gesehen. Aber würde es ihr bei jemandem etwas nützen, der höhermagische Formeln einsetzte?

»Ich soll also meine Freunde im Stich lassen, ist das euer Vorschlag?«

Der Adlige zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Wie bereits erwähnt, sie werden euch nicht mehr viel bringen. Die Angelegenheit ist ja nichts Persönliches, sondern eine Frage der Staatsraison. Bitte mischt euch nicht in die Geschäfte der Allianz ein!«

»Für mich ist das sehr persönlich«, erwiderte sie. »Sagt mir nur eines.«

»Bitte, Lady Nessuka. Kommt zur Vernunft! Ich bin ja gerne bereit, euch Rede und Antwort zu stehen.«

»Gut. Dann verratet mir: Ihr mögt mich ohne Zweifel mit euerer feigen Magie unterkriegen, aber habt ihr auch den Mumm, es mit mir wie ein richtiger Mann von Angesicht zu Angesicht mit dem Schwert aufzunehmen?«

Von Trent hob abwehrend die Hände, wollte sie offenbar beschwichtigen. »Bitte, Lady Nessuka, ich kämpfe doch nicht mit einem sechzehnjährigen Mädchen! Bleibt vernünftig!«

»Das dachte ich mir«, antwortete sie mit gespielter Enttäuschung. »Dass ihr ein Feigling seid! Ich wusste gleich, dass ihr euch ohne eure Magie in die Hosen scheißt!«

»Nessa, nein!«, rief Kirana dazwischen. »Er wird sein Wort nicht halten!«

Neschka schien sich jedoch nicht um sie zu kümmern, und ihre Strategie ging auf. Sie hatte von Trents wunden Punkt erkannt und nutzte ihn aus: seine Eitelkeit.

Der Adelige lächelte süffisant. »Ihr wollt wirklich einen Schwertkampf, nicht wahr? Seid ihr euch sicher?«

»Wetten, ihr werdet doch auf eure ›Magie‹ zurückgreifen?«, forderte sie ihn heraus.

»Nun gut, wenn ihr es wünscht. Ich hätte eine friedliche Lösung bevorzugt. Keine Magie, ihr habt mein...«

Noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, zog sie mit einer blitzschnellen Bewegung ihr Schwert und in weniger als einem Augenzwinkern sauste die Klinge auf ihn herab. Es gelang ihm gerade eben, sein eigene zu ziehen und mit einem schnellen Ausfallschritt dem plötzlichen Angriff auszuweichen. Der darauf folgende Kampf dauerte höchstens drei Minuten, die Kirana aber wie eine Ewigkeit vorkamen. Der erste echte Schwertkampf auf Leben und Tod, den sie zu sehen bekam, war vollkommen anders, als sie ihn sich je vorgestellt hätte. Aus Angst, ihre Freundin abzulenken, blieb sie still, und konnte dennoch nicht die Augen von dem grausigen Schauspiel abwenden, das sich vor ihr abspielte.

Anfangs sah alles nach einem Kampf zwischen zwei gleichwertigen Gegnern aus. Neschkas Angriffe waren geschmeidig und viel schneller, als Kirana sie bei ihren Übungen je zu Gesicht bekommen hatte, es schien fast so, als habe sie normalerweise in Zeitlupe trainiert. Von Trent jedoch konterte geschickt und dank seiner Erfahrung glückten ihm mehrere gefährliche Gegenangriffe, die ihre akrobatischen Fähigkeiten vollauf in Anspruch nahmen. Gekämpft wurde von Anfang an mit allen Mitteln und bei Weitem nicht so ehrenhaft, wie Kirana sich das immer ausgemalt hatte. Mit der linken Hand warf von Trent alles, was nicht niet- und nagelfest war, auf seine Gegnerin: einen Kerzenleuchter und ein Tintenfass, einen Wandteppich, den er bei einem Ausweichmanöver abgerissen hatte, aber Neschka ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen. Sie schleuderte ebenfalls jeden Gegenstand, der ihr in die Quere kam, in seine Richtung und nutzte geschickt den Raum aus. Mehrmals drängte sie den Adligen gegen einen Tisch, einen Pfeiler oder die Wand. Mit schier unmenschlicher Geschwindigkeit folgte Angriff auf Gegenangriff, sausten die Klingen hin und her, sodass Kirana im Halbdunkel Schwierigkeiten hatte, die Schwerter der Kämpfenden überhaupt zu unterscheiden. Alles lief so unglaublich schnell ab, und gleichzeitig geradezu ruhig. Bis auf das regelmäßige Keuchen der beiden Gegner und das Klirren von Stahl auf Stahl, wann immer der eine den Schnitt des anderen blockte, gaben die beiden nur manchmal Ende einer Kombination einen kurzen Kampfschrei von sich, um ihr besondere Kraft zu verleihen.

Das Herz sank Kirana mehr als einmal in die Magengrube, wenn es von Trent fertigbrachte, eine der blitzschnellen Schrittfolgen seiner Gegnerin zu unterbrechen, und die Klinge seines Schwertes nur um Haaresbreite an ihrem Körper vorbeisauste. Zuerst sah es so aus, als würde der Kampf in einem Patt enden. Auf Angriff folgte die Konter, und keiner der beiden schien die Oberhand zu gewinnen.

Nach kurzer Zeit jedoch, es mochte kaum eine Minute vergangen sein, die Kirana wie eine Stunde vorgekam, wandte sich das Blatt. Von Trents Bewegungen verlangsamten sich. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn und statt wie anfangs gleichmäßig und kontrolliert zu atmen, keuchte er immer heftiger, als bliebe ihm die Luft weg. Neschka bemerkte die ersten Zeichen seiner Erschöpfung ebenfalls und steigerte das Tempo ihrer Angriffe sogar noch. Jahrelanges Training und vielleicht auch einfach ihre Jugend zahlten sich aus. Ihrem Gegner fiel es von Mal zu Mal schwerer, auf die geschmeidigen Kombinationen der Schwertkämpferin rechtzeitig zu reagieren. Ein paar Mal versuchte er, mit lauten und gewalttätigen Attacken Neschkas tadellose Deckung und ihre verwirrende Beinarbeit zu durchbrechen, wollte Kraft und Masse gegen Geschwindigkeit und Finesse ausspielen, und einmal hätte er sie beinahe erwischt. Wie ein Berserker sprang er in ihre Attacke, blockte ihr Schwert mit solchem Schwung nach oben ab, dass es jedem normalen Menschen aus den Händen geschleudert worden wäre, und stieß blitzschnell zu. Im letzten Moment sackte die Schwertkämpferin zusammen, was sie eigentlich hätte aus dem Gleichgewicht bringen müssen, und seine Klinge sauste nur wenige Zentimeter an ihrer Hüfte vorbei ins Leere. Von Trent hatte sich durch den ungestümen Angriff aber selbst in eine unvorteilhafte Lage gebracht, und beim darauf folgenden Gegenangriff strauchelte er zum ersten Mal. Er stolperte beim Zurückweichen über das Bein eines Holztisches für die Schreiber und fing sich im letzten Moment mit der Hand ab. Mit dem Schwert in der Linken wehrte er gerade noch die gegnerische Klinge ab. Jeder unerfahrenere Kämpfer wäre auf diese Weise entwaffnet worden, er jedoch schaffte es, wieder aufzuspringen.

Bei Neschkas nächstem Ausfallschritt hingegen verließ ihn schon das Glück. Zuerst sah es so aus, als habe er sich erfolgreich verteidigt, und nur ein kaum merkliches Lächeln auf Neschkas Lippen verkündete ihm, dass etwas schief gelaufen war. Ihre Klinge hatte seine linke Wange von oben bis unten aufgeschlitzt.

Da geschah genau das, was Kirana vorhergesehen hatte. Mit einer Handbewegung lenkte er eine Formel auf Neschka, die er längst vorbereitet hatte. Der plötzliche magische Angriff katapultierte ihr das Schwert aus dem Griff, es landete mit einem Klirren auf dem Boden und rutschte davon.

»Aufhören!«, schrie Kirana aus Leibeskräften, aber keiner der beiden beachtete sie. Mit hässlich verzerrtem Gesicht wandte der Magier einen zweiten Zauber an, und im nächsten Moment schleuderte eine unglaubliche Kraft die verdutzte Schwertkämpferin brutal gegen einen der Pfeiler, die das Dach der Ratshalle stützten. Etwa zwei Meter über dem Fußboden hielt sie eine unsichtbare Hand aus magischer Energie wehrlos in der Luft. Die Wucht des Aufpralls schien sie benommen zu machen, mit glasigem Blick sah sie sich nach ihrem Schwert um.

»Schluss mit den Spielchen!«, schrie von Trent außer sich vor Wut, wobei ihm ein großer Hautlappen von seinem verunstalteten Gesicht hing. »Du bist keinen Deut besser als deine Bauernfreundin! Du meinst, du kannst mich besiegen? Wer glaubst du, dass du bist? Die Eingeweide werde ich dir herausreißen, nachdem ich mich an dir vor den Augen deiner Freundin vergnügt habe, du verfluchte Hure aus Thraal!«

***

Die Übelkeit stieg in ihm hoch und ihm war gleichzeitig heiß und kalt. Bei Lethos, wäre er doch nur früher gekommen! Diesmal war die Lage wirklich ernst. Er zog einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn auf die Sehne, aber seine Hand wanderte hin und her wie die eines alten Mannes. Er zielte … und setzte wieder ab. ›Kyrene sei mit mir, Kyrene sei mit mir!‹, murmelte er zu sich selbst wie ein Mantra. Es war klar, dass er nur einen Schuss hatte. Er schloss die Augen und atmete tief durch. Als er sie öffnete, fühlte er das gleiche flaue Gefühl in der Magengrube und zitterte noch immer. Hätte er bloß mehr geübt! Hätte er doch nur nicht so viel gesoffen! Warum war er nur so ein Dummkopf? Kalter Schweiß perlte über seine Stirn. Vorsichtig legte er den kunstvoll austarierten Pfeil der Síloím wieder auf die Sehne des Bogens und zielte.

***

Kirana kreischte und schrie sich die Seele aus dem Leib, um die Aufmerksamkeit des wahnsinnigen Magiers auf sich zu lenken, der sich das Ziel für seine Wut jedoch schon ausgesucht hatte. Mit kaum merklichen Handbewegungen lenkte er die dunkle Energie, die er so meisterhaft beherrschte, auf sein Opfer. Jedes Mal zog die magische Kraft das Mädchen einen Meter von der Säule weg und schmetterte sie dann mit Gewalt gegen den kalten Marmor. Nach dem dritten Aufprall wirkte Neschka sehr benommen, Blut rann ihr aus den Mundwinkeln und färbte ihre wirren blonden Strähnen dunkelrot. Er hielt mit den Angriffen einen Augenblick inne und spuckte ihr außer sich vor Wut ins Gesicht. »Na, wie fühlt sich das an, du verfluchte Drecksgöre? Große Schwertkämpferin, he? Wie fühlt sich dass an?«

Sie lächelte verächtlich und erwiderte schwach, aber immerhin deutlich hörbar: »Feigling!«

Natürlich spornte das den Adeligen um so mehr an. Selbst mit den wüstesten Beschimpfungen, die Kirana einfielen, gelang es ihr nicht, ihn abzulenken. Mit einem Krachen schmetterte das wehrlose Mädchen ein weiteres Mal gegen die Säule, was sie bei ihr lediglich ein noch abschätzigeres Lächeln hervorrief. Sie warf einen Blick auf ihre Waffe, die direkt unter ihr lag, und verriet dadurch ihre Absicht. Von Trent änderte prompt seine Zauberformel und wandte denselben magischen Würgegriff an, mit dem er schon seinen ehemaligen Weggefährten umgebracht hatte.

»Na, willst du dein Schwert? Es wird dir nichts mehr nützen!«

Doch da irrte er sich, denn genau in diesem Moment sirrte ein Pfeil durch den Raum und durchbohrte seinen Hals von schräg vorne bis nach hinten. Mit einem verdutzten Blick starrte er in die Richtung, aus der das Geschoss gekommen war, und lies sein Opfer zu Boden fallen. Geistesgegenwärtig federte Neschka sich wie eine Katze ab, griff nach dem Knauf ihres Schwerts, und trennte ihrem Widersacher in einer einzigen fließenden Bewegung den Kopf vom Rumpf ab, der mit einem dumpfen Geräusch auf den Marmor prallte und davonrollte. Augenblicklich lösten sich Kiranas magische Fesseln, im selben Moment erwachte Tippler, rieb sich verwundert die Stirn und murmelte fast zeitgleich mit dem alten Throndar: »Wo bin ich?«

Aus einem der hohen Bogenfenster schälte sich ein Schatten und glitt gekonnt zu Boden.

»Limesch!«, rief Neschka. Über und über mit Blut besudelt fiel sie ihrem kreidebleichen Retter in die Arme und schenkte ihm jenen leidenschaftlichen Kuss, den er sich so lang und heiß ersehnt hatte.


Epilog

Sie half dem alten Mann die Stufen hinauf. Noch immer lief er gebückt und stützte sich mit jedem Schritt auf einen Stock. Eine Steintreppe führte von dem Pfad, über den sie gekommen waren, in einer geschwungenen Kurve auf eine Aussichtsplattform, die hoch oben in den Bergen lag. Vor langer Zeit hatten die Einwohner der Stadt sie in Krisenzeiten verwendet, um gegnerische Truppen früh zu sichten, sobald sie über die Pässe kamen. Inzwischen wurde sie nicht mehr benutzt, Moos überwucherte die Steinplatten, und nur selten machte der eine oder andere Wanderer halt. Trotz der Strapazen, die der Aufstieg mit sich brachte, hatte Throndar sich diesen Ausflug gewünscht, denn mit diesem Ort verbanden ihn viele Erinnerungen. Ganz in der Nähe hatte er vor vielen Jahren, als er noch ein junger Mann gewesen war, mit Jolanthe einmal gepicknickt. Später, zur Zeit der ersten Morgoroth Aufstände, hatte er selbst auf der Plattform mit einer Gruppe von Soldaten Ausschau gehalten, um die Stadt vor dem heranrückenden Heer zu warnen, und schon damals hatte ihn der majestätische Anblick der gegenüberliegenden Gebirgskette in ihren Bann gezogen und die mondänen Angelegenheiten im Tal für eine Weile vergessen lassen. Jetzt sah er nichts mehr, aber er genoss den kühlen Wind, der hier oben an einem warmen Tag im Frühsommer durch die Berge pfiff. Groß war seine Erleichterung gewesen, als Meister Yashumel sich bereit erklärt hatte, seine Amtsgeschäfte zu übernehmen. Er war gewiss besser für diese Aufgabe geeignet, als ein blinder alter Mann, der nie wieder zaubern würde.

»Beschreib mir, was du siehst«, bat er seine ehemalige Schülerin. Seine Stimme klang noch immer sehr brüchig.

»Es ist ein wunderschöner Morgen, die Luft ist klar und der Himmel ist beinahe wolkenlos. Man sieht bestimmt zwanzig Meilen weit, bis auf die schneebedeckten Gipfel der Südkette. Im Tal erkennt man sogar die Händler und Pferdegespanne, die auf den Straßen unterwegs sind, um die Läden in der Stadt zu beliefern. Ein paar Seegelbote ziehen auf dem See ihre Kreise. Sie scheinen stillzustehen, wahrscheinlich ist es im Tal fast windstill. Vielleicht sind das Fischer, die spät ausgefahren sind, oder die ersten Tagesausflügler auf Bootstour. Auch auf der Burg herrscht geschäftiges Treiben. Anscheinend werden schon die Waren für die Verlobungsfeier geliefert. Ach, und natürlich springt Neschka unten auf der Wiese mit ihrem Schwert herum. Was sonst? Limesch sitzt auf einer Mauer, lässt die Beine baumeln und sieht ihr zu. Ihre akrobatischen Kunststücke faszinieren ihn, seitdem er sie zum ersten Mal gesehen hat.«

Der Alte grinste. »Ich kann mir bildhaft vorstellen, warum. Und, sei ehrlich, bist du eifersüchtig, dass sich deine beiden besten Freunde verlobt haben? Mehr Zeit füreinander bedeutet weniger für dich.«

Kirana zögerte. Nachdem er sein Augenlicht verloren hatte, war es nicht leichter, sondern sogar schwieriger, vor ihm irgendetwas zu verheimlichen. »Ein bisschen,« gab sie zu. »Aber ich gönne es ihnen. Wobei ich schon sagen muss, dass Limesch das eigentlich nicht verdient, so dämlich, wie er sich angestellt hat.«

»Vergiss nicht, dass seine Torheit euch beiden das Leben gerettet hat.«

»Natürlich, ich weiß. Die Gräfin hat vorgeschlagen, ihn und Tippler zu ›Rittern der königlichen Garde von Simaranth‹ zu schlagen. Anscheinend ist das eine große Ehre. Ich fürchte jedoch, der Titel wird ihnen ziemlich egal sein, und bin mir nicht sicher, ob Tippler in Abwesenheit ernannt werden kann. Ich vermisse ihn...«

Throndar nickte mit einem wehmütigen Seufzer. »Ich auch. Wir hatten kaum Gelegenheit, ein paar Geschichten auszutauschen, und da ist er schon aufgebrochen. Du musst das von der positiven Seite sehen. Je eher er abreist, desto früher kommt er wieder. Wenn alles glatt läuft, ist er in einem Jahr zurück. Immerhin ist er jetzt königlicher Gesandter und hat einen wohl bestückten Geldbeutel, das beschleunigt eine solche Reise gewaltig. Vielleicht gelingt es ihm ja sogar, meinen guten Freund Pluxoriel von Stagira zu einem Umzug nach Simaranth zu überreden.«

Sie runzelte die Stirn. »Das bezweifle ich, schließlich haben wir sein Luftschiff geklaut, und viel davon übrig geblieben ist leider nicht. Hauptsache, Danae stimmt seinem Plan zu und überredet ihn nicht, in Larath zu bleiben.«

»Ach«, seufzte Throndar. »Was gibt es Schöneres, als durch die Welt zu reisen, um seiner Liebsten Gold und Edelsteine zu bringen und sie zu einem Königshof einzuladen? – Vorausgesetzt natürlich, sie hat keinen anderen geheiratet … Wie gerne wäre ich wieder jung!«

Seine Mine verfinsterte sich wie oft zuvor in den letzten Wochen. Seitdem er fast zwei Jahre lang im Reich der Schattendämonen verbracht hatte, oder zumindest sein Geist dort umhergeirrt war, genau hatte er das nie erklären wollen, war er nicht mehr der alte. Etwas lastete auf seiner Seele, aber sogar mit ihr wollte er nicht darüber sprechen. Sie nahm ihn bei der Schulter, was ihm früher gar nicht gepasst hätte. Er störte sich nicht daran, obwohl er immer hochgewachsen gewesen war, überragte sie ihn längst.

»Vielleicht solltest du mir doch mehr erzählen?«

Er schüttelte den Kopf. »Das will ich nicht. Ich kann nicht in Worte fassen, was ich erlebt habe, und selbst wenn ich es könnte, würdest du es nicht hören wollen. Glaube mir.«

Sie nickte verständnisvoll und vergaß dabei, dass Throndar die Geste nicht sah. »Ich werde nicht mehr fragen, aber falls du deine Meinung eines Tages änderst, bin ich für dich da. Nur eine Sache brennt mir auf der Zunge, diese eine Frage musst du mir erlauben. Wie hat es von Trent geschafft, dich in das Reich der Kra’ash zu bringen, und wie können sie hierher kommen? Das geht nicht in meinen Kopf. Leben diese Geschöpfe nicht in einer anderen Welt?«

Throndar strich sich eine schlohweiße Strähne aus der Stirn und schien eine Weile mit sich zu hadern, ob er überhaupt antworten sollte, bevor er trocken feststellte. »Du konntest nichts von dieser Art von Magie wissen, denn ich habe mich redlich bemüht, sie von dir fernzuhalten. Die ›dunkle Kraft‹, wie sie die Síloím nennen, ist nicht an sich schädlich oder böse, aber sie ermöglicht die Bindungsmagie, durch die noch niemals Gutes entstanden ist. Naiv, wie von Trent seit jeher war, hat er versucht, die Kra’ash zu binden. Die Schattendämonen haben mich dann durch eine Art Tor gebracht. Was für ein Dummkopf! Er hat großes Glück gehabt, dass sie ihn sich nicht selbst geschnappt haben! Weißt du, die Kra’ash sind nicht wirklich bösartig, es verhält sich eher so, dass ›gut‹ und ›böse‹ für sie bedeutungslose Worte sind. Aber das ist nicht alles. Du hast gesehen, was von Trent mit der dunklen Kunde angestellt hat. Diese Formel, die dich trotz deines Amuletts, das zu den besten dieser Art zählt, an den Stuhl gefesselt hat, sie beruhte ebenfalls auf diesen geheimen Methoden der Alten. Sie dringen in den Geist eines anderen Menschen ein und gaukeln ihm allerhand vor. In gewisser Weise bist du freiwillig sitzengeblieben, hast freiwillig deinen Arm nicht bewegt, verstehst du? Das ist das Geheimnis der Bindungsmagie, sie verändert, was du willst. Und deshalb ist diese Lehre so verwerflich, es gibt so gut wie keinen vertretbaren Nutzen für diese Techniken. Ob sie nun mit ehrenwerten oder niederen Motiven angewandt worden sind, das Ergebnis war immer katastrophal. Du bist unbeliebt? Kein Problem, ein Bindungszauber macht dich populär. Deine Liebe wird verschmäht? Kein Problem, mit Bindungsmagie fühlt sich der Auserwählte unwiderstehlich zu dir hingezogen. Ich denke, du siehst, wohin das führt. Von Trent hat diese Tricks übrigens ziemlich ausgiebig verwendet. So einige einflussreiche Persönlichkeiten in Simaranth, inklusive der Gräfin, haben nach seinem Tod festgestellt, dass sie jemandem vertraut haben, ihn geradezu verehrt haben, dem sie in Wahrheit nichts abgewinnen konnten. Nur auf dich ließ sich ein normaler Bindungszauber nur schwer anwenden, weil du das Amulett der Königin getragen hast. Ich weiß nicht, wie er dich letztlich an den Stuhl gebunden hat, aber das muss sehr aufwendig gewesen sein.«

»Und Neschka? Hätte er sie nicht einfach davon abhalten können, dass sie mit ihm kämpft?«

Ihr ehemaliger Meister schüttelte den Kopf. »So eine Bindung kann man nicht aus dem Ärmel schütteln. Die Vorbereitungen dazu dauern Tage oder Wochen. Das hat damit zu tun, dass dunkle Energie auf einen Gegenstand übertragen wird, was ein langwieriger Prozess ist, und nachher auf kontrollierte Weise wieder abgegeben wird. Diese Techniken erfordern Kunstfertigkeit und minutiöse Planung. Die Amulette beruhen übrigens auch darauf, aber wie gesagt, von Trent hat an Bindungsmagie nicht gespart. Fast den ganzen Rat hat er mit seinen gefährlichen Tricks für sich gewonnen. Ironischerweise scheint ausgerechnet Gerrith von Ka’arth sein einziger echter Freund gewesen zu sein.«

Die Erklärungen ihres ehemaligen Meisters brachten sie zum Nachdenken. Wenn Menschen mit dieser Magie beeinflusst werden konnten, woher sollte sie dann wissen, dass die Morgoroth nicht immer noch ihre Fäden spannen, heimlich die Strippen zogen? Sie stimmte mit Throndar überein, dass man den Einsatz solcher Techniken verbieten musste, war sich aber nicht so sicher, ob sie seine Entscheidung guthieß, ihr gegenüber sogar ihre Existenz zu verschweigen. Es erschien ihr sinnvoll, wenigstens eine Möglichkeit zu suchen, diese Bindungszauber zu erkennen. Im Stillen nahm sie sich vor, Yashumel danach zu fragen, denn Throndars Standpunkt war klar. Er würde ihr darüber nicht mehr verraten. »Ich bin jedenfalls froh, dass die beiden tot sind«, meinte sie nach einer längeren Pause.

»Über den Tod eines anderen Menschen sollte man sich niemals freuen«, ermahnte er sie. Auch wenn seine magischen Fähigkeiten vollkommen versiegt waren und er das Amt als Erzmagier niedergelegt hatte, ab und dann schien wieder der strenge Meister durch. »Von Trent war der Meinung, ich habe ihn betrogen und er müsse den Tod seines Vaters rächen. Vielleicht war er so wahnsinnig, wie du gesagt hast, aber ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, er war einfach davon überzeugt, für sich und die Allianz das Beste zu tun.«

»Wie kannst du das sagen! Er hat Menschen umgebracht und gelogen, und ganz bestimmt nicht Simaranth oder Talumriel geholfen!«

Throndar lächelte, was dieser Tage selten vorkam. »Ist das nicht eine Frage der Perspektive? Für Völker und Staaten ist schon oft gemordet und betrogen worden, manchmal wird das bloß anders genannt. So mancher Krieg entstand in der Vergangenheit ›zum Wohle der Landes‹. Aber natürlich stimme ich dir zu. Lass dir darum von deinem alten, gebrochenen Zaubermeister einen Rat geben: Behalte stets die Fähigkeit, dich in andere Menschen hineinzuversetzen, und falls du sie einmal verloren hast, dann bitte jemanden um Hilfe. Wende dich im Zweifelsfall an deine Freunde, und wenn die nicht weiterwissen an Yashumel. Er macht seine Sache gut und wird bestimmt ein besserer Erzmagier sein, als ich es je gewesen bin.«

Sie drückte seinen Arm, was sie zwischen ihnen als Ersatz für ein Kopfschütteln vereinbart hatten. »Jetzt fängst du auch schon an, mir Ratschläge zu erteilen, als wäre ich tatsächlich die Thronfolgerin...«

»Du bist die Thronfolgerin.«

Sie strich sich verärgert eine Locke aus dem Gesicht. »Du weißt, was ich meine. Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob ich überhaupt bleiben will.«

»Niemand kann dich zwingen, doch ich finde, du würdest gut auf den Thron passen – nicht bloß für Simaranth, sondern für die ganze Allianz. Du brauchst es nicht, aber vielleicht braucht dieses Land dich. Bei Leuten wie von Trent ist das umgekehrt. Denk mal darüber nach.«

Kirana kniff dem Zauberer ein zweites Mal in den Arm, und diesmal recht heftig. »Hör auf damit! Diese Politik geht mich nichts an! Ich habe mir meine Herkunft nicht ausgesucht, und wenn Vater und Mutter sich gewünscht hätten, dass ich Königin werde, dann wären sie nicht um die halbe Welt gereist, um mich davon abzuhalten.«

Der Alte knuffte das Mädchen mit erstaunlicher Kraft in die Seite. »Genau deshalb braucht dich dieses Land! Aber lassen wir das. Es gibt keinen Grund zur Eile. Falls du dich, wie ich hoffe, entschließt, zu bleiben, vergehen bis zur Krönung zwei Jahre. Du hast also genug Zeit, dir darüber Gedanken zu machen, und abdanken könntest du auch jederzeit. Du musst dich nicht jetzt entscheiden.« Er zog sich den Kragen seines Mantels zurecht, um sich besser vor dem Wind zu schützen. »Bitte, führ mich wieder hinunter. Es ist frisch hier oben, und wenn ich mir eine Erkältung hole, schimpft mich die Gräfin aus.«

»Weißt du«, meinte Kirana mit einem Grinsen, während sie ihn vorsichtig die Stufen hinunterführte. »Du könntest sie ruhig mal mit ihrem Vornamen ansprechen, immerhin seid ihr mittlerweile praktisch ein Paar.«

»Etwas alt für ein Liebespärchen, eh?«, entgegnete Throndar und hustete. »Verdient habe ich sie ja nicht, das muss ich zugeben. Aber ich gestehe ein, dass ich mich recht schnell an sie gewöhnt habe, obwohl sie ständig an mir herummeckert und ich sehr gut allein zurechtkäme.«

»Du bist ein egoistisches Scheusal!«

Er kicherte. »Habe ich dir eigentlich schon mal den von den zwei Nonnen im Kloster erzählt?«

Lautes Geschrei drang von der Wiese zu ihnen und lenkte die beiden ab, sodass ihr der uralte Witz erspart blieb. Als sie unten ankamen, war von Limesch keine Spur mehr zu sehen und Neschka schnitt wie eine Wilde mit ihrem Schwert durch die Luft, als kämpfe sie gegen eine ganze Armee unsichtbarer Gegner.

»Was war denn los?«, erkundigte sich Kirana. »Habt ihr euch gestritten?«

»Gestritten? Mit wem? Mit Limesch, dem bescheuerten Kletteraffen? Ist mir doch egal, was der denkt!«

Sie seufzte. »Ihr habt euch am Tag vor der Verlobung gezankt?«

»Verlobung?«, wiederholte ihre Freundin, als habe sie das Wort in ihrem Leben zum ersten Mal gehört. »Die kann er sich abschminken! Jedenfalls, solange er darauf besteht, dass ich für ihn ein albernes Rüschenkleid trage!«

Throndar lachte herzlich und unbeschwert, wie schon lange nicht mehr. »Da haben sich zwei gefunden! Ich glaube, euch steht eine abenteuerliche Zukunft bevor!«

Und damit sollte er recht behalten.

ENDE

1 Dies ist eine übersetzerische Freiheit, die ich mir der besseren Lesbarkeit halber erlaubt habe. In den uns bekannten Fragmenten gibt es kein Getränk, das unserem Kaffee entspräche. Thalinn kommt ihm wohl am nächsten, doch handelt es sich dabei ja um einen Würztee. Im Original steht dort ‚kû’orshkêt’, was wörtlich ‚Trinkhaus’ bedeutet. Das ist kein Wirtshaus, sondern entspricht eher einem Café oder Bistro.

2 Wörtl. dj. Nêshkê yo’oshukrê’ête „Neschka mit dem Kuhmaul“ – die Kuh gilt in Dunnedin als angeberisches Tier, weil sie zwar laut ruft, sich aber kaum wehren kann.

3 Tr./dj. Lû’us, die: Göttin des Meeres und der Naturgewalten. Obwohl man die Lû’us zu den Sieben Göttern zählt, nimmt sie unter ihnen offenbar eine Sonderrolle ein, weil ihr nur selten menschliches Antlitz verliehen wird. Auf den wenigen Bildern, die in den Fragmenten der zweiten und dritten Expeditionen zu finden sind, stellt man sie meist als schlangen- oder drachenförmiges Monster dar, das in der Tiefe am Meeresboden schlummert. Heusenberger weist in einem Kommentar zu seiner Transkription darauf hin (Fußnote 227, S. 178), dass uns keine Stelle bekannt ist, in der die Lû’us als vernunftbegabtes Wesen dargestellt wird, und fragt zurecht, ob hier fürs Deutsche nicht eher der sächliche Artikel angebracht wäre. Ich halte mich trotzdem an die weibliche Form, die ja auch der wörtlichen Übersetzung entspricht.

4 Dj. jílum - Visage, hässliches Gesicht, wurde ursprünglich vermutlich im Trel mit positiver Konnotation in der Bedeutung ‚Antlitz’ verwendet und als Lehnwort übernommen, das später negativ belegt worden ist.

5 DJ. Tyre - alte Göttin von Wind und Wetter; keine der sieben Götter.

6 Laut Ritter (1958) handelt es sich hierbei vermutlich um bereits zerkleinertes Rotzinkerz, eine seltene Form von Zinkoxid, aus dem in einem aufwendigen Verfahren unter Zuhilfenahme starker Säuren Wasserstoff gewonnen werden kann. Siehe Manfred Ritter: »Zum Stand der physikalisch-chemischen Forschung Dunnedins zur Zeit des ersten Fragmentes: was sich aus den Quellen schließen lässt und was nicht.« Zeitschrift für Allgemeine Teluristik, Nummer 3 (Juni 1958). (Dies ist die letzte Ausgabe, eine vierte hat es leider nie gegeben.)

7 Dj.: Das Leben ist ein Fluss und nimmt manch unverhoffte Wendung.

8 Koseform von Neschka, gebildet aus der femininen Form mit -a Endung durch Konsonantentilgung; vgl. Kirana → Kira, Mina → Mia.

9 Wörtl. Dj. kûne lethohem ‚Durst des Lethos’.

10 Der Artenreichtum im Dschungel Shílohêms dürfte wohl der eigentliche Grund dafür sein, dass die Obooloi die Wohn- und Schlafplätze ihrer Siedlungen in der Höhe anlegen. Wenn es sich bei den Ra’êsh tatsächlich um Raubkatzen handelt, werden Bäume für sie kaum ein Hindernis darstellen. Der bekannte Kulturanthropologe Johannes Rothenburger verweist in seinen Kommentaren zum zweiten Fragment auf einige Parallelen zwischen diesen Dschungelbewohnern und den indigenen Stämmen Zentralindonesiens, die schlichtweg aus den Ähnlichkeiten der Lebensräume dieser Kulturen entstehen. Rothenburger, J. (1973): Einleitung und Kommentar. In Simmel, Bedehartz (Hrsg.): Die Telurischen Fragmente II: Kritische Ausgabe, (dritte und erweiterte Fassung), wissenschaftlicher Verlag Trier, S. 9-43.

11 Oder, wie ein altes Sprichwort aus Treljawiin besagt: Thalum koshalinetia – dum sundurum dai tai, dum sundurum dai iaketsia. Tr.: Geld macht nicht glücklich: Je mehr man davon hat, desto mehr davon verschwindet. Man beachte die ungewöhnliche Infix-Passivierung mit progressivem Aspekt von shaliir (glücklich sein) auf -net- sowie die sich darauf höchstwahrscheinlich reimende Aussprache von iaketsia. Köhler (1974) verwendet für die dritte Person Präsens Singular der -ii- Gruppe konsequent die nach dieser Artikulation scheinbar naheliegende Form auf -tia. Nun wissen wir aber, dass die Nennform etwa des obigen Verbs eben iaketsiir und nicht iaketiir lautet, selbst wenn es nur in der ersten und dritten Person gebräuchlich ist. Außerdem findet sich der stumme Vokal bekanntermaßen auch in der telurischen Silbenschrift des zweiten Fragmentes wieder. Es handelt sich bei Köhlers modernistischer Schreibweise also ganz klar um einen Transkriptionsfehler. Um so trauriger stimmt es den Autor, dass Frau Köhler selbst in mehrfacher Korrespondenz nicht dazu zu bewegen war, ihre irrige Sichtweise aufzugeben, und sie es stattdessen vorgezogen hat, uns sogar persönlich anzugreifen. Wenn die Autorin (persönl. Kommunikation) zur Erklärung ihrer Position zu allem Überdruss entschuldigend vorbringt, Orthografie interessiere die moderne Linguistik nicht, so bleibt einem nichts weiter, als den Kopf zu schütteln. Der Autor stellt hier nicht zum ersten Mal und mit großem Bedauern den schädlichen Einfluss der formalistisch-strukturalistischen Sichtweise der angloamerikanischen Schule von Chomsky und seinen ‚Jüngern’ fest.

12 Dj./Tal. Rakash, Kurzform von rakash síloiêmnehem: Stab der Alten (Síloím).

13 Der Vollständigkeit halber sei hier erwähnt, dass die naheliegende Erklärung, die großen Seen streckten sich über den Äquator hinweg, aus vielerlei Gründen ausgeschlossen werden muss. Siehe hierzu Kapitel 7 von Martin T. Rennebergs Dissertation mit dem Titel „Historisch-philologische Geographie in der Moderne – Versuch einer Neubestimmung“, Eberhard Karls Universität Tübingen, 1958.

14 Mitte Dezember bis Ende Januar.

15 Februar bis Mitte März. Im Original heißt dieser Monat Yashiite, wobei es sich um einen ungebräuchlichen Namen für den Winterling handelt. Daher die freie Übersetzung Eranthis für lat. eranthis byemalis (Winterling).

16 Lethos selbst ist zwar einer der Götter, mischt sich jedoch selbst nicht in die Belange anderer ein. Er kann sein eigenes Reich nicht verlassen, weil er dort vor langer Zeit von den alten Göttern festgekettet wurde. Stattdessen schickt er seine Stellvertreter, einen für jeden der anderen Götter, deren Macht er ausgleichen muss, und einen mehr als Stellvertreter für sich selbst. Deshalb, so sagt man, kann ihm kein anderer Gott das Wasser reichen. Den Tod kann niemand verhindern, selbst die Götter nicht.

17 Diese Stelle belegt, dass die Handgesten Telurieths sich von den unsrigen unterscheiden, wie sie ja auch bei uns vom Kulturkreis abhängig sind. Mitglieder der zweiten Expedition berichten einstimmig, dass es sich bei dem ‚alles klar’ Signal um folgende Geste handelt: Die linke Hand wird über den Kopf gehoben, wobei der Handrücken zum Betrachter zeigt, und dann wird zwei oder drei Mal kurz hintereinander die Handfläche zum Rezipienten bewegt. Das Ganze dauert nicht länger als ein paar Sekunden. Zum Grüßen hingegen wird stets die Rechte verwendet, die hierbei mit der Handfläche nach außen und mit angewinkeltem Arm direkt über den Kopf gehoben und in einem Halbkreis im Uhrzeigersinn bewegt wird. Wie Holzer (1956) anmerkt, macht es diese etwas gekünstelte Art des Grüßens besonders schwer, schnell das Schwert zu ziehen. Es wäre demnach anzunehmen, dass Linkshänder, die ihre Waffe auf der rechten Seite tragen, die linke Hand zum Grüßen verwenden, doch hierzu fehlt uns das Augenzeugnis.

18 Sim. »Seid gegrüßt! Gibt es hier einen Gasthof?« – »Überall, überall! Willkommen!« Man beachte die Nähe zu Dj. »Lundshkêt’ em da-djakeínê?« sowie die unpersönliche Phrase yakuneine (Dj. djakeínê) geben, 3. Pers. Singular, in der Bedeutung »gibt es?«.

19 Sim. Kyreneíne ist ein in Südtelurieth geläufiger Name, dessen Ursprung sich aus wörtl. ‚der Kyrene zugehörig’ ableitet. ‚Kirana’ klingt für einen Sprecher des Simaranthesischen zwar ähnlich, doch handelt es sich um eine Neubildung.
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